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Das Kapnomor, 


Neunzehnte Fortsetzung der Beiträge zur nähern Kenntniss “ 
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Bei der Darstellung der verschiedenen. nähera .Grimdstofie, die 
ich aus den empyreumatischen Gemengen . ausgesondett..habe, 
lag ich in beständigem Kampfe mit einer eignen öligen Suh- 
stanz, die sich auf keine Weise direct ‚abscheiden ” "hiess ry ‚Und 


*) Fortsetzung von Ba. IX. 8. 251. des Neuen Jahrbuchs der 
Chemie und Physik. ‘Kine übersichtliche Zusammenstellung der durch . 
Reichenbach’s. treffliche Untersuchungen bis jetzt gewaunenen 
Resultate soll in einem der nächsten Hefte mitgetheilt werden, um 
den Leser in den Stand zu setzen, auf diesem, für Wissenschaft und 
praktisches Leben gleich wichtigen, disher in so tiefes’ Dunkel gehiilt- 
ten, durch Reichenbach’s unermüdete Forschungen jedoch im- 
mer mehr sich Jichtenden Felde mit Lecichtighett sich oriöatiren ‘da 
können. z 
Die ausführlichen, :eine cnemamenbiagende Folge hldenden ; Ab- 
kandinngen Reichenhach’s im Johrb. der Ghemée . und Physik, wind, 
chronologisch geordnet, folgende: | 
1) Bettrdgé'zur nähern Kenritniss der trockenen Desfutation orgd 
nischer Körper. (Erste Abhandlung. Paraffin.) Bd. XXEX.. (oder 
Bd. LIX.. der Gessmutreihe) 1880. 8. 496 — 460. - V 

2) Beiträge u. 8. wi Keste Fortsetzung. Weber des Naphthalin, 
N. Jahrb. Bd. I. (Bd. LAI, der Gesammtreihe) 1831. 8. 175 -- 198. 

3) Beiträge u. 8. w. Zweite Fortsetzung. Ueber das Paraffin. 
Ebend. S. 273 — 291. = 

4) Beiträge u. s. w. Dritte Fortsetzung. Kritik der vom Herrn 
Unverdörben dem Ammoniak zur Seite gestellten sogenannten 
organischen Basen, des Odorins, Animins, Olanins, Ammo- 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 1. 


\ 
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die mich meistens zu sehr mühsamen Umwegen zwang, um ih- 
rer vollständig los zu werden. Diess wär schon der Fall bei 
dem Eupion, das sie mit Russ brennen macht; dann beim Kreo- 
sot, deaseu medioinische Wirksamkeit sie ungemein herabstimmt; 


lins, ferner des Krystallins » Fuscins u. s. w. Ebend. 8S. 464— 
487 und Bd. II. (LXH.) 1831. S. 46 — 67. 


5) Beiträge u. s. w. Vierte Fortsetzung. Eupion. Bd. II. (LXII.) 
1831. S. 139 — 161. 

6) Beiträge u. s. W. ‘Fünfte Fortsetzüng. 2 Veber das Vorkommen | 
des Cholesterins im Thiertheer.. Ebend. S. 273 — 304.. 


9-10) Beifräge a, s. W. Sechste, siebente, achte und neunte Fort- 
setzung. _ "Das Kreosot. Bd. VI. (LXVI.) 1833. 8. 301 — 318. 
345 — 362. Bd. VIL. ‚(X VI.) 1888. 8. 1— -25 und 57 — 72. 


11) Beiträge u. s. w. Zehnte Fortsetzung. Das Pittakall. Bd. VII. 
(LXVIH.) 1833. 8S. 1—7. 

12) Beiträge u. s. w. Eilfte Fortsetzung. Einige Beispiele ‚schäbz- 

"i'barer Heilwärkungens des Kreosote. Ebend. 8. 87-07. | u 

38). Beilvdge u, #..w. Zwölfte Fortsetzung. Ueber. das Naphthatin 
.. deg Hexrn, Laurent und das Paranapkthalin des Herrs Dymas. 

 , Bhend. .S, 228- 234 und 239 — 248, 

‘44 u. 1 5) Beiträge u. s. w. ‘Dreizehnte und vierzehnte Fortsetzung, 
Das Pikamar. Ebend. , 8. 295 — 316. 351 — 867. 

16) Beiträge u. 8. we "Fünfzehnte Fortsetzung. Ueber die Hälwir- 
kungen und die Bereitung des Kreosots. Ebend. 8. 399 — 419. 

'47) Beiträge u. 6. w. Sechzehnte Fortsetzung. Ueber das Steindl. 
Bd. IX. ‘(LXIX.) 1833. S. 19 —29. 

18) Beiträge u. 8. Ww. Siebzehnte Fortsetzung, Der Mesit (Essiy- 
, geist). ‚Ehend. 8. 175 — 186. on 

49). Beitröge 2:8. jw. Achtzehnte Fortsetzung: Ueber den Holzgeist. 

' Ebend. S. 241 — 251. 

-' Von kléinbren, Berfchtigengen und vorläufige Notizen enthaltenden, 

Aufsätzen Retchenbavh’s im Jahrd. d. Ch, u. Ph. sind noch zu 

nennen: 

30) Fäntye, Bemerkungen. wer das Parofin: Bü, V. (LXV) 1858. 

BERNIE BA: ı. 

21) Ueber das Keosot, ein neues Product der trockenen Destil- 
' lation öfgandscher Körper. . Ebend. 8. 461. 48R.: - 

22) Ueber das ‘Eupion. Ba. VI. (LXVI) 1838. 8. '818 —820. 

23) Vorläufige Nachricht von einem neuen Grundstoff in den Pro- 
ducten der trockenen Destillation „dem Pikamar. Ba. VII. (LX VIL) 
1883. 8. 74-2376. Ä 

Was von Reichenbach’s Abhandlungen theils in unveränderten 

Abdrücken, theils im mehr oder ‘weniger vollständigen Auszügen in 


~ 


einen neu entdeckten Grundstoff: in ' Theer 3. 


beim Pikamar, dessen spezifisches Gewicht sie vermindert; beim 
Meäit,: dessen Löslichkeit in Wasser sie schwächt; beim Pa- 
raffin, dessen Festigkeit sie sich in den Weg legtu. =. f. . 


Um nun aus diesen Complicationen heraus und über deren 
Verhältnisse zur Klarheit zu kommen, habe ich der unbekann- 
ten Ursache davon eine eigene Untersuchung gewidmet, die 
mich auf die Entdeckung eines neuen nähern Bestandtheils der 
Producte der trockenen Destillation organischer Körper leitete. 
Die darüber geführte Arbeit ist nunmehr so weit herangekom- 
men, dass ich es versuchen zu dürfen glaube, sie hier vor- 
zulegen. | 


4 


‘Darstellungsverfahren. rt 


Man nimmt, mit rohem Buchenholztheer, oder jedem an- 
dern Theere von. der trockenen Destillation, eine bebrochene 
Rectification vor, in der Weise, dass man diejenigen Antheile, 
welche leichter sind als Wasser, absondert, und nur” die an- 
dern, welche schwerer sind, in Arbeit nimmt. Man mengt sie 
so lange mit kohlensaurem Kali, als noch unter Umschiitteln 
ein Aufbrausen erfolgt, wodurch die Essigsäure abgeschieden wird, 
Das Oel trennt man, und mengt es nun mit kalter Aetzkalilauge 
von einem spezifischen Gewichte von etwa 1,20, wobei man es 
fleissig durch einander schüttelt und dann sich klären lässt. Sollte 
es in der Kälte stocken, so stellt man es in die Wärme, und er- 
hält es dadurch flüssig. (Das Stocken würde durch einen 
starken Pikamargehalt verursacht). Alles, was sich nicht auf- 
gelöst hat und bei Behandlung mit neuer Lauge unlöslich 
bleibt, entfernt man aus der Arbeit. Die alkalische Auflösung 
bringt man nun in einem offenen Gefässe über Feuer, erwärmt 
langsam , und lässt kurze Zeit sieden. Nach dem Wiederer- 
kalten, das man auf allmählig erlöschendem Feuer vor sich ge- 
hen lässt, zersetzt man mit verdünnter Schwefelsäure im klei- 


andere Zeitschriften übergegangen, kann hier füglich unerwihut blet- 

ben; nur ein einziger Aufsatz Reichenbach’s: 

#4) Die Bereitung des Kreosots in Poggendorff’s Annalen. 1838. 
Bd. XXVI. Stck. 1. 

der auch in die zweite Ausgabe der Abhandlungen über das Kreosot 

(S. 115 — 125) "aufgenommen worden, ist noch ausdrücklich hervor- 

zuheben. Die Red. 


1% 
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4 Ä Reichenbach über ‘das Kapnomor 
nen Ueberschumse;. es wird reichlich schwarzisannes Dei, frei, 


‚das man! noch heiss abhebt, in eine Retorte bringt, mit, -etwas 


Kalilauge. versetzt, his die Mischung beim Umsehütteln, alka 
lisch reagirt , und abdestillirt, jedoch nicht bis zur Trockene. 
— Das ölige Destillat, klar und blasfarbig, löst nan nun in 
etwas schwächerer Kalilauge” auf, etwa.von 1,16, und verfährt 


‚damit ganz auf dieselbe Weise, indem man erst einen Antheil, 


der ungelöst blieb, absondert und hinweggibt, bis an das Sie- 


‘den offen erwärmt, und erkalten lässt, dann mit verdünnter 


Schwefelsäure versetzt, das freigewordene Oel abzieht, mit © 
“etwas Kali enfsäuert und alkalisch macht, ‘und wieder destillirt. 
— Dasselbe wiederholt man zum zweiten Male ganz "80, nur 
mit einer Lauge von 1,12; endlich zum ‚dritten, oder bes- 
ser noch viertenMale mit Laugen von 1,08, und von 1,08, spez. 
Gewicht. Allemaf- wird man bei der alkalischen Auflösung eine Ab- 
theilung ungelösten Oels übrig ‚behalten, die ‚jedesmal kleiner 
ausfällt, ausser zuletzt, wo in der Lauge alles klar sich auf- 
löst ohne "Üeherrest. Derjenige ungelöste Ueberrest nun, wel- 


‘ cher der letzte erscheint, enthält das gesuchte Oel im verhältniss- 


mässig am. wenigsten unreinen Zustande, und dieser ist es, des- 
sen man sich, mit Hinwegschafung alles übrigen, 'bemäcktigt, 
und zur weitern Verarbeitung bedient. Sollte diese. letzte 
von der schwächsten alkalischen Lauge nicht aufgelöste Oel- 
‘portion in zu geringer Menge erscheinen, so vereinigt man mit 
ihr die vorletzte, welche ihr an relativer Reinheit am nächsten 
kommt. . Eine Beurtheilung dieses Verfahrens nach Ursache 
"und Wirkung wird am Ende folgen. 

Bis hierher ist die Arbeit der Hauptsache nach dem Gange 
der Kreosotbereitung gefolgt. Nun entfernt sie "sich aber von 
ihm, indem ‚man die Laugenlésungen verlässt, die dem Haupfbe- 
standtheile nach Kreosot enthalten, und sich mit dem beschäftigt, 
‘was diese nicht auflösten und dem Hauptbestandtheile nach aus 
dem neuen Stoffe besteht. Es ist nicht frei von Kreosot, von 
dem es- einen Antheil festhielt, und muss daher. vorerst auf’s 


_ Neue mit concentrirter Kalilauge von 1, 20, versetzt und anhal-- 


tend stark geschüttelt, dann geklärt, von der: Lauge abgenom- 
men, und destillirt werden. (Diese Lauge mit Schwefelsäure 
zersetzt, entlässt Kreosot). Das Destillat erscheint: jetzt farblos. 
Darauf mischt man vorsichtig und allmählig unter Umrühren 


i 
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dem Raume nach gleiche Menge rauchendes Vitriolöl mit dem 
Oele; es erhitzt sich dabei, kocht aber nicht, bräunt sich auch 
nicht, entwickelt kaum einige Spuren von schweflichter Säure, 
und bleibt klar, wird aber roth. Ist die vorhergehende Arbeit 
gut vollbracht, so löst sich das Oel ohne allen Rückstand im 
Vitriolöl ohne Trübung, und ohne nach einiger Zeit ein klares 
weisses Oel auf der Oberfläche der Mischung abzusondern. Er- 
schiene ein solches dennoch, so wäre es unreines Eupion, und 
ein Beweis, dass die Behandlung mit stufenweise schwächern 
Laugen unvollkommen vollbracht .worden wäre, und dass die 
Arbeit kein Vertrauen verdiene. Die schwefelsaure Lösung 
lässt man einige Stunden stehen, bis sie kalt geworden, und 
mischt sie dann mit einer doppelten Menge Wasser. Sie er- 
wärmt und trübt sich, und scheidet nach der Klärung eine 
kleine Menge Oel. aus, das aufschwimmt, abgenommen und 
entfernt wird. Darauf neutralisirt man die Mischung mit Am- 
moniak, lässt sie ruhig sich klären, schöpft das wenige, was 
steh aüsscheldet, ab, und bringt sie klar in eine Glasretorte 
zum Destilliren. : Es geht erst ammoniakalisches Wasser über, 
und eine kleine Menge Oel, die man heide hinwegschüttet. 
Darauf folgt die grössere Menge fast reines Wasser. Zuletzt, 


wenn der Rückstand trocken zu werden beginnt, tritt bei ver- 


stärster Hitze Oel über, das an das Ammoniaksalz fest ge- 
bunden war. Man sammelt dieses für rich, löst es nochmals 
im gleicher Menge Vitriolöl auf, verdünnt es mit Wasser, neu- 
tralisirt mit Ammoniak, destillirt die Mischung, die nun blos 
ammoniakalisches Wasser, aber kein darüber schwimmendes 
Oel mehr liefert, und treibt endlich von dem trockenen sauren 


schwefelsauren Ammoniak das gebundene Oel für sich ab. Man | 


wäscht es jetzt mit etwas Kalilauge durch, und destillirt es ein 


bis zweimal mit Wasser bei schwacher Siedhitze langsam ab, 


mit der Vorsicht, dass man das Destillat bebricht, und die Ar- 
beit endigt, wenn das übergehende Oel ein spez. Gewicht von 
0,98 zu erreichen und in der Biedhitze 1850 C. zu übersteigen 
beginnt. Es bleibt dann in der Retorte ein mit etwas Fremdar- 
tigem verunreinigter kleiner Oelrest zurück. Endlich. digerirt 
man. mit mehrmal erneutem frisch geschmolzenem Chlorkalzium, 
und rectifizirt schliesslich für sich über einer Weingeistlampe. 
— Man hat nun ein eigenthümliches reines Oel, für welches 


em wwnng 
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ich den Namen Kapnomor vorschlage, von xaavoc, Rauch, 
und uoioa, Antheil, so dass sein Name so viel bezeichnet als: 
Rauchtheil. Die mittlere Sylbe wird kurz, die hintere lang. 


Physisches Verhalten, 


Das Kapnomor ist eine durchsichtige, wasserklare und 
farblose Flüssigkeit. Ks hat ein starkes Lächtbreckungsver- 
mögen. Sein Lichtbrechungsvermögen ist so gross, ala das 
des Kreosots; es irisirt daher in geschliffenen Glasgofässen be- 
ständig sehr lebhaft und schön. 

Sein Geruch ist nicht besonders stark, aber angenehm; 
wenn man es auf der flachen Hand zerreibt, so fällt er ge- 
würzhaft aus; Manche vergleichen ihn mit Ingwer, Andere mit 
Rum oder Punsch. 

Der Geschmack erscheint im ersten Augenblicke kaum 
merklich, nach einigen Secunden aber fängt er an, beissend 
zu werden, und diess steigt dann schnell ziemlich bis an’s Un- 
erträgliche, ist aber dabei weder bitter noch sauer noch süss, 
“und verschwindet bald ohne alle Spur. 

Für’s Gefühl zeigt es sich nur schwach, oder gar nicht 
fettig, und kommt bei gewöhnlicher Temperatur an Consistenz 
und Dünnflüssigkeit ungefähr mit dem Wasser überein. 

Sein spezifisches Gewicht habe ich bei 0,718 Barometer- 
und 20° C. Thermometerstand gefunden = 0,9775, 

Seine Capillaritdtshéhe, mit der des Wassers == 100 in 
einer Glasrébre von 1,5mm lichten Durchmessers verglichen, 
fand ich bei einer Temperatur von 200 C, = 48,10. ° 

Die räumliche Grösse seiner Tropfen, in eben der Art 
ausgemittelt, wie ich diess in meinen Abhandlungen über das 
Kreosot, Pikamar etc. angegeben, verhält sich zu denen des 
Wassers wie 0,507 eu 1,000, indem ich zu Erfüllung eines 
Baumes, den 100 Wassertropfen einnehmen, 197 Tropfen Kap- 
nomor nöthig hatte. 

Die Siedkitze tritt ein bei + 1850 C., wenn das Barome- 
ter auf 0,718mm, und das Centesimalthermemeter auf 200 steht. 
Es verdampft bei dieser Temperatur ohne allen Rückstand. Bei 
der Destillation erfordert es grosse Hitze, und geht Anfangs 
langsam, bei raschem Sieden aber schnell und leicht in die 
Vorlage über. 


einen neu entdeckten Grundstoff. im, ‘Theer E 


Der Gefrierpunet tritt bei. einer Erkältung von. — 210 C. 
noch nicht ein. 

Die Ausdehnung bei der Erwärmung von+ gooc. bis zu 185°C, 
also bis zur Siedhitze, in einer cylindriachen Glasréhre gomesgen, 
erhebt sich von 100 auf 115,79. ae 

Es erzeugt Fetiflecke auf Papier, in welches, wenn, es 
geleimtes Schreibpapier ist, ein Tropfen innerhalb 3 Minuten 
einzieht. Druckpapier bedarf nur, einige Secunden,. Der Luft 
überlassen verflüchtigt es sich, und ist in.1 bis 144 Stunden ver- 
schwunden, ohne irgend eing Spur zu hinterlassen. Erwärmt 
man das Papier nur wenig, so verschwindet. er, unverzüglich, 
das Papier hleibt farblos, und zeigt auch dann. keine - PH 
wenn man es naehher in Wasser taucht. ee 

. Ein Tropfen auf einer Glasplatte verdungtet gänzlich, ohne 
Spur zu lassen, und bedarf dazu bei mittlerer: Lufttemperatur 
an einem ruhigen Orte 22 Stunden. 

Es ist ein vollkommener Nichtleiter der Elektrizität, ‘und 
Jässt, selbst etwas wasserhaltig, das so empfindliche Bohnen- 
‚bergersche Elektroscop unapgeregt, wenn es in die Zuleitungs- 
linie eingeschoben wird. ., 


Chemisches Verhalten. 


Das Kapnomor ist ein indifferenter Körper, ’, und reagitt ‘ 
unter allen Verhältnissen, in denen es frei wirken kann, für 
sich, in Weingeist, Wasser etc. weder auf Lakmus nach. anf 
Curcuma. 

Zum Sauerstoffe zeigt es bel gewöhnlicher Temperatur 
‘keine lebhafte Verwandachaft. In einem halbgefüllten Glase 
der Luft und dem Lichte überlassen, geht es keine Verände- 
rung ein: Siedet man es einige Zeit an offener Luft, s0 ver- 
ändert es weder Farbe noch Consistenz. Bei gewöhnlicher 
Temperatur lässt es sich ohne Docht nicht entzümden; an die~ 
sem aber brennt es ruhig fort, und entwickelt dabei ziemlich 
starken Russrauch.- Auf dem Platinlöffel erhitzt, lässt es sich 
entzünden, und verbrennt dann ohne allen Rückstand. , An ei- 
nem damit benetzten Papierstreifen entzündet, weicht es beim 
Brennen vor der Flamme zurück. 

_ , Rothes Bleiocyd mit Kapnomor. Hingere Zeit genen wirkt 
wicht darauf. Selbst 


” 
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”  Rothes Queoksilberoxyd wird in der Biedhitze nicht da- 
von angegriffen. 

Kupferorgd wird siedend nicht nor nicht angegriffen, son— 
dern nicht einmal aufgelöst, wie es andere empyreumatische 
Oelo zu thun pflegen; es lässt das Kapnomor ganz farblos. 

“ Mangansäurelösung, kalt mit Kapnomor zasammengeschüt- 
i, wird reichlich gebräunt, und Manganoxydhydrat gefällt. 
oe Salpetersdure von 1,230 färbt es dunkelbraun, und wird 
gelb dabei, stärkere von 1 ‚450 erhitzt sich damit, färbt es erst 
priin, dann braun; concentrirte braust unter Erhitzung und Aus- 
stossen von braunen Dämpfen heftig auf, und färbt das Oel 
unter Zersetzung klar braun. Ueberlässt man das Product einige 

Tage an einem kalten Orte der Ruhe, so füllt sich das übrig- 
gebliebene Oel mit Krystallen eines andern neuen Körpers, auf 
den ich zurückkommen ‘werde, “Ausserdem bildet sich Kohlen- 
sticksäure und Oxalsäure, letztere in grosser Menge. 
Alle diese Verhältnisse, und zwar namentlich, dass es 
Quecksilberoxyd siedend aushält, der Einwirkung der Salpeter- 
säure aber unterliegt, zeigen, dass dasKapnomor an Verwand- 
schaft zum Sauerstoffe dem Kreosot und Pikamar ungleich nach- 
steht, dagegen dem Kupjon und Paraffin, auch dem Mesite, 
vorgeht, und sich auf diese Weise in die Mitte zwischen diese 
Körper teilt. 
“Chlor, ix kaltem Strome derchgefährt, wird in ungewöhn- 
licher Menge verschluckt, erwärmt sich damit, scheidet sogleich 
das Wasser aus, wenn welches noch darin enthalten ist, und 
verändert sich in Salzsäure, die man in Dämpfen entweichen Ä 
sieht. Das Kapnomor wird dabei in einen neuen öligen Körper 
umgebildet, der ungleich schwerer, dickflüssiger, ungefärbt und 
in Wasser unlöslich ist. Durch Sieden verändert er sich nicht. 
Yst das Kapnomor mit der geringsten Spur desjenigen Oels ver- 
unreinigt, aus welchem das Pittakall seine Entstehung ableitet, 
so entsteht gleich mit dem Eintritt der ersten Chiorblasen. vio- 
ette Färbung, die in Gelb umschlägt, sobald das Kapnomor 
mit Chlor gesättigt ist. 

Brom mischt sich unter Erhitzen, Aufbrausen und Ent- 
wicklung von Bromdämpfen rasch damit zu einer klaren, farb- 
losen Flüssigkeit, wenn davon nicht zu viel zugesetzt wird. 
Es entsteht eine Säure, wahrscheinlich Hydrobromsäure, und 
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eine neve ölige Substanz. Diese: und jene, die sich mit Chlor 
bildet, sind ohne Zweifel dem Cliloral und dem Bromal annloge 
Pröducte; und einer nähern Untersuchung werth. Bromwasser, 
mit Hapnomor geschüttelt, wird sogietch entfärbt, und ‘das Brom 
ausgezogen. 
Jod wird kalt in Menge mit brauner Farbe aufgelöst, ext 
ploditt’ aber nicht damit, wie mit den ätherischen Velen (der 
Vegetahilieh. Jodwasser wird schnell ausgezogen und entfarbt. 
Schwefel löst sich kalt in nicht: unbettichtlicher, erwärmt 
aber in bedeutender Menge auf, wovon beim Erkalten ein An- 
theil auskrystallisirt. 
Selen wird kalt kaum angeregt, erhitzt wird ein kleiner 
Antheil aufgelöst, und das Oel färbt sich goldgelb, während 
des Siedens entweichen Selendämpfe; beim Erkalten fällt ein 
Theil Selen wieder heraus, und die Farbe wird blässer. 
Phosphor löst sich schon kalt auf. Das Oel wird ‘davon 
im Dunkeln leuchtend, wenn es mit der Hand erwärmt wird. 
Kalium entwickelt nur einige Bläschen, und wird dann 
ruhig, umzieht sich aber langsam mit brauner Rinde; beim Er- 
hitzen entwickelt es mehr Biäschen, färbt das Oel’ gelb und 
bildet braune Flocken schneller, die sich in eben dem Maasse 
mehren, als das Kalium sich vermindert. Aber: selbst im Sie- 
den geht diese Zersetzung nicht sehr rasch von Statten. Beim 
Erkalten an der Luft senken sich die braunen Flocken nieder, 
zerlaufen wässerig, und das übrige Kapnomor erscheint unver- 
ändert darüber, reagirt auch. nicht auf Curcumapapier. Lo 
Natrium ‘gibt. Anfangs einige Bläschen und wird dann ru- 
hig wie das Kalium. Auch nach längerer Zelt -bringt es keine 
braune Färbung hervor. An der Luft stehend, saugt es Sauer- 
stoff ein, und wird nach und nach zu welssem Natron, ohne 
sich dabei mit Kapnomor zu verbinden. 
Jodkohlenstoff wird kalt- reichlich mit gelber Farbe auf- 
gelöst. 
Söhwefelsäure von 1,880 nimmt das Kapnomor auf, und 
zwar mehr als sein eigenes Gewicht. Die Vermischmg ge- 
schieht mit Selbsterwärmung, ohne Bildung von schweflichter 
Säure, mit vollkommener Klarheit und ohne Zersetzung. Selbst 
mit etwas Wasser 'verdünnte Schwefelsäure, etwa bis auf ein 
Drittheil ihres Volums, dient noch zur Lösung. Wird eine 
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" Kleine Menge ‚Schwefglsäure in. eine grössere des Ocis gebracht, 
so ergreift sje eine ‚Portion des Leizteren, mit dem sie sich 
mischt, das übrige schwimmt: frei darüber, und ist. ganz frei 
yon Söänre. Zusatz von Wasser in. grösserer Menge, scheidet 
vom Kapnomor, wenn es Tein ist, durchaus nichts ‚wieder ab. 
Die Verhindung gleicher Mengen Oels und Säure wird pur- 
purroth und klar. Erhitzt maa sie bis zum Sieden, so tritt 
Zersetzung ein und sie wird schwarz. Beimischung von Was- 
ser macht sie rosenfarben, und Alkalien zerstören diese Farbe. 
Enthält die Säure eine Spur Salpetersäure (wie häufg die 
käufliche), so zeigt sich gleich Anfangs Schwärzung, und Rö- 
tbung folgt nach. Auffallend ist es, gewiss, dass diese Ver- 
bindung sich weder durch Zumischuug von Wasser, noch durch 
Neutralisation mit Kali oder Ammoniak wieder trennen lässt. 
Sie hält das Kapnomor so fest, dass sie es selhst im Sieden 
“ picht entlässt. 
| Salpetersäure ist. schon beim Banerstoffe angegeben. 

Bromsdure und 

Jodsäure, ohne Reaction. 

Citronensäure von 1,30. und andere wässerige Säuren 
‚reagiren ebenfalls nicht. Am meisten noch wird durch 

Essigsäure von 1,070. aufgenommen, zwar nicht in be- 
deutender, doch in solcher Menge beim Sieden, dass die Säure 
beim Erkalten stark trüb wird. 300 Theile Säure lösen 1 Theil 
Kapnomor auf. 
Mehr werden krystallisirte Säuren anfgenommen, zwar nicht 

krystallisirte Apfeladure, welche kalt und siedend uglös- 
lich sich zeigt, dagegen 

. krystallisirtte Gallussäure, welche. siedend etwas gelöst 

wird, und kalt in Krystallen wieder berausfällt; ; eben so, nach 
vorheriger Entlassung des Krystallisationswassers, 

krystallisirte Citronensdure, 

krystallisirte Traubensäure, 
'  Krystallisirte Weinsäure ; in grösserer Menge wird in der 
Hitze aufgelöst: 

krystallisirte Oxalsäure ; von allen diesen bleibt aber, nach- 
dem ein Theil der Säure kalt auskrystallisirt ist, ein anderer 
kleiner Theil im Oele aufgelöst, sa. dass er auf Lakmus rö- 
tbend wirkt; 
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krystallisirte Bernsteinséure wird eben so, kalt zwar- nicht, 
ini Sieden aber in der reichlichsten Menge aufgelöst; es sub- - 
limirt sich einiges während des Siedons; das Gelöste krystalli- 
sirt beim Erkalten’ sa vollständig aus, dass auf Lakmus keine 
Reactien mehr statt findet, Vor allen aber zeichnet sich 

krystallisirte Kohlensticksäure aus, wejche schon kalt is 
grosser Menge rasch aufgelöst wird; wie djese\ verhäk sich: 

¢ krystallisirte Benzodsäure, ferner 

Margarinsdure und 

Elainsdure ; 

Stearinsäure löst sich “etwas unfretwilliger, bedarf der Un- 
terstützung der Wärme, und gelatinirt beim Erkalten, 

Die Wasserstoffsäuren ; wässerige 

Hyarochlorsäure, u 

Hyarobromsäure, 

Hydrojodsäure wirken nicht merklich ein. 

Wasser löst kalt einen unmerklichen Antheil Kapnomor 
auf, so dass man einen einzigen Tropfen in einem Liter Was. 
ser nicht so zertheilen kann, dass man sein: Dasein an einem 
ungelösten schwachen Flore nicht noch bemerken könnte. Er. 
hitzt man dagegen das Wasser bis zum Gieden, und schüttelt‘ 
‘damit das Oel fleissig und stark genug durch einander, so wird. 
einiges aufgelöst, so dass, wenn das Wasser erkaltet, eu stark _ 
tribe wird von dem wieder freigewordenen Oele. 

Umgekehrt löst auch das reine Kapnomor etwas Wasser 
auf, zwar kalt wenig, dagegen im Sieden etwas mehr. Das 
auf diese Weise gesättigte Oel trübt sich beim Erkalten, und 
lässt einen Antheil Wasser ausfallen, einen andern aber behält 
es in Lösung. 

Hieher gehört es ohne Zweifel auch, wenn von wässeri- 
gen Säuren, die sonst keine Verwandschaft zum Kapnomor 
zeigen, kleine Mengen gelöst werden; sie werden blos ‘an 
Wassers statt aufgenommen. 

Kali wird weder im wasserfreien, noch im hydratirten 
trockenen Zustande aufgenommen, selbst im Sieden nicht. Da- 
gegen bewirkt es sehr langsam, mit Aufwand mehrerer Tage, 
eine Bildung von braunen Flocken, wie dies das Kalium im 
Steinöle zu thun pflegt, die dann, wenn Wasser hinzukommt, 
eich vollkommen auflösen. Sie sind nicht Moder, wenigstens 
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nicht im gewöhnlichen Sinne des Wortes, weil, wenn die wäs- 
serigalkalische Lösung mit Schwefelsäure neutralieirt: wird, kein 
Niederschlag von Moderflocken sich bildet. Setzt nan das 
Kapnomor mit dem trockenen Kalihydrat in’s Sieden, so beschleu- 
nigt man den Eintritt dieser Erscheinungen. — Aber Kali- 
Augen von, jeder Codncentrktion sind wirkungslos auf das Oel, 
das‘ so frei-darihi bleibt, dass weder auf trockenes noeh auf 
nasses Curcumapapier dadurch gewirkt wird. ' e 

Natrum verhält sich eben so, nur erzeugt es ungleich lang- 
samer und schwächer im trockenen Hydratzustande die brau- 
nen Flocken. 

Kalkhydrat und 

Barythydrat zeigen sich kalt und siedend ganz einflusslos. 

Ammoniak -Flüssigkeit wird auf keine Weise diract auf- 
genommen. Da. ich jedoch: aug audern Gründen vermuthete, 
dass das Ammoniak im wasserfreign Zustande: der Verbindung 
mit dem Kapnomor vielleicht sich fügen, würde; so mengte ich 
Salmiak mit Kalk, übergess sie.,mit dem, Oele, und erwärmte 
mässig. Als ich nachher die Flüssigkeit prüfte, reagirte sie 
aber weder auf freies Alkali, noch auf gebundenes. 

‘Von den krystallisirten Salzen werden nicht ‘viele aufge- 
Kst. Kalt werden alle folgende innerhalb 24 Stunden nicht 
. angegriffen: 

krystilisiten schwefelsaures Suber’ 

- « « schwefelsaures Kali | 
0. « essigsaures Quecksilber 
2202. essigsaures Blei 

. « . essigsaures Zink 
~ « « « essigsaures Natrum 
- « « « kohlensticksaures Kak 
- « « « 2zwiechromsaures Kali 
. « « « krokonsaures Kali 
- « « « benzoésaures Natron .. 

" - 0... bernsteinsaures Ammoniak 
22... salpelersaures Uranoryd 
- Quecksilberchlorür 
. + . Quecksüberchlorid 
- « « Zinnchlorür. 
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. + Vondiesen wirken jedoch folgende im Siedenauf.das Kapnomar; 
.  kryptalljsictes essiggaurgs Silber, das schon kalt ‚langsam 
schwarz wird, während sich dag.Kapnomor gelb färht, wird: im 
Sieden gänzlich zedugirk und -silherweiss. Darüber gehängtes 
Lakmuspapier wird dabei won. entweichengder. Essigsäure: roth. 
. krystallisirtes essigpagres Quecksilber wird im. Sieden lang 
gam aufgelöst, hleiht.. farblos und. heim raten -in ‚Algplicher 
Mengeaufgelist. st. Dunn ia 
krystallisirtes easigsapres Blei. aghmilgg , ‚in seinem Krystall- 
wapsgt,. wird in kleiger ‚Menge gelöst, und.fällt nach dem Er- 
kalten wieder heraps,: Atacr, tile bah rap cag 
krystallisirtes essigsaures Zink schmilzt im, Sieden nicht, wid 
aber’ owns, aufgelöst, muA, kıyetalljsist beim, Hrhaltn. ‚ap den 
Gefässwänden aus. ray 
\  Keryatallisirtes eggignauyes Natron wird ‚im, loden „Aufge- 
Jäst, und. krystalligirg kalt:gus . : 
. , krystallisirtes selpetengayres: Silber wird Kall, unter Mitwirkung 
des, ‚Kiehtes; auf der Oberfläche wenig. gehräunt,; im Sieden etwas 
aufgelöst und sogleich reducirt, doch nur went. an. der Ober- 
fläche der Krystalle. 
krystallisirtes salpetersaures Uranozydlöst sich Lait ara ges 
ringer Menge mit gelber, Farhpng,,,. reichlich. bei mässiger Er- 
wäramug. . Bei der , Sieghitze,, wird unter ea des. Oels 


das. Salz gersefgt, hg, 0: Joba. a A 
, Ungjeich ‚mehr: arg zur Lösung im. Sieden. zeigen dig 
Ammpniaksalze,, zB... , od 


_  krystellisirtes essigsnuree Asranpnial wird i in ziemlicher Menge 
aufgelöst, wovon ein Theil beim Erkalten: „wieder herausfällt. | 5, 
. lerystallisirtes kallensgureg, Ammoniak lüst sich in, ae 
Menge, färbt gelb, ynd, fällt kalt zum Theil aus.. 
,  ‚Inwatallisirtes bernsteinsaures Ammoniak wird sehr reichlich 
gelöst, und krystallisirt j Aa dex; Mite nelwetee in schönen ‚Bü- 
scheln aus. 
krystallisirtes phosphorsaures Ammoniak wird ebenfalls s0 viel 
gelöst, dasa es nach dem Eirkalfen einiges wieder niederfallen lässt. 
Andere fand ich unlöslich » wie krystallisirtes salZgaur ef, 
aglpetersaures, swolframsaures Amsnoniak, 
Vanadsaures Ammonigk (ausHerrp vonBerzelius’sHang) 
firbte bei Eintritt der ‚Siedhitze das ‚Kapnomor rothgelb, verlor 


~ 
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_ Cerin wird kalt nur. wenig augegriffen, bedarf zur Lösung 
der Hitze,. nnd fällt beim Erkalten theilweise wieder heraus. 

Bienenwachs löst ‚sich kalt nur theilweise,. offenbar nur 
sein Myricin, ; während sein Cerin ungelöst bleibt. Kben so lässt 
unreines Myriein bei der Auflösung Flocken ‚von Cerin. ührig. 
Das Kapnomor wird auf diese Weise ein Reagens hierbei. 

. . „Mandelöl mischt sich in ‚jeder, Menge, und scheidet Was- 
Ber. aus, wenn welches in Lösung jst. 
Eieröl in ‚jedem Verhältnisse. 
Viele Harze werden kalt in, ziemlicher > erwärmt. vin (grosser 

Menge aufgenommen, 2. B. 
, Mastic, ; 


eS, Db, 


_ ‚, Benzod, reiner. a 
Guajak, 

Colophon ; Sea. 
Copal wird kalt langsam 'geschwellt, weich, im Sieden 


ihöilweise aufgelöst und trübe ‘nach’ ‘dem Erkalten. ‚Er ‘wird 


. 
a oe 
hos? 


. 
o 
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zerlegt. — Ba . 
Bernstein wird weder kalt noch siedend merklich. ange- 
I ch SPM Gas recov & 
' Abphalt: ‚wird: twis aufgeflabkt aber sonst kaum: ange- 
rien. bovine toe oa tes 


Gummilak wird kalt kalt. nicht: eda aber. \elbweiee ange- 
griffen, wobei es schmilzt. ' 

„Cucuma, wird ‚schön gelb Kalt ‚ausgezogen, mit grünem 
Far benstich im zurückgeworfenen Lichte; der Rückstapd | ‚ist 
röther geworden. Vite 

Lakmus färbt im Sieden das Kapnomor blau, _ 

Hämatin unter gleichen Umständen goldgelb. 

Indigblau bleibt kalt unangegriffen, im Sieden aber löst os 
‚ sich vollkommen guf und krystallisirt beim Erkalten fast alles 
wieder aus. 

Piltakall erleidet siedend keine Reaction. ° 

Kaoutschuk wird kalt schnell ausserordentlich aufgeschwellt, 
aber in mehrern Wochen nicht gelöst. Erhitzt man aber das 
Oel, so löst es sich in wenigen Minuten vollständig auf und 
bleibt es auch nach dem Erkalten. Ohne vorangegangene Schwel- 
lung bedarf es einv iertelstündigen Siedens zu vollkommener 
Lösung. Trägt man dann die Lösung auf einen festen Kör- 


~~ 
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per, etwa eine Glasplatte und, erwärmt sie, so entweicht das 
, Oel, und das Kaoutschuk erscheint mit allen seinen ursprüngli- 
chen Eigenschaften ganz rein auf dem. Giase. Wenn das Kap- 
nomor nicht ganz rein angewendet wird, so bleibt das Kaout- 
schuk etwas klebrig zurück von einem Reste eines nicht trock- 
nenden andern Oels. Diese Verbindung verträgt im heissen 
Zustande die Zumischung einer guten Menge absoluten Alko- 
hols, ohne sich zu trüben. Obne Zweifel ist es demnach vor- 
nehmlich das Kapnomor, welchem. das Steinkohlöl und alle em- 
pyreumatischen Oele ihre bedingte Auflösungskraft auf das Fe- 
derharz verdanken. ' 
In der Kälte lösen sich auf | 

Kaffein und of 

Piperin. 

Salicin kalt unwirksam. Erhitzt bis zum Schmelzen wird 
nur Weniges aufgenommen, das kalt grösstentheils wieder 
ausfällt. 

Pikrioxin wird kalt ebenfalls nicht angegriffen, in der Hitze 
aber gelöst; beim Erkalten wird das Oel milchig. 

Cinchonin wird kalt nicht, siedend aber gelöst, das kalt 
in fedrigen Krystallen wieder ausfällt. 

Chinin wird kalt nicht, wohl aber in der Hitze gelöst. 

Brucin, 

Morphin, 

‘Sirychnin und 

Alropin, alle vier krystallisirt, lösen sich langsam im kal- 
ten Kapnomor, aber vollständig. Dagegen erfordern krystallisirtes 

schwefelsaures Chinin und. 

salzsaures Chinin volle Siedhitze zur Lösung, krystallisi- 
ren aber beide kalt aus. Krystallisirtes 

salpetersaures Brucin, das sich kalt ebenfalls nicht löst, 
zersetzt sich in der Siedhitze, wird braun und färbt das Kap- 
‚ nomor etwas gelblich. Ä 

Einige Fälle hatte ich Gelegenheit zu beobachten, bei wel- 
chen das Kapnomor in Salzverbindungen eingeht. Wenn man 
Lösungen desselben in Schwefelsäure mit concentrirter Kalilö- 
sung neutralisirt, so bildet sich ein Niederschlag von saurem 
schwefelsaurem Kali mit Kapnomor. Erhitzt man ihn in sei- 


ner Mutterlauge, so löst er sich meist wieder auf, und schiesst 
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boi der Wiedererkäkung in blamenkohiartigen Gekilden, die weich 
and nachgiebig sind, neuerdings an. Bas Kapnomor ist in die- 
ser Verbindung so fest, dass es durch absoluten Alkohol selbst 
in der Siedhitze nicht ausgezogen werden kann. — Ein ähn- 
licher Fall ist es mit schwefelsaurem Ammoniak und Kapnomor, 
wie ich bereits oben angegeben habe. Wasser und ein Theil 
des Ammoniak entweichen in der Siedhitze, ehe das Kapnomer 
frei wird, das erst bei Eintritt der Trockenheit übergeht, und 
selbst dann nicht eher, als wenn die Hitze bis zur Sublimation 
des schwefelsauren Ammoniaks gestiegen ist. 

Ueberblickt man alle diese Eigenschaften, so stellt sich 
für das Kapnomor ein allgemeiner Charakter ziemlich hoher 
Indifferenz heraus, der dabei kaum etwas amphoteres an sich 
trägt, man wollte denn die Löslichkeit der Pflanzenbasen ei- 
ner Hioneiguog zum aciden, und sein Verhalten zur Schwe- 
felsäure und ihren Salzen einer solchen zum basischen Charak- 
ter beimessen. Seine Constitution zeigt einige Stärke, mit der 
sie der Einwirkung des Sauerstoffes in niederer Temperatur et- 
was Widerstand entgegensetzt. Es verbindet sich im All- 
gemeinen weder mit Säuren noch mit Alkalien, und wenn auch 
einige darin etwas Löslichkeit zeigen, so ist doch meistens 
schon bloses Wasser hinreichend, die Trennung wieder zu be- 
wirken. — Von Kreosot und Pikamar unterscheidet es sich 
am auflallendsten durch den Geschmack, durch Unauflöslich- 
keit in Alkalien, Unauflöslichkeit in Essigsäure, Lösungskraft 
auf. Kaouischuk ; vom Zupien durch sein spezifisches Gewicht, 
Siedhitze, ruasendes Brennen, Löslichkeit in Schwefelsäure, 
Zerstörlichkeit durch Salpetersäure, Lösungskraft auf Kohlen- 
sticksäure, Pilaazenbasen wu. s. w. 

Diese neue Substanz findet sich nicht blos im Buchentheer, 
sondern in allen Theeren, im Steinkohlentheer und im Thier- 
theer oder Dippelsöl. Sie ist in allen in verhältnissmässig be- 
deutender Menge vorhanden und es wäre nicht unmöglich, dass 
‚ie der vorwaltende Beständtheil darin wein könnte. Sie ist es 
vorzugsweise, mit der man bei Reinigung des Kreosot zu thun 
hat. Die Wirksamkeit des letztern wird ‘dureh einen Gehalt an 
‘Kapnomor auffallend herabgestimmt, so sehr, dass ein nur mäs- 
eiger Gehalt davon es unfähig macht, auf die äussere Haut zu 
wirken; seiner Abscheidung muss daher alle Sorgfalt gewid- 
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met werden. ben se hängt es sich hartnäkig an das Pikamar 
und Bupion an, und in der Reinigung des Letztem ist es die 
Hauptsehwierigkeit, es ven Kapnomor frei za machen. | 
Za einer Nulzanwendung gibt sie vorderkamst keine be- 
stimmte Aussicht. In therapeutischer Hinsicht ist sie noch 
ununtersucht. Als Leuchtmaterial raucht sie zu stark. Zu Rei- 
bungsschmiere ist sie zu flüchtig; vielleicht zu wenig flüchtig 
aber, am von ihrer Auflösungskraft suf Federharz Nutzen zie- 
hen zu können. Zu Lackfirnissen verspricht sie noch am mei- 
sten Anwendbarkeit. Inders zweifle ich nicht, dass nützliche: 


_ Verwendungen sich späterhin finden werden, wenn sie nur erst — 


gehörig bekannt gewerden sein wird. 


Weitere Ausführung des Bereitungs- Verfahrens. 


Nach dem Verhalten des Kapnomors zu urtheilen, wie ich 
es auseinander gesetzt habe, solite man glauben, seine Darstel- 
kung unterliege wenig Verwickldngen. Leider ist diess nicht 
so, und-angeachtet es in Alkalien‘ für sich nicht löslich ist, 
so wird es doch durch Vermittlung: anderer empyreumatischer 
Substanzen in diese mit eingeführt. Da nun auf der andern 
Seite Paraffin und Eupion seine Indifferenz nicht nur theilen, 
sondern noch überbieten, so sieht man sich mit dem Kapnomor 
mit denselben Schwierigkeiten umstrickt, gegen welche man 
bei den andern von mir ausgeschiedenen Grundstoffen zu käm- 
pfen hat. Diess ist nua nicht die angenehmste Seite dieser 
Materie; allein sie ist der unvermeidliche Knoten, der aufge- 
flochten sein muss, und sich nicht zerhauen lässt. 

Die Befreiung von Kreosot, Pikamar und von dem in den 
Theeren befindlichen mehrerwähnten leichtoxydablen Prinzipe 


lässt sich bis auf einen gewissen Grad wnmittelbar mit starken | 
| Aetzlaugen bewirken, mit welchen man es wiederholt warm 


durchwäscht. Dann behält man des Kapnomor mit Mesit, Eu- 


pion und Paraffin vereint zurück. : Aus diesen wäre zwar ein 
| Antheil mittelst Schwefelsäure herauszuaichen; allein da hierbei | 


noch viele Substanzen im Spiele sind, die sich zersetzen, und 


| deren unbekannte Zersetzungsproducte sich einmischen,; so ent-. 
: stehen daraus neue Verwicklungen, und ich halte darum die- 


sen Weg für jetzt nicht für empfehlenswerth. Diess ist denn 
auch der Grund, warum ich einen  umgekchrten, und auf den 
2 
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ersten Anblick widersinnig scheinenden Gang eingeschlagen habe, 
den nämlich, die Aetzlaugenlösung zu Gewinnung eines rei- 
nen Kapnomors zu benützen. In diesen sollte den oben ange- 
gebenen Verwandschaftsgesetzen des Kapnomors zufolge da- 
von nichts enthalten sein; dennoch zeigt die Erfahrung, dess 
mit dem Pikamar, Kreosot und dem leichtoxydablen Prinzipe 
nicht nur Kapnomor, sondern selbst etwas weniges Eupion und 
Paraffin in die Lauge miteingeht. Auf welche Weise diess 
vermittelt wird, ist bis jetzt unbekannt, aber es ist Thatsache. 
Dieses Miteingehen in die alkalische Lauge von ihr nicht ver- 
wandten Stoffen, ist um so grösser, je concentrirter die Lauge 
auf das gemengte Theerdl angewendet wird. Fällt man dann 
alles, was eine starke Lauge gelöst hatte, durch irgend eine 
Säure aus, und löst es (unter Einschaltung einer Rectification) 
‘nun wieder aufs neue in einer etwas schwächern alkalischen 
Lauge, so wird zwar alles Pikamar, Kreosot etc. wieder auf- 
gelöst, ein Antheil von den indifferenten Stoffen bleibt aber nun- 
mehr ungelöst. Diess ist zunächst Mesit, Eupion und Paraf- 
fin, nebst einem Antheile Kapnomor. Fährt man nun auf die- 
sem Wege fort, das.immer wieder aus der Lauge durch eine 
Säure ausgeschiedene gemengte Oel successiv in jedesmal et- 
was schwächern Laugen neuerdings aufzulösen; so wird man 
bei einer jedesmaligen Lösung wieder einen Antheil indifferenten 
Oels unaufgelöst übrig behalten, bis am Ende auch in schwa- 
chen Laugen sich: alles klar auflöst und nichts mehr übrig 
bleibt. Die Lösung besteht nun nur noch aus Pikamarkali und 
Kreosotkali, und der Mesit, das Eupion, Paraffin und das Kap- 
nomor haben sich in den ausgeschiedenen Oelportionen gesam- 
melt. Vergleicht man nun diese verschiedenen Portionen unter 
einander, etwa ruf die Art, dass. man von jeder eine gleiche 
kleine Probe in rauchende Schwefelsäure bringt, so findet man, 
dass die ersten Absonderungen, die von der stärksten Kalilauge 
abgenommen wurden, am meisten in Schwefelsäure unlésliche 
und unzersetzliche Stoffe, d. i. Eupion und Paraffin enthalten, 
die folgenden aber daran arm, die letzten endlich davon völlig: 
frei sind. Auf diese Weise hat man durch solche bebrochene 
Abscheidungen zwar auf einem etwas mühsamen, aber wie ich 
mich überzeugt halte, sicheren Wege eine ölige an Kapnomor 
sehr reiche Flüssigkeit erhalten, welche von Eupion und Par- 
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affin völlig frei ist, also frei von Stoffen, von denen es we- 
gen ‘Aehnlichkeit ihres: chemisehen Verhaltens sehr sehwierig 


und unsicher rein zu machen ist. Wenn man dann während 
dieser Arbeiten, und zwar wie ich eben angab, nach jedesma- — 


| 


liger Lösung des Theeröls in Lauge, zu Zersetzung und Ab- 


; scheidung des leichtoxydablen Prinzipes die ganze Flüssigkeit 


erhitzt und kurze Zeit an offener Luft im ‚Sieden erhalten hat; 
so hat man nicht blos diesen Zweck, sondern auch noch "de 
Verflüchögung des Mesits in solchem Maasse erreicht, dass zu- 


; letzt von seinem Dasein wenig oder keine Spur mehr zu finden 


ist; und wäre sie es, so wind die nun folgende Behandlung 
Behufs der weiteren Reinigung des Kapnomors sie vollends 


vertilgen. 
Das von der letzten sohwächsten Lauge übrig velsiwene 


: Oel benütze ich sofort allein zur Darstellung ehemisch reinen 


Kapnomors; alle Portionen der frühern Bebrechungen, die je- 


doch zu einem niaht absolut reinen Kapnomor immerhin noch 


gut brauchbar sind, entferne ich aus der Arbeit. Jenes ent- 
hält aber, weil es mit der schwächsten Kalilauge ausgjezogen 
werden war, noch einen Antheil darin zurückgebliebenen Kreo- 
sots; um es vorerst von diesem gänzlich zu befreien, muss es 
wieder mit einer sehr concentrirten kräfigen Lauge gewaschen 
‚werden, die es kreosotfrei macht. Darauf: pflege ich es zu 
destilliren, wobei eine geringe Zathat von Kalilauge in die 
Retorte nicht unräthlich ist. 

Das wasserhelle Destillat löse ich in eoncentrirver Schwe- 
felsäure; . lässt sie etwas ungelöst, was jedoch in der Regel nicht 
der Fall ist und nicht sein kann, wenn die vorhergehende Ar- 
beit gut vollzogen werden ist, so entferne ich es aus der Ar- 
keit. Diese Lösung ist der Priifstein der vorherigen Behand- 
lung; liesse die Schwefelsäure etwas ungelöst, so wäre es un- 
reines Eupion. Die saure Lösung mische ich mit der drei- 
fachen Menge Wasser und lasse ihr einige Tage. Rahe; was 
sich abscheidet und aufschwimmt, ist zwar fast nur Kapnoimior, 
doch zeigt es die Eigenheit, mit concentrirter Salzsäure nicht 
weiss zu bleiben, sondern blau zu werden, und muss demnach 
eimen unbekannten Rückhalt besitzen, wegen dessen ich es aus 
der Arbeit entferne. Die klare saure Lösung neutralisire ich 
nun mit Ammoniak, und destillire sie ab. Es. ist auffallend, 


\ 
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dass die Säare wach ihrer Sattigueg des Kapnomor nicht fah- 
ven lässt, ja dass sogar die Destillation bis zur Trockenhei 
forischreiten mass, ehe die Mischusg ihr Kapnomor entlässt 
Diess ist der Fall, man mag Ammoniak oder Kali zar Siatti- 
gung anwenden Mit letzterem bildet sich eine Verbindung 
von niederfallendem kapnomorbaltigem schwefelsaurem Kali, wel- 
ches kei der Destillation leichter anbrennt, als das Ammoniak- 
salz, daher ziehe ich letzteres hierzu vor. Das Destülstionspro- 
duct ist jetzt, ausser Wasser, bisweilen noeh etwas mit Kapno- 
mor vermengtes fremdartiges Oel, das mit dem. Wasser zugleich 
übergeht, darauf schwimmt, und für sich in Schwefelsaure 
nicht wieder löslich ist; diess muss entfernt werden. Darau 
folgt erst Kapnomor. Es ist mir hier bisweilen begegaet, das 
es, besenders bei stärkerer Hitze, etwas schwefelsaures An- 
moniak: in seine Mischung mit herüber brachte; in diesem Falle 
fand ich, das Kapnemor sogar in epncentrirter Essigsäure reich- 
lich, löslich; diess könnte leicht Jemand, der mit den Empyreu- 
maten weniger vertraut ist, einen’ Augenblick in Zweifel ver- 
setzen; es bedarf aber dana nur einer leichten Behandlung mi 
concentrister Kalilauge, um die Natur des Kapnomors sogleich 
wieder in. ihre Meehte einzusetzen. Kine nochmalige. Behand- 
lung mit: Schwefelsäure ist in jedem Falle an ihrem Orte, wo 
es um hohe chemische Reinheit zu thun ist. Nach allem die- 
sem ist dea Kapnomor noch mit einer: Spur eines schwerers, 
in Wasser untersinkenden und: schwerflüchtigen Oels verunre- 
‘nigt, von. welchem es jedoch durch behrochene Wasserdestilia- 
tionen leicht hefreit wird. Die übrigen Rectificationen, wie mi 
Chiorkalzium u. dgl. verstehen sich von selbst. Das auf diese 
Weise rein dargestellte Kapnomor nimmt nun mit rauchender 
Salasiute im Veberschusse vermengt, keine blaue Färbung mehr 
an, sondern bleibt unverändert. Sein Geruch darf auch durch- 
aus nichts Widerliches mehr verrathen, sondern muss rein und 
angenehm gewürzhaft sein. . 
Blanske, im December 1833. 


Nachschrift der Redaction, 
Währemd des Abdrucks der letzten Seiten vorstehender Ab- 
handlung ist uns Nr. 5. von Poggendorff’s Annalen d. Ph. u. 
Ch. 1884. Bd. XXXI zugekommen, welche 8. 65-78 .eine: in- 
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teressante Abbandimg üßer einige Producte der Steimkohlen- 
destillation von F. F. Runge. enthält, der sechs neue Stoffe, 
drei Basen und drei Säuren auf einmal, welche ihm ge- 
gliiekt ist (ausser mehreren anderen neuen Körpern, deren Be- 
schreibung er noch zurüekbält, weil thm nach nieht gelun-. 
gen, charakteristische Reagentien dafür aufxufigden) aus dem 
über Kupforoxyd rectificirten Steinkohlenäl tbeils abzuscheiden, 
theils zu diiden, nach ihren auffaliendsten Reaetionen vorläufig 
kurs charakterisirt und darstellen lehrt, über das physikalische 
und chemische Verhalten, so .wie über die verschiedenen 
Verbindungen dieser Stoffe aber nachträglich bald’ ausführlichen 
Berieht verspricht. Herr Dr. Reichenbach wird sich @liek 
wünschen zu einem so eifrigen und gläckliohen Gefährten auf 
dem von ibm zuerst mit Erfolg betretenen wühsamen Pfade; 
und gewiss kann die Wissenschaft nur gewinnen, wenn Meh- 
rere dasselke Fold, besonders wenn es mit. so. unsäglichen 
Schwierigkeiten übersäet ist, wie das eben hezeichnete, von 
verschiedenen Standpuacten aus, wie unter versehiedenen Ge- 
sichtspuncten, bearbeiten und in dieser Weise sielv wechselsei- ' 
tig unterstützen wad covtrolires. Herr Br. Reichenbach 
hat wiederholt diesen Wunseh ausgesprochen und bestimmte 
Aufforderungen dazu ergehen lassen. Soll aber an die Stelle 
der alten Dunkelheit auf diesem Felle nieht eine, noch ungleich 
beschwerlichere und waerspriesslichere, erdrückende Verwir- 
rung tseten: so ist einem jeden Bearbeiter desselben im Interesse 
der Wissenschaft recht angelegentlich wenigstens ein Theil zw 
wünschen von der fast peinlichen Gewissenhaftigkeit, von der 
ernsten Wahrheitsliche, von dem edien Ehrgeixe, we irgend: 
möglich keine einzige einmal ausgesprochene Thatsache wie- 
derrufen zu dürfen, und von dev unükerwindiiehen Scheu, dis 
Wissensehaft mit halken, schiefen oder unhaltkaren Resulttdn - 
za heliatigea, welehe Reichenbach beseelen und als eharak- 
teristische Biyenthämlichkeit seines Arbeiten so chrenbaft sick 
bewährt haben. Die Emtdeckungen Reichenbachs wären, 
ungeachtet seiner ausgedehnten Berufsarheiten, längst bereits 
vielleicht auf die doppelte Zahl der bisherigen gestiegen, wenn 
or weniger stzeng mit sich und zu bewegen wäre, wenigstens. 
durch vorläußge Notizen Datum daven zu nehmen, wie die 
Fraususen sich auszudrücken pflegen; ja schon aus brieflichen 
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Mittheilangen würde es den Herausgetern. leicht sein, diesel- 
ben ansehnlich zu vermehren, wenn sie dazu befugt wären. 
Jahr und Tag pflegt Reichenbach seine new entdeckten 
Stoffe in Händen zu haben, ehe er nach allseitigem Studium 
öffentlich davon zu sprechen wagt, und zwar geschieht diess 
mit der grössten Zurückhaltung, sobald sich noch ‘irgend ein 
Bedenken möglicher Verunreinigung mit anderen fremdartigen 
Körpern regt; je tiefer er in seine Materie eingedrungen ist, 
je genauer er die Schwierigkeiten und Verwickelungen dersel- 
ben kennen gelernt hat, desto grösser ist seine Scheu vor mög- 
lichen Missgriffen durch allzu leicht fertige Untersuchungen ge- 
worden. Sa finden sich denn auch in seinen schon veröffent- 
‘lichten Arbeifen, wie in seinen brieflichen Mittheilungen an die 
‘Herausgeber, über die von Runge als neu bezeichneten Stoffe 
schon eine Menge von Andeutungen, die jedoch, so weit die 
Sache sich jetzt übersehen lässt, immer noch einige Gefahr 
darchblicken lassen, jene möchten zum Theile wehl das Ge- 
schick der von -Unverdorben entdeckten flüchtigen organi- 
schen Basen theilen. Darüber werden indess die fortgesetzten Un- 
tersuchungen der talentvollen Chemiker, welche mit dieser Mate- 
rie sich beschäftigen, bald vollständig entscheiden. Jedenfalls 
sind Bunges Untersuchungen der Beachtung werth und selbst 
ven technischem Interesse, wesshalb wir nicht austehen sie im 


Auszuge schon hier mitzutheilen, obwohl wir in der. verspro- 


chenen Zusammenstellung von Reiehenbach’s Arbeiten über 
die Producte: ‘der trockenen Destillation wiederholt darauf zu- 
räckkemmen. müssen, dann jedoch vielleicht aach schon Ent- 
_ abheidénderes zu berichten im Stande sind. 

Die’ drei Basen sind Kyanol oder Blauöl, Pyrrol oder Rothol 
und Leukol oder Weissöl von Runge geteaft. worden; die 
Säuren: Karbal- oder Kohlenöl-, Rosol- oder Rosaöl-, und 
Brunel - oder Braunöl-Säure. Charakteristische Farbenresctionen 
bringen einige dieser Stoffe mit Salpetersäure, Chlorkalk und 
Fichtenholz hervor. Letzteres oder vielmehr eine durch Wasser 
und Weingeist ausziehbare Substanz’ in demselben, die auch in 
einigen anderen Holzarten‘ und im Hollandermatke vorkommt, 
wird nämlich vom Kyanol sehr intensiv. geib, vom Pyrrol dun- 
kelpurpurroth und von der Karbolsäure schön blau gefärbt; 
die beiden letzteren Stoffe scheinen indess stets: die Mitwirkung 


der -Steinkohlendestillation. 3 


von Salzekute zu bedürfen,’ um jene Reactfonen ‘zu’ entwickelt.‘ 


Bas:Merkwürdigste dabei ist die Dauerhafligkeit dieser Farben, 
welche sämmtlich dem Chlor im höchsten Grade widerstehen , und: 


die Empfindlichkeit dieses. Reagens, indem 





500, 0 Kyanol oder 
Pyrrol noch ganz deutlich ‚durch ein Fichtenspänchen erkennbar” 
ist. ‚Die Holzfaser nimmt” nicht Theil an der Färbung; eben so 
wenig werden Leinwand, "Baumwolle, Wolle und Seide afficirt. 
Chlorkalk enthüllt leicht und schnell die Gegenwart des 
Kyanols, welches seinen Namen lediglich der lasurblauen Fär- 
bung verdankt, die es der Chlorkalklösung ertheilt. Steinkoh- 
lenöl, mit einer, klaren 5 p. C. haltigen Chlorkalklösung geschüt- 
telt, wird auf der Stelle dunkelroth, während die Lösung eine 
lasur blaue Farbe von der Intensität und Schönheit der schwe-- 
feisauren Kupfer ammpniakflüssigkeit annimmt. Diese Reaction 


berubt angeblich auf Entstehung einer mit Basen blaue, Verbin-. 


dungen bildenden. Säure. aus dem Kyanol unter dem Kinflusse. 
des Chlors.. Die Kyanolsalze lösen sich meist mit schön, veil- 
chen-blauer Farbe in der Chlorkalklösung auf; saure Sale 
aber färben die Flissigkeit, in Folge des Chloriiberschusses , 
orange, und ist dieser sehr reichlich, so zerstört er endlich die. 
Farbe ganz und gar. Salzsäure scheidet ebenfalls Kyanol aus | 


dem Steinkohlenöl beim Schütteln; sie färbt sich dabei bränn- . 


lich und Fichtenspäne nehmen darin Anfangs in Folge. dessen 
eine dunkelgelbe, bald nachher aber eine braune Färbung an, 
weil zugleich, Karbolsäure mit aufgelöst worden. 

Von Salpetersäure. wird, wässerige Pyrrol-Lösung augen- 
blicklich schön hochroth, verdünate farblose Karbelsäure aber 
auf der Stelle gelb.oder orange, bald nachher roihbraua gefärht: . 

Das Leukol liefert‘ mit allen diesen Reageatien keine ein- 
zige farbige Reaction. . 2 

Die Rosolsdure verhält sith wie ein wirkliches Pigment; ; 
sie ist eine glasartige, harte, pulverisirbare harzige Masse von 
sehön orangengelber Farbo.und bildet mit Basen und geeigneten 
Beitzen ausgezeichnet sehöne Lacke und Farben, diean Schön- 
heit denen aus Saflor, Cochenille und. Krapp an die Seite. ge- 
stellt werden können. Sie ist offenbar ein Product tind scheint. 
durch Einwirkung von Basen beim Zütritte der Luft aus ei- 
nem noch unbekannten. Kitafie im Steinkohlenöle ganz leicht sich 

} 
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va bilden, wie z. B. bei anhaltendem Sioden von Kallanilch, 
womit Steinkohlendl geschüttelt worden; die Anfangs gelb- 
liche Flüssigkeit färbt sich mark. wad nach dunkelroth und 
in der Ruhe setzt sich rosolsaurer Kalk dann als hochrethes 
Pulver ab. 

Die Brunolsäure ist eine glasige, glänzende, leicht pulve- 
risirbare Masse von Asphalt ähnlichem Ansehen, welche unter 
ähnlichen Umständen, wie die Rosolsäure entsteht und dieselbe 
zu begleiten pflegt; ihre Verbindungen sind meist braun und 
unauflöslich und daher leicht von den löslichen rosolsauren Ver- 
bindungen zu scheiden. 

Ausser diesen, zunächst auf Farbenreactionen bezüglichen 
Eigenschaften jener neuen Körper lernen wir ferner vor der 
Hand noch folgende kennen. 

Die Karbolsdure ist ein farbloser, ölartiger Stoff, der hin- 
sichtlich seiner starken Lichtbrechung, seines empyreumatischen 
Geruches, seines brennenden, ätzenden Geschmackes und seiner 
elgenthimlichen Wirkung auf die Haut die grösste Aehnlich- 
keit mit dem Kreosot besitzt, von welchem sie sich jedoch we- 
sentlich dadurch unterscheidet, dass sie entschieden sauer rea- 
girt, durch basisch-essigsaures Bleioxyd gefällt, durch Ammoniak 
und Luftwirkung nicht verändert, hingegen durch Salpetersäure, 
selbst verdünnte, in eineu rothbraunen Stoff umgewandelt wird 
und endlich den Leim fällt. Aber auch das Eiweiss fällt sie 
und. erganische Substanzen schützt sie vor Fäulniss und zer- 
stört den dieselben begleitenden Gestank auf der Stelle, in wel- 
cher Beziehung sie seger viel mehr leisten soll als selbst das 
Calor; das räuchernde Princip kann os jedoeh unmöglich sein, 
denn das damit kohandelte Fleisch sehmeckt abscheulich. ' 

Wer, ween er irgend Reichenhbachs Arbeiten, auch 
nur ein Mal, flüchtig angesehen hat, wird nicht in diesem 
Complexe von Eigenschaften, mit verschiedenen anderen Stoffen 
complicirtes Kreoset wieder erkennen. Ueber jene Fartenrene— 
tienen. aber wird die bald zu erwartende ausführlichere Mit- 
theilung ven Beichenbachs Untersuchungen über das Pitia- 
kell (vgl. n. Jahrb. d. Ph. u. Ch. Bd. VIL. 8. 1. ff.} belles Licht 
verbreiten. Herr Professor Range gehört indess wohl nicht 
zu denen, welobe Beichenbachs Arbeiten auch nuz einiger- 
massen studirt haken. Doch genug, wir faliren fort. 


- — -_— _— -_ 
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: Des Leukol ist ebenfalls dlartiy, durchäringend riechend 
und charakterisirt sich besonders dureh seine Salze, welche es mit 
Säuren bildet, als einen eigentirüimnlichen Stof} namentlich mit 
Kleesäure bildet es ein schön krystallisirendes Salz. Bei der 
Neutralisation verliert es seinen . Geruch vollständig. «Der an 
Phosphorsäure und Blausäure erfonernde Geruch, der sich beim 
Mischen des Steinkohlenöls mit Kalkbrei entwickelt, verräth das 
Leukol. Mit der feuchten Haut in Berührung gebracht ent— 


_ wickelt das kleesaure Leukol einen phosphorartigen Geruch. ' 


Das Kyanol ist ein Hüchtiger Stoff von kaum bemerkbarom 
eigenthümlichen Geruch, der die Säuren neutralisirt und damit 
farblose Salze bildet, die zum Theile krystallisiron. 

Das Pyrrol soll im reinen Zustande gasfürmig -sem und 
einen angewehmen Geruch nach mérkischen Rüben besitzen. 
Hierdurch so man, mit diesem eigenthümlichen Geruch ei- 
nigermassen vertraut, diesen ‚Stoff leicht im emipyreumstischem 
Ammeniak, wovon es einen Hauptkestandtheil ausmacht, und 
unter den flüchtigen Gestänken bei Knochen — und Holzverkoh- 
lang, in Tabaksél u. s. w. wnterscheiden können. Schwieri- 
ger ist es im Steinkoblent! durch oben bezeichnete Reactio— 
ren (wogen der durch Kyanol and Karboladure bewirkten stiir— 
keren Färbungen) nachzuweisen; desto leiehter aber im Wasch- 
wasser des Leuchtgases. Sein ohemischer Charakter ist tibri- 
gens mehr amphoter; es verkindet sieh eben so ungern iit 
Säuren, als mit Basen, sell: jedoch der Karbolsäure sehr fest 
anhängen, Alles dieses erschwert die Darstellung 4 desselben he 
hohen Grade. 


Wir wollen nun aber auch hören, was Herr Professor 
Runge über die 


% 


Darstellung. dieser .newen Stoffe 
berichtet. 


Mit dem Pyrrol' iet der. Nerr Verf. in dieser Beziehung. 


. noeh nieht ganz auf dem-Remen. Es lässt sich derch wiederholte. 


Destillation unreiner Karbolsiure mit Aeznatron seheiden, we- 
bei das Pyrrol mit immer geringern Antheilen von Karbolsäure 
übergeht, indess karbolsaures Natron zurückbleit. Ziweckmäs- 
siger soli es indessen sein, das Pyrrol aus solohen Preducten 
der trockenen Bestllation- za scheiden, die keine Karkolsäure 
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enthalten, oder: die Trennung unter Umständen zu bewirken, 
wo letztere sich nicht entwickeln kann , wie beim, Sättigen des 
fiichtigen empyreumatischen Ammoniaks (Hirschhorngeistes) mit 
einer Säure. Die sich dabei entwickelnden Gase werden näm- 
lich in Aetzlauge oder Kalkmilch ‚geleitet; von dieser Lauge 
soll sich das Pyrrol. dann durch blose Destillation wieder ab- 
scheiden lassen. Durch wiederholte Destillation mit Salzsäure 
erhält man ein noch reineres saures salzsaures-Pyrrol,. aus wel- 
chem durch nochmalige Destillation mit Aetzlauge das Pyrrol 
zu scheiden ist. Aber leider erhält man nur ‚sehr wenig auf 
diesem Wege. 

Leukol und Kyanol werden gemeinschaftlich abgeschieden, 
dann in: Form oxalsaurer Salze von einander getrennt. Das 
. ganze Verfahren ist langwierig und verwickelt; die Deutung 
der einzelnen Processe sehr verschieden von dem, was Bei- 
chenbach darüber sagen würde. Steinkohlenöl (42 Theile) 
werden mit Kalkmilch (2 Theile. Kalk und 50 Theile Wasser) 6 bis 
8 Stunden lang geschüttelt; die sorgfältig. abältritte braungelbe 
wässrige Lösung wird das erste Mal zur Hälfte abdestillirt; 
das Destillat, ein dickes Oel und dessen wässerige Lösung, alle 
drei Basen mit Karbolsäure und Ammoniak verbunden: eathaltend, 
wird zweilens mit einem Ueherschusse von Salzsänre so lange de- 
stillirt, als. noch die Farbenreactionen der Karbulsäure und des 
Pyrrols durch starke Salpetersäure im .Destillate sich. hervor- 
mifen-lassen; der Rückstand in der Retorie, ein Gemenge von 
Leukol, Kyanvl und Ammoniak, an Salssäure gebunden, wird 
drittens wieder über, Aetznatronlauge im Ueberschusee .destil- 
lirt, wobei Salzsäure und eine gelb firbende Substanz zurück- 
bleiben; das mit Essigsäure übersättigte Destillat wird viertens 
so lange destillirt, als die übergehende farblose Flüssigkeit 
noch auf Fichtenholz reagirt, wobei ein grosser Theil des Am- 
moniaks, an Essigsäure gebunden, in der Retorte zurüekbleibt ; 
die essigsauren Basen im Destillate werden nunmehr durch eine 
fünfte Destillatisn über Kleesäure, welche so lange fortgesetzt 
wird, bis die übergehende Essigsäure anfängt auf Fichtenholz 
zu reagiren, in kleesaure Salze verwandelt; diese.werden end- 
lich gelinde bis fast zur Trockene verdampft, zerrieben, auf 
dem Filter durch wiederholtes Uebergiessen mit ein wenig 
| Weingeist von..85 p..C. zunächst von einem leicht. darin -lös- 
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lichen braunrothen Farbestoff möglichst gereinigt, dann aus der 
weissen. Salzmasse durch fortgesetztes Aufgiessen des’ Wein- 
geistes ausgezogen und so von dem grössten Theile des noch 
rückständigen Ammoniaks befreiet, welches als saurés kleesau- 
res Salz auf dem Filter zuräckbleikt, nach Verdampfung des 


Weingeistes und wiederholtem Auflösen und Umkrystallisation, 


mechanisch gesondert, die einzelnen Salze, namentlich das Ky- 
anolsalz, nachträglich noch durch wiederholte Auflösung in Al- 
kohol vollständig von dem braunen Farbesteffe befreit, und zu- 


letzt durch eine sechste, Destillation. mit Aetznatronlauge in - 


freiem und reinem Zustande, gemischt. mit Wasserdämpfen, in 
die Vorlage übergetrieben. 

Das kleesaure Leukol krystallisirt nämlich aus der con- 
centrirten Lösung beider Salze in schönen Gruppen von farblo- 
sen feinen Nadeln, auf welchen späterhin an verschiedenen 
Stellen nesterartige Anhäufungen vom kleesauren Kyanol sich 
bilden, welches in Form breiter, Anfangs meist noch von an- 
hängendem Farbstoffe bräunlich gefärbter Blattchen anschiesst, 
und durch die oben bezeichneten Reactionen auf Chlorkalk und 


Fichtenholz ganz unverkennbar charakterisirt wird. Dieses — 


eigenthümliche Bestreben des kleesauren Kyarols zur nesterar- 
tigen Ausscheidung an bestimmten Stellen macht die mecha- 
nische Absonderung vom Leukolsalz im reinsten Zustande sehr 


leicht; ungleich schwieriger und erst nach wiederholtem Auflö-, 


sen und Umkrystallisiren gelingt es, das Kyanolsalz von den 


letzten Resten des anhängenden Leukolsalzes zu befreien. Auch ist | 


der braune Farbstoff erst nach wiederholtem Auflösen in Al- 


kohol und Umkrystallisiren aus demselben, ganz zu entfernen, | 


indem er sich’ hierbei durch eine Art Effiorescenz ausscheidet. 
Reines kleesaures Kyanol darf zwischen feuchten Fingern ge- 
rieben nicht phosphorartig riechen. 

Die Darstellung der Karbolsäure wird Anfaugs auf äbnli- 
che Weise eingeleitet, die mit dem Steinkohlend] geschüttelte 
Kalkmilch wird indess zunächst auf den vierten Theil einge- 
‚ kocht, nach dem Erkalten filtrirt und mit Salzsäure im Ueber- 
schusse versetzt, wodurch unreine Karbolsäure in Form eines 
braunen Oeles am Boden des Gefässes ausgeschieden wird. 
Dieses Verfahren bietet ein leichtes Mittel dar, die Karbolsäure 
im Steinköhlenöle nachzuweisen. Die unreine Karbolsäure wird, 
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. wach sorgfäligem Waschen, mit Wasser destillirt; die farblo- 
sen Oeltropfen, welche sich nach and nach aus dem milchigen 
Destillat absondern sind ssemlich reine Karbolsäure. Man setzt die De- 
stiation so lange fort, bisnur noch ein Drittel der unreinen Bäure in der 
Retorte vorhanden, mischt das Destitiat mit Wasser bis zur vollkom- 
menen Auflösung und fälk es in diesem Zustande mit basisch essig- 
saurem Bleioxyd aus. Das kasigattig, dem Chlorsilber ähnlich 
hierbei sich ausscheidende busisch karbolsaure Bleioxyd liefert 
durch trockene Destillation ein gelbläches Oel, welches nach 
wiederholter Rectification, reine wasserfreie Karbolsäure im 
‘Form einer farblosen, dicklichen, durch ihr starkes Lichtbre- 
chungsvermögen ausgezeichneten Flüssigkeit darstellt. Das Was- 
ser entwickelt sich zugleich mit, wenn das Bleisalz nicht genug 
ausgetrocknet war, geht beider Rectification zuerst über undsoll sich 
durch blosses Wechseln der Vorlage ganz entfernen lassen. Ammo- 
niak, Pyrrol, Kyanol und Leakol werden durch das Einkochen der öl- 
haktigen Kalkmilch verjagt; Kreosot und Schwefel durch das Bleisalz 
theils geschieden, theils gebunden ; Rosol- und Brunolsäure bleiben, 





als nicht flüchtig, in der Retorte zurück. Die Reinheit der Säure ist — 


durchdie bezeichneten Reagentien leicht zu ermitteln. 

Die Rosolsäure und die Brunolsdure werden aus dem 
schwarzen, pechartigen Rütkstaml von der Destillation der un- 
reinen Karbolsäure mit Wasser geschieden. Nach vollständiger 
‚ Verfächtigung der rückständigen Karbolsäure durch anhal- 
tendes Kochen mit Wasser, Auflésen des Rückstandes in ein 
wenig Weingeist, Vermischung mit Kalkmilch, und Trennung 
‘der schön rosenroth gefärbten Auflösung des rosolsauren Kal- 
kes von dem braunen Niederschlage des brunolsauren, wird 
erstere so oft durch Essigsäure zersetzt und von Neuem durch 
Zusatz von Kalkmilch wieder hergestellt als noch brunolsau- 
rer Kalk dabei sich ausscheidet, zuletzt endlich die ausgeschie- 
‚ dene Rosolsäure auf einem Filter gesammelt, ausgesüsst, ge- 
trocknet, in Alkohol gelöst und nach dessen Verdunsten in. oben- 
bezeichneter Form gewonnen. Aehnlich scheidet man die 
Brunolsäure sus dem brunolsauren Kalk durch Zersetzung 
mit überschüssiger Salzsäure, und reinigt sie durch oftere Wie- 
dervereinigung mit Kalkmilch von den letzten Spuren der Ro- 
solsäure; zuletzt wird die durch Salusäure wiederholt abge- 
schiedene Brunolsäure in Aetzlauge gelöst, aus der filtrirten 


~ 


“ 
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Lösung nochmals mit Salzsäure niedergeschlagen und endlich 


“durch Auflösen in Alkohol völlig gereinigt. Wird. die fast 


zur Syrapdicke verdampfte Karbolsäurehaltige Kalkmilch, mit 
14 Weingeist vermischt, einige Tage lang ruhig hingestellt, 


‘go setzt sich eine Menge hochrother Krystalle von rosolsau- 


rem Kalk an den G6efässwänden ab, aus denen, nach sorg- 
fältigem Abwaschen , wiederholtem Auflösen, Abdampfen, Zer- 
setzen u. s. w. auf oben bezeichnetem Wege die Rosolsäure 
sich sehr vortheilhaft abscheiden lässt. Die Reinigung durch 
wiederholtes Auflösen mit Kalkmilch muss so lange fortgesetzt 
werden, bis die rosolsaure Kalklösung von so reiner rother 
Farbe erscheint, wie Alaunlösung, worin gewaschener Krapp 
gekocht worden. 

Herr Prof. Poggendorff bestätigt in einer Anmerkung 
(a. a. O, 8.78.) die eigenthümlichen Reactionen des Kyanols und 
Pyrrols mit Chlorkalk und Fichtenholz, nach gemeinschaftlich 
mit Herrn Prof. H. Rose angestellten Versuchen mit den vom 
Herrn Verf. unter diesen Namen ihm übersandten Stoffen; und 
lässt hierauf einen Auszug von Dr. Reichenbach’s Abhand- 
lung über das Pitiakall folgen. Ganz unbexweifelt werden 
Runge’s Untersuchungen für Wissenschaft und Praxis blei- 
bendes Interesse behalten, wenn auch gar manche Erscheinun- 
gen und 'Ihatsachen eine andere ‘Deutung erhalten sollten, als 
er denselben beimisst. “ 

Schlüsslich bemerken wir noch, dass nach einer briefli- 
chen Mittheilung des Herrn Dr. Reicheabach’s, von ihm 
Einrichtungen getroffen sind, um die von ihm entdeckten Stoffe 
und namentlich das Kreosot in so grossen Onantitäten zu lieferz, 
dass künftighin allen Aufträgen auf der Stelle entsprochen 
werden könne; auch kann nun der Preis ‘des Kreosots bedeu- 
tend ermässigt werden, worüber eine öffentliche Anzeige viel- 
leicht schon im nächsten Hefte die erforderliche nähere Aus- 
kunft ertheilen wird. 

‘In der so eben in unsere Hände gelangten 2ten Abth. des 
18ten Bandes vom deufschen Jahrb. für die Pharmacie, her- 
ausgegeben vom Prof. Dr. Lindes (1833) lesen wir S. 247 
eine Verkaufs- Anzeige von Eupion, Kreosot, Paraffin und 
Naphthalin » welche vom Herrn Apotheken- Besitzer J. E. Si- 
mon in Berlin in grösseren Quantitäten zum Verkauf bereitet 





32 Joss Beiträge z. Kenntniss 


und,.zur Bequemlichkeit der. Käufer, auch. an zwei der. ange. 
sehensten dasigen - Droguerie -Handlungen — Braumülle 
‘and Sohn, wie Lampe, Kaufmann und Comp. — abgegebe 
‘worden sind, von denen diese Artikel mithin ebenfalls bezoge: 
“werden können. 

Herr Simon würde sich eben so sehr den Dank des be- 
_theiligten Publicums erwerben, als zugleich in seinem eigeneı 
Interesse handeln, wenn er eine genaue Darstellung des voi 
ihm eingeschlagenen Verfahrens und Nachweisung der erfor- 
derlichen Reinheit (worüber wenigstens bei dem zu medicinischen 
Zwecken zu verwendenden Kreosot aüsser Zweifel gesetzt zu 
werden nicht überflüssig sein dürfte) in irgend einer passen- 
. den Zeitschrift recht bald veröffentlichen wollte. 
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Beiträge sur Kenntniss der Fettsubstanzen*), 
von 
Dr. J. R. Joss, 


Supplenten der speciellen technischen Chemie am k. k. polytechni- 
schen Institute in Wien. 


1) Uebér die physischen Eigenschaften einiger Fettsub- 
stanzen und der daraus gebildeten Seifen. 

Ich habe mir vorgenommen, alle Fettsubstanzen, welche 
ich mir zu verschaffen im Stande bin, nach ihren physischen 
Eigenschaften zu untersuchen, ihre Schmelz- und Erstarrungs- 
puncte genau auszumitteln, ihr Verhalten bei der Verseifung 
zu beobachten und die Unterscheidungsmerkmale der dadurch 
"gewonnenen Seifen festzusetzen. Indem. ich nun mit der Be- 
kanntmachung der Resultate einiger dieser Untersuchungen den 
Anfang mache, bemerke ich ausdrücklich, dass ich nur sol- 
che Fettsubstanzen der Untersuchung unterwarf von deren 
Aechtheit ich mich selbst vollkommen überzeugt hatte und ich 
bin bei diesem Geschäfte so gewissenhaft zu Werke gegangen, 


*) Nebst mehreren anderen Notizen, welche in den nächsten Heften 
dieses Journals mitgetheilt werden sollen — vorgetragen in der chemi- 
schen Scetion der zehnten Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Wien im September 1832. 


—_ 
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dass ich blass jene animalischen Fettarten in Untersuchung 
nahm, bei deren Absonderung vom Thiere ich selbst gegen- 
wärtig war. ' 


I. Cocosbutter. 

Ich verschaffte mir dieselje durch kaltes Auspressen der. 
Saamenkerne jener kleinen im Handel vorkommenden Cocos- 
nüsse, deren Schalen von den Drechslern zu verschiedenen 
Luxusgegenstinden verarbeitet werden. . 

Die Farbe dieser dergestalt gewonnenen Fettsuhstanz ist 
sehr schön grünlich - weiss, die Consistenz bei + 70 R. ziem~ 
lich fest, ganz der Cacaobutter ähnlich, daher ich sie nicht 
mit dem "Namen Fett belegen kann; das ‚Gefüge derselben ist 
krystallinisch, und etwas davon zwischen die Finger genommen 
schmilzt augenblicklich. — 

Ihr Geruch ist sehr ranzig, was aber von den Nüssen 
selbst herrührt, derselbe kann ihr jedoch durch Digeriren mit 
Kohle vollkommen entzogen werden. Sie beginnt schon bei, 
+ 170 R. zu schmelzen und ist bei + 25° R. vollkommen, 
geschmolzen, so zwar: dass sie in einer Glasröhre schon durch 
das Halten in den warmen Händen ganz flüssig wird. In die- 
sem geschmolzenen Zustande ist sie wasserklar; bei + 9,50R. 
fängt sich die geschmolzene Butter an zu trüben; ; und ist bei 
+ 7, 50 R. wieder vollkommen, starr. 

Die daraus durch unmittelbare Zusammensetzung mit So- 
diumoxydlauge gewonnene Seife ist blendend weiss, "ganz ge-. 
ruchlos, und. so spröde, dass sie durch den geringsten Druck 
in kleine Stücke zerspringt, ja selbst frisch bereitet besitzt -sie 
schon eine sehr bedeutende Härte. Diese Butter zeigt ferner 
das sonderbare Verhalten, dass sie selbst mit der concentrirte- 
sten Kaliumoxydlauge (Feuerlauge) durchaus keine Verbindung 
eingeht, und keine Seife bildet; wohl aber mit Sodiumoxydlauge 
(Sodalauge). 

Wird dann dieser siedenden Masse etwas Kochsalz zuge- 
setzt, so erscheint die gebildete sehr harte Seife (das Korn) / 
mit einer solchen Schnelligkeit und so plötzlich auf der Ober- 
fläche der Flüssigkeit, dass es Erstaunen erregt. 


TI. Cochenillefett CPoIn.- Kermesfett). 


Aus polnischem Kermes (Europ. Cochenille) durch Aus- 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 1. 
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ziehen mit Schwefeläther erhalten, wodurch über 50 9% des 
angewendeten Materiales gewonnen werden. Dieses Fett be- 
sitzt eine röthlichgelbe Farbe, wahrscheinlich von noch etwas 
beigemengtem Carminium, und einen sehr widerlichen thierischen 
Geruch, den es diesem Färbestoff selbst mittheilt (denn derKermes 
ist nach der Behandlung mit Aether vollkommen geruchlos) 
auch ist diese Fettsubstanz so spröde, dass sie bei der ge- 
wöbnlichen Temperatur sehr leicht in kleine Stücke zerbrechen 
werden kann. 

Das Fett fängt bei + 41,80 R. an zu schmelzen; ist bei 
+ 57, 2 BR. vollkommen flüssig, starrt bei + 44° R. an den 
Rändern, bei 4 41,8 R. an der ganzen Oberfläche, und: ist 
bei -+ 39,80 R. wieder vollkommen fest. 

Die daraus durch doppelte Wahlverwandschaft bereitete 
Sodaseife ist im frischen Zustande sehr weiss und hart, wird 
aber mit der Zeit gelblich weiss, vollkommen geruchlos, und 
sehr leicht, ohne dadurch an Härte zu gewinnen; zur Zer- 
setzung des Kaliseifenleims wird ungemein viel Kochsalz er- 
fordert. 

III. Dachsfett. 


Dasselbe besitzt eine gelblich weisse Farbe, riecht voll- 
kommen wie Gängeschmalz, ist bei der gewöhnlichen Tempe- 
ratur flüssig wie Oel mit sehr kleinen griesigen Körnchen 
gemischt, 

.  Bei-$ 7° RB, ist es zwar noch an der Oberfläche flüssig, 
jedoch wird die Masse nach unten zu consistenter, salbenähn- 
lich, und weiss ven Farhe. 

Ks fängt bei + 15,59 R. an zu. schmelzen und wird bei 
+ 31,29 R, vollkommen flüssig, lässt man es nun langsam er- 
kalten, so wird es hei -+ 17,70 dickflüssiger, trübt sich bei + 
9,5° und ist hei + 8,29 sehr dickfliissig wie Firniss. Die 
daraus kalt dargestellte Sodasvife ist ungemein schön, blendend 
weiss, und gigicht vollkommen einer gut bereiteten Medi- 
cinalacife. 


IV. Fasanfett. 


Dieses Fett ist gelb, geruchlos und bei der gewöhnlichen 
Temperatur griesig; bei + 7° R. nimmt es die Cousistenz des 
‘ Rindsschmalzes an, und seine Farbe wird hlässer. Schon bei 
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+ 286 R. fängt es ‘an zu schmelzen, ist bei + 34,4 vollkom- 


men flüssig und bekommt, wenn es in diesem Zustande lang- 
sam abgekühlt wird, bei + 19,5 eine Haut und trüht sich hei 
+ 179 R. 

Die durch umnittelbare Fusammensetzung kalt bereitete 
Seife wird sehr weiss, hart und vollkommen geruchlos. ' \ 


V. Fuchsfett. 

Das Fuchsfett besitzt die Farbe und die Consistenz des 
Gänseschmalzes, und der Geruch desselben ist fettartig und 
nicht unangenehm. . Bis + 7° R. abgekühlt stockt es, he- 
kommt die Consistenz des Schweinefettes, und wird gelblicher von 
Farbe. Bei + 21,69 R. fängt es an zu schmelzen, wird aber 
erst bei + 43,2 vollkommen flüssig. ‚In diesem gesehmolzenen 
Zustande der allmähligen Abkühlung unterworfen, wird es bei 
+ 20, 20 etwas trübe und dickflüssiger, bei + 19,5 ist die 
Trübung schon sehr stark, bei -+ 17,20 wird es dickflissig 
wie Honig, und oft bei + 13,90 nicht mehr agil ‚ sondera 
gestockt #*). 

VI. Hasenfett. 

Dieses Fett ist ‘honig- oder dottergelb von Farbe, der 
Geruch ist ganz jenem des Leinölärnisses ähnlich; bei der 
gewöhnlichen Temperatur ist. es diekflüssig, syrüpäbnlich und 
krümlich; bei + 7° R. trennt es sich in zwei ungleiche Schich- 
ten, wovon dje obere, beiläufig 14 des Ganzen hetragend, wie 
dicker Honig aussieht, das übrige aber unten ganz griesslich 
wird. An der Luft trocknet es aus, and bekonimt gerade se 
‚wie jeder andere Kirniss eine harte durchsichtige und gelbe 


. Haut. 


Das Hasenfett fängt bei + 219 R. an zu schmelzen, ist 
bei + 38° R. ganz fliissig; bei + 18, 8 wird es dickfiüssiger 
und bekommt bei + 170 die Honigconsistenz. Es verseift sich 
unendligh schwer, unter Ausscheidung eines brauden Härzes; 
die daraus durch doppelte Wahlverwandschaft erzeugte Soda- 
seife ist gelblich, locker, hart und besitzt sehr wenig Geruch. 


VII. Hundefett. 
Die Farbe dieses Fettes ist bräunlich- weiss, der Geruch 


*) Wegen Mangel einer gehörigen Quantität dieses Fettes konnte 
ich bis jetzt noch keine Seife daraus darstellen; denn es ist bekannt, 
wie arm die eigentlichen Raubthiere gewöhnlich au Fett sind. 

3% 
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desselben sehr schwach fettartig, und die Consistenz bei der 
mittlern Temperatur wie Gänseschmalz ; bei 470 R. stockt’ es, 
‚erlangt die Consistenz des Schweinefettes und wird rein weiss; 
durch den Einfluss des Lichtes scheint sich dasselbe zu blei- 
chen, und wird fast blendend weiss. Es fängt bei + 180R. 
an zu schmelzen, ist hei + 29,80 vollkommen flüssig und wird 
durch gelinde Abkühlung bei + 8,8 dickflüssig, bleibt jedoch 
bei 7,7 noch klar wie Wasser. | 

Bei der Verseifung desselben trennt sich das Elain sehr 
gerne vom Stearin, und schwimmt auf dem gebildeten Seifenleim. 
Die aus dem Stearin des Hundefettes durch doppelte Wahlver- 
wanüschaft bereitete Sodaseife ist frisch bereitet schneeweiss 
und sehr hart; nimmt aber mit der Zeit eine grünlich - weisse 
Farbe an, und erhärtet dergestalt, dass sie sich unter dem 
Fingernagel gleichsam blättert, und keine Eindrücke davon 
annimmt. — 

Die aus dem abgesonderten Elain ganz nach derselben 
Methode dargestellte Seife ist frisch bereitet ebenfalls sehr 
_ weiss und weich, mit der Zeit wird sie aber gelblich, fettig 
"anzufühlen, und ziemlich hart. 


- VIII Kaldsfett. 

Die Farbe dieses Fettes ist sehr weiss, der Geruch etwas 
scharf und unangenehm, die Consistenz desselben etwas weicher 
wie Rindstalg und beim Anfühlen schmierig. 

Bei + 35, 9 wird es weich, beginnt bei +41,5 zu schmel- 
zen und ist bei + 46,5 vollkommen geschmolzen; durch all- 

mählige Abkühlung fängt es bei 42,3. an trübe zu werden, 
starrt bei + 320 an den ‚Rändern und ist bei -+ 18,3 wieder 
| vollkommen fest. 

' Die daraus nach der gewöhnlichen Weise bereitete Soda- 

seife ist von bräunlich - gelber Farbe, fast geruchlos, und ziem- 
lich hart; durch den Einfluss des Lichtes wird sie hräuner. 


IX. Kameeltaly. 
Das von einem gestorbenen Thier gewonnene Talg aus 
_ dem Hicker (welcher aus einem einzigen Fettklumpen besteht) 
ist im nalürlichen und ungeschmolzenen Zustande blendend 
weiss und ganz geruchlos, wird aber selbst durch das behut- 
samste Schmelzen schon etwas gelblich. Die Härte des gewöhn- 
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lichen Rindstalges besitzt es nicht, und ist zwischen den Fin- 
gern schmierig, auch schwitzt es im Sommer an der Oberflä- 
che das Elain in kleinen honiggelben Tröpfchen aus. 

Bei + 180 R. fängt es au zu schmelzen, ist bei + 44,20 
vollkommen flüssig, bekommt bei + 24,7 eine Haut, wird bei 
+ 22° trübe und ist bei 17,1 wieder vollkommen fest. 

Die daraus durch Aussalzen dargestelNe Seife ist bräuulich- 
weiss, ganz geruchios, und wird mit der Zeit so hart, dass 
sie dem Eindrucke des Fingernagels nicht mehr nachgiebt. 

Das Kameeltalg-Elain ist gelblich, diekflüssig wie Oli- 
venöl und besitzt einen firnissartigen Geruch, bis + 70 abgekühlt 


| theilt es sich in zwei Schichten, die untere ist weiss und von 


— 


der Consistenz des Gänseschmalzes, die obere aber bilassgelb 
wie Mandelét und auch so flüssig. Es fängt bei + 16° an zu 
schmelzen, ist bei + 29,8 vollkommen flüssig und wird ‘vet 
9,2 wieder dickflissig, bei 8,2 trübe und bei 7,7. salbenartig ; 
das Stearin hingegen ist blendend weiss, geruchlos und im 
Bruche erdig; ea fängt hei + 29,3 an. zu schmelzen, ist bei 
+ 48,8 ganz flüssig, starrt bei + 29,8 an der Oberfläche, und: 
bei + 28° an den Rändern; wird bei + 26,80, tribe, ist hei 
++ 260 ganz gestockt und bei 4+ 240 wieder vollkommen fest.. 


X. Kammfett. _ . 
Es ist blendend weiss von Farbe, besitzt eine festere 
Consistenz als Schweineschmalz, und besteht nach einer, von 
mir vorgenommenen, genauen Analyse 


in 100 Theilen aus: 
N pe! 


‘Blain 0,75 
Stearin 0,25 
100 

Bei 25,2 fängt es an zu .schmelzen, und ist bei + 48,5 
vollkommen flüssig, bekommt jedoch durch allmählige Abküh- 
lung bei + 27,20 eine Haat, wird bei 24,5 tribe, und ist bei 
-+- 230 wieder fest. 

Die daraus durch doppelte Wahlverwandschaft dargestellte 
Sodaseife besitzt eine gelbliche Farbe, bleibt selbst nach länge- 
rer Zeit an der Oberfläche noch etwas schmierig, und so 
weich, dass sie sehr leicht vom Fingernagel Eindrücke an- 
nimmt. - 
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» XI. Pferdefelt. 

Die Farbe desselben ist bräunlich wie weisser Honig und 
die Consistenz. desselben -wie dicker Terpentio ‚der Geruch is 
äusserst schwach und fetlartig. 

Bei +_70 R. besitzt es die Consistenz des Schweinefetts, 
das Elain jedoch, bleibt überall, flüssig und umhällt die festern 
Stearintheilggen. Bei -+ 23,6 fängt es an zu schmelzen und 
ist bei +- 380 vollzommen flüssig; dusch allmihlige Abkühlung 
belegt es sich bei + 17,8. mit einer Haut, wird bei -+- 17° 
dickflüssig, erlangt bei + 16,5 die Consistenz des Honigs 
trübt sich bei + 10°, wird bei + 9° noch trüber, und be 
-++ 8° wie dicker, Syrup. 

Die daraus durch doppelte Wahlverwandschaft erzeugte 
Sodaseife ist. braun und sehr hart, wird mit der Zeit etwas 
weicher, und nimmt mit dem Fingernagel leicht Kindrücke an. 

XI. Pferdemark (aus den Knochen). 

Die Farbe desselben ist ganz wie jene des gelben Wachses, 
der Geruch fettartig tind die Consisterk schmierig und salben- 
ähnlich. An der Luft 'erhärtet zwar änsselbe, und wird 
sohmatvig, grünlichhellgelb, macht' aber dennoch die Finge 
durch das Beiben schmierig.  ' ' 

Eine besondere Eigenthümlichkeit dieser Fettart besteht in 
seiner schweren Schmelzharkeit; denn es fängt, erst bei + 
520 R. an zu schmelzen und ist bei + 67,6 erst dickflüssig 
wie Syrup. Durch allmählige Abkühlung wird es bei + 600R. 
träge flüssig, und besitzt. keine Agilität mehr; bei 45,5 ist es 
aber noch weich. 

Auf gewöhnliche Weise in Sodaseigor umgewandelt liefert 
das Pferdemark ein Product, welehes ‘sehr: leicht, schön weiss, 
geruchlos und hart ist, mit der Zeit aber wird die Seife so fest, 
dass sid voh dem Fingernagel kaum einen Hindruck asnimmt. 


2) Ueber die näheren, Bestandtheile des Hirschtalgs. 


- Als vor einigen Jahren, zum Behufe der Vorlesungen, eine 
Fettsubstanz in ihre näheren Bestandtheile, nämlich in Elais 
und Stearin, durch absoluten Alkohol zerlegt werden sollte, 
wählte ich zu dieser Absicht unverfälschtes Hirschlalg 3%), und 


*) Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass ich das zum oben 
erwähnten Versuche angewendete Talg eigenhändig aus einem sehr 


N 
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unterwarf es der Behandlung rift einer Alkéfiol, welcher nicht 
vollkommen absolut war, sondern nür bei 4 14 BR. ein spez. 
Gewicht von 0,815 zeigte. 

Jedoch gerade diesem Missgriffe in der. Concentration des 
Alkohels verdanke ich die Gelegenheit, nachstehemde Erfah- 
rung gemacht zu haben. ) 

Ich brachte nämlich eine, Menge jenes Hirschtalges tn ei- 


' nen Kolben, und Hess es mit dem Alkohol aufkochen, wobei 


_ —= ——.—— 


ich bemerkte, dass ein Theil des geschmolzenen Hirschtalges 
unaufgelöst blieb. Ich Hess nun den Alkohol erkalten, goss - 
die FNissigkeit, welche von dem dureh die Abkühlung heraus- 
gefallener Anthell ganz dickflüssig war, ab und wiederholtd 
nun diese Operation mehrmal naeh einander. 

Als nun demungeachtet ein bedeutender Authell ungelöst 
blieb, so setzte ich die Behandlung mit Alkohol .so lange fort, 
bis derselbe in siedendem Zustande gar nichts ‚mehr auftöste, 
Alle auf diese Art erhaltenei geistigen Flüssigkeiten würden 
nun vereisigt, bis zum © Puncte erkaltet, colirt, das, ausge- 
schiedene Fett ‘durch Pressen von aller Flüssigkeit befreit, mit 
kaltem absoluten Alkohol gewaschen, und im gelinder Hitze 
geschmolzen. 

Der Deutlichkeit wegen wollen wir diese, in siedendem 
Alkohol von der oben. erwälinten Stärke auflösliche Substanz 
mit (A), jene aber, welche der Alkohol’ selbst in der Sied- 
hitze nicht löste, mit (B) bezeichnen, 

Die gesainmte alkohölische Flässigkeit wurde. filtritt, durch 
Destillation im Wasserbhde. von Alkohol befreit, und lieferte 
durch diese Behandlung eine gelbliche, bei der gewöhnlichen 
Temperatur schmierige und fettartig riechende Substanz, welche 
sich bei der nähern Prüfung als Elain bewährte, and mithin 
als bekannt keiner weitern Erwähnung bedarf. 

Da mir die Zerlegung des Hirschtalges durch. diese Be- 
handlung in drei verschiedene nähere Béstandtheile ganz neu 
war, ith auch darüber in keinem chemischen Werke eine Er- 


e 


\ 
. feisten Gebirgshirsch auslöste. : Ich führe dieses aus dem Grunde an, 


weil ich mich dadurch gegen das:Missliagen eines wiederholten Ver- 


suches verwahren will, indem es möglich ist, dass nur unverftilsch- 
ter Talg solcher Thiere, welche in hohen Gebirgen einheimisch sind, 
die später zu erwähnenden Eigenthümlichkeiten besitzt. 
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wäl'nung fand, so hielt ich es der Mühe werth, die beides 
Substanzen A und B einer weitern Untersuchung zu unterwerfen 

Ich bestimmte zu diesem Ende ihre apez. Gewichte und ihre 
Schmelzpuncte, wandelte sie dann durch den Verseifungsprozess ia 
Säuren um, und beobachtete auch die Schmelzpunkte der neu erzeug- 
ten Producte. Zuletzt suchte ich auch das Verhalten der beiden Fett- 
substanzen und der daraus dargestellten Säuren gegen verschiedene 
Auflösungsmittel zu erforschen, wodurch ich nun einige nähere 
Daten über diese beiden Körper mitzutheilen im Stande bia. 
Ich muss jedoch selbst die Uuvollständigkeit meiner unternom- 
menen Versuche mit Mangel an Zeit entschuldigen, hoffe aber 
binnen kurzer Zeit diesem Fehler begegnen zu können. 


Eigenschaften der in siedendem Alkohol von 0,815 spez. 
Gewicht löslichen Substanz A. 

Diese Substanz besitzt im erhärteten Zustande ‚eine . weisse 
Farbe, ist geruchlos, spröde und im Bruche matt. - Das spez. 
Gewicht derselben ist bei + 140.R. = 0,970. Einer allmäh- 
lig gesteigerten Erwärmung; ausgesetzt, wird. sie bei + 41,3 
R. weich, fängt bei + 45,5 an zu schmelzen und ist bei 52,9 
geschmolzen; der allmähligen Abkühlung überlassen, fängt sie 
an sich bei + 45,3 zu trüben, starrt bei 34,5 an den Randern, 
und wird erst bei 32,8 wieder vollkommen fest. 

In Alkohol von 0,880 spez. Gewicht ist sie bei dem Sie- 
depuncte grösstentheils löslich, und die heisse Flüssigkeit ist 
milchig trübe; beim Erkalten fällt der. grösste Theil derselben 
wieder heraus und bei der gewöhnlichen Temperatur bleibt 
blos etwas weniges aufgelöst. In siedendem Alkohol von 
0,830 löst sich diese Substanz vollkommen auf, beim Erkalten 
fällt bloss ein geringer Antheil heraus, die grösste Menge der- 
selben bleibt aber aufgelöst.. Eben so wird dieser Körper schon 
von siedendem Alkohol von 0,815 spez. Gewicht vollkommen 
aufgelöst, aber durchs Erkalten unverändert und gänzlich wie- 
der daraus gefällt. Vom absoluten Alkohal wird dieser fette 
Körper schon bei + 400 R. gänzlich aufgelöst; durch Abküh- 
lung fällt wohl ein Theil heraus, der grösste Theil aber wird 
vom Alkobol in der Auflösung zurückgebalten. Diese Substanz 
wird ferner von gereinigtem Terpentinöl, so wie von Schwefel- 
‚äther schon bei geringer Wärme vollkommen aufgelöst, und 
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diese beiden Aufösungen hleiben- selbst hei + 120R. ‘noch klar 
und ungetrükt. 

Die daraus dargestellte, Fettsäure wird bei -+ 38,5 weich, 
fingt bei + 42,8 an zu- schmelzen, und ist bei + 490 'voll- 
kommen geschmolzen. Durch allmählige Abkühlung bis zu +. 
41,5 fängt sich die Auflösung. an zu trüben, ‚beginnt bei 35,2 
an den Rändern zu starren, und erlangt bei + 335 ihre ur- 
sprüngliche harte Cossistenz. 

In Alkohol von 0,880 spez. Gewicht ist diese Säure, selbst 
wenn man sie damit kocht, vollkommen unlöslich; dagegen ist 
sie in siedendem Alkohol von 0,830 zur Hälfte. löslich; die — 
Auflösung reagirt schwach sauer, trübt sich sehr bald, und 
beim Abkiihlen fällt fast alles wieder heraus; denn nur eia 
geringer Theil bleibt aufgelöst. 

Van absoluten Alkohol wird diese Feitsäure schon heiss- 
vollkommen .aufgelést, und fällt - beim Erkalten nur zum Theik, 
wieder heraus. Terpentiadl löst schon lauwarm diese Säure 
mit grosser Leiehtigkeit gänzlich auf, und die Auflösung bleibt 


‚ selbst bei der gewöhnlichen Temperatur vollkommen klar. Schwe- 


feläther hingegen löst erst bei.der Siedhitze diese Säure gänz- 
lich auf, und die Flüssigkeit bleibt ebenfalls bei der gewähn-: 


. lichen Temperatur ungetrübt und ohne Spur von: Niederschlag. 


| Eigenschaften der im siedenden Alkohol von 0,815 spez. 


Gewicht unauflöslichen Substanz B. 


Was die sinnlich wahrnehmbaren Kennzeichen dieser Fett- 
substanz anbelangt, so stimmen dieselben mit jenen des fettigen 


_ Körpers A so genau überein; dass man diese beiden Substan- — 
_ zen dadurch fast gar nicht von ‚einander unterscheiden kann. 


Das spez. Gewicht derselben ist bei + 140 R. = 0,968, also 
gleichfalla ohne Verschiedenheit. . ‘ni 

Der allmähligen Erhitzung ausgesetzt wird diese Substanz 
bei + 39,1 weich, fängt schon bei -+- 39,4 an zu schmelzen, — 
und ist bei + 53,5 vollkommen geschmolzen und wasserklar. 
Wird sie in diesem geschmolzenen Zustande allmählig abge- 
kühlt, so beginnt sie bei + 37,2 an den Rändern zu starren, 
und erlangt erst bei + 190 R. ihre ursprüngliche feste Con- 
sistend. 

In Alkohol von 0,980 spez. Gewicht ist sie vollkommen 
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unaufléslich, selbst wenn man sie damit kocht, sie schmilzt 
-plos in Tropfen zusammen; in siedendem Alkohet von 0,830 
“ist sie zum Theil auflöslich, fällt aber beim Erkalten fast 
gänzlich wieder heraus, und bei + 180 R. bleibt nur en ge- 
ringer Antheil gelöst; denn die filtrirte Flässigkeit wird durch 
Wasserzusatz blos etwas weisslich tribe; somit ist es 
wahrscheinlich, dass diese Substanz bei + 100 oder 180 R. in 
Alkohol von 0,830 vellkommen unauflöslich ist. In absolutem 
Alkohol löst sich dieser Körper in der Siedhitze zwar zum 
Theil auf, er. wird jedoch durch Abkühlung grösstenthefls nie- 
dergeschlagen, und der Alkohol Hält nur einen geringen An- 
theil zurück, welcher aber durch Vetmischen der filtrirten Auf- 
lösung mit Wasser gänzlich abgeschieden werden kann. | 
Das Terpentinöl löst schon bei geringer Erwärmung die- 
sen Bestandtheil des Hirschtalges vollkommen auf, und bei der 
gewöhnlichen Temperatur wird nichts daraus gefäfit. Eben so 
ist auch diese Substanz in kochendem Schwefeläther vollkom- 
men, und bei der gewöhnlichen "Temperatur bleibend löslich. 
Die durch die Verseifung daraus gewonnene Fettsäure 
wird einer allmählig gesteigerten Erwärmung ausgesetzt schon 
bei 27,2 weich, fängt bei 27,8 an zu schmelzen, und ist bei 
+ 520 vollkommen geschmolzen; wird sie im diesen Zustande 
nach und nach erkaltet, so fängt ‘sie bei + 40,4 an sich zu 
trüben, starrt bald darauf, nämlich bei -- 400 an den Rändern, 
und erlangt bei 22° ihren ursprünglichen Aggregationszustand. 
In Alkohel von 0,880 spez. Gewicht löst sich diese Säur& bei 
gelinder Erwärmung schon vollkommen auf, die Flüssigkeit 
bleibt jedoch milchig trübe, und diese Trükung verschwindet 
selbst durch Kochen des Alkohols nieht; beim Erkalten wird 
ein grosser Theil derselben aus der Außösung gefällt, etwas 
bleibt aber dennoch aufgelöst; denn die filtrirte Fhissigrkeit 
wird durch Wasserzusets milchig. Alkohol von 0,830 spez. 
Gewieht löst schon bei gelinder Erwärmung diese Feitsäure 
gänzlich auf, beim Erkalten füllt sie wohl zum Theil in Flok- 
ken wieder heraus, ein grosser Theil davon bleibt aber auf- 
gelöst. ° 
Eben so- löst auch absoluter Alkohol diese Fettsiare bei 
gelinder Erwärmung vollkommen auf, und die alkoholische 
Flüssigkeit: bleikt selbst bei der gewöülmlichen: Tesperatur’ fast 
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wasserklar, wad' es sondern sich blos wenige Kügsisken der. 
Säure aus, Lauwermes Tarpentinöl löst diese Säure- wit Leich-. 
tigkeit und. bleihend auf, se days die :Klüssigkeit, selbst: bei der, 
g£wöhnlichen Temperatur vollkommen. dart erspheiat. 

Diese saure Substanz, wird endlich von siedendem Schwe-. 
feläther ohne Rückstand aufgenummen, bei + 92° .B. bildet sich, 
zwar ein geringer weisser Niedersehlag, die Wüssigkeit kleiht: 
aber demungeachtet hei der gewöhnlichen Temperatar vollkem-. 
men klar., 

Da nun. vermöge dieser wenigen Versuche die aus der 


_ Substanz A. gewonnene Fettsäure in allen ibren Verhältnissen 


so ziemlich mit, der Margarinaiure. ühereinsämmt, so bin ich. 
geneigt die Fettsubstanz A selbst für das isolirt dargestellte; 
Margarin, dessen Dasein bis jekat noch nicht hakanat war, 


anzusehen, und würde, wean meine Versuche eine weitere 


. Bestitiguag erhalten sollten, vorschlagen, diesen dureh Alko-: 


hol von. 0,815 trennbaren Antheil des Hirsohtalges unter obi-. 
ger Benennung in die Reihe der indiffesenien azosfreien Orga 
nischen Körper aufzunshmen. - 

Spliten sich meine Angaben: auch durch die-fernem Ver-, j 


 smehe anderer Chemiker bestätigen, sp unterliegt es keinem 
Zweifel, dass dieses sogepannie Maryerin auch: aus 'allen jenen: 


Fettsubstanzen darzustellen sein wird, welche duroh den ‘Ver-, 
seifungsprozess margarinsaure Verbindungen liefern Hierher 
gehören bekanntlich alle jene festern, unter dem Namen der 
'Talgarten, begriffenen Fettsuhstanzen, und ich habe, um diese 
Vermuthung, an bestätigen, bereits gewöhnliches Rindsunschlitt. 


einer ähsliehen Zerlegung unteowonfen,. von. deren Vollendung: 


ich sehon: jetzt einen glücklichen Euxfolg: emwarten kann, nnd 
deren Resultate binuen kurzer Zeit zur Öffentlichen Keantaive 
gelangen sollen. _ 


3). Ueber die Darstellung der. flüchtigen Hettsäuren, 
Die Methode, welehe Chevreul sur Gewinnung dieses Säu- 


ren im Allgemeinen angiebt, besteht in Folgendem: f 


Man versetzt die Außösung. solcher Seifen, welche nebst 
den feuerbeständigen auch flüchtige. Siimren emthalten, in einer: 
„u verschliessenden Flasche so lange mit Phosphor“ oder Wein« 
Säure, his alle fewerkeständigen feltem Säaren ausgeschieden 
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sind, welche man in einem Filter aufsammelt, und vollkommen 
mit Wasser aussiisst. Die dabei abfallenden Aussüsswasser 
werden nun mit der ersten Lauge vereinigt, neuerdings in eine 
Flasche gebracht, und abermals mit einer hinlinglichen Menge 
Phosphor - oder Wein-Säure versetzt, bis die Basis, sei nun 
diese Kalium- oder Sodium-Oxyd, in ein weinsaures oder 
phosphorsaures Salz umgewandelt ist, und somit die  Büchtigen 
Fettsäuren in Freiheit gesetzt worden sind. 

Die Flüssigkeit wird nun von dem etwa entstandenen Nie- 
derschlage getrennt, und aus einer Retorte vorsichtig destillirt, 
wobei die flüchtigen Fettsäuren mit dem Wasser in die Vorlage 
übergehen und, wie bekannt, einer weiteren Behandlung zu un- 
terwerfen sind, 

Wer es versucht hat, nach dieser Vorschrift zu arbeiten, 
wird die Erfahrung gemacht haben, dass auf diesem Wege 
ein. grosser Verlust des beabsichtigten Productes unvermeidlich 
ist; denn da im Voraus nie ausgemittelt werden kann, wie viel 
eine gegebene Menge der zu zerlegenden Seife an fitichtigen 
Säuren enthält, so bleibt auch die Quantität der zu verwenden- 
den Phosphor- oder Wein -Säure zur Ausscheidung der feuer- 
heständigen Fettsäuren unbestimmbar, und man ist somit ge- 
zwungen, die erstyenannten Säuren im Uebermaasse binzuzufü- 
gen, wobei aber durch das Erwärmen oder Umschütteln (wel- 
ches zum Gelingen der Operation unerlässlich ist) ein grosser 
Theil des zu gewinnenden Productes sich verflächtiget. 

Ich habe, um den Verlust dieser, ohnehin nur in unbe- 
deutender Menge vorkommenden, flüchtigen Säuren so ge- 
Ying wie möglich zu machen, sehr viele Verfahrungsarten ver- 
sucht, unter denen mir die folgende am besten der Absicht 
entsprach, daher ich es der Mühe werth halte, sie um so mehr 
‘zur Offentlichen Kenntniss zu hriugen, als ich von -der Brauch- 
barkeit derselben seit mehreren Jahren die vollkommenste Ue- 
berzeugang erlangte. 

Ich verbinde eine geräumige: tubulirte Retorte mit einem 
Woulfe’schen Apparate, dessen Flaschen darch gleichschenk- 
liebe Röhren mit einander in Verbindung und in Kühlgefässen 
stehen, welche während der Operation ohne Unterlass mit Eis 
angefüllt werden. 

Von der zu zerlegenden, und genau abgewogenen, Seife löse 
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ich nun eine bestimmte kleine Menge in warmen Wasser auf, 


und setze der Auflösung so lange von einer, ebenfalls genau 
abgewogenen Menge feingepülverten Weinsäure hinzu, bis die 
Flüssigkeit deutlich sauer zu reagiren beginnt. Nun wird die 
übrig &ebliebene Quantität Weinsäure zurückgewogen, die ver- 
brauchte Menge derselben bestimmt, und durch Rechnung aus- 
gemittelt, wie viel man für die ganze Quantität der zu zerle- 
genden Seife an Weinsäure bedarf. 


Jetzt löse ich die zu zersetzende- Seife in heissem Was~ 
ser auf, schütte die Flüssigkeit in die Retorte, füge die ange- 


~ 


messene Menge Weinsäure hinzu, verschliesse ‚die Retortentu-. 


bulatur luftdicht; und destillire nun aus einem Sandbade "so 
lange, als noch flüchtige Säuren übergehen, welche dann nach 


geschehener Rectification der weitern Bearbeitung: unterworfen 


werden. 


Nach dem Erkalten des Apparates findet man in der Retorte 
die feuerbeständigen Fettsäuren auf der Salzlauge schwimmend, 


letztere entfärbe ich dann durch Kohle, und benütze sie zur 


Gewinnung der darin enthaltenen Weinsäure. 


Dass man übrigens, wenn man die Zersetzung durch 
Weinsäure bewerkstelligt, Sodaseife anwenden muss ‚ist um so 
nothwendiger; weil sich bei der Anwendung von Kaliseife das 
_ neugebildete saure weinsaure Kaliumoxyd während der Destil- 
lation zum Theil ausscheidet, und ein unregelmässiges Aufstos- 
sen der Flüssigkeit verursacht, wodurch die übergehenden flüch- 
tigen Säuren mit übergespritzten Salztheilchen verunreinigt werden. 


Es bedarf wohl keiner weitern Erinnerung, dass man 
statt Weinsäure auch flüssige Phosphorsäure zur Zersetzung 
anwenden kann; ich gab jedoch der erstern aus dem Grunde 
den Vorzug: weil sie’ im trockenen Zustande zugesetzt wer- 
den kann, und somit die Retorte nicht übermässig mit Flüs- 
sigkeit gefüllt wird,, was um so unerlässlicher ist, da bekannt- 
lich bei dieser Operation das Ueberspritzen der Masse so viel 
als möglich vermieden werden muss. 


wie nothwendig übrigens die Anwendung einer solchen 
Verfahrungsart, zur Darstellung dieser flüchtigen Säuren wird, 
glaube ich schon durch den Umstand erweisen zu können, dass 
ich aus 60 Loth Hammeltalgseife nicht mehr als 19 Gran 


a 
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‘ Hiecinsiurchydrats und aus 44 Loth Batterseife aut 26 ‘Gran 
flichtige Buttersäure gewenn **). 


% 
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Untersuchungen über die Farbenverdnder un- 
gen der Blüthen, 


von 


. &. SCHUEBLER und C. LAcCHENMEYER *¥*). 
| 


a 





Die Untersuchungen über die Farbenverhältnisse der Blü- 
then, welche in einigen frühern hier (in den Jahren 1825 uni 
‚1831) ‚erschienenen Dissertationen näher niedergelegt sind, bie- 
ten ein so weites noch wenig bearbeitetes Feld der Pflanzen- 
phystologie dar, dass es nicht unzweckmässig erscheinen dürfte. 
von Zeit zu Zeit fortgesetzte Untersuchungen über diese Ver- 
hältnisse mitzutheilen, wie sich Gelegenheit und neuer Stoff zu 
weitern Versuchen hierzu darbietet. Wir wählen diesmal ei- 
nige nähere Untersuchungen über die Farbenveränderungen der 
Blüthen der Hortensia speciosa, an welche wir allgemeinere 
Resultste über die Farbenverhältnisse der Blüthen überhaupt 
and entsprechende Farbenveränderungen bei andern Pflanzen- 
-theilen anreihen. 





Cid 


Es ist eine bekannte Erscheinung, dass die Bliithe der 
‚Hortensia speciosa Pers. ihre Farbe von Roth in Blau verändert, 


*) Ich habe im heurigen Jahre den Versuch gemacht die Destilla- 
‘tion des Riickstandes, nach der Gewinnung der ersten Portion flüch- 
tiger Säure mehrmals zu wiederholen, und fand, dass durch jede Fort- 
setzung der Destillation immer neuerdings flüchtige Säure in die Vor- 
lage übergeht, jedoeh zuletzt, wie es sich von selbst versteht, mit 
Elainsäure verunreinigt. 


*) Aus einer akademischen Gelegenheitsschrift obigen Titels, die 


nicht in den Buchhandel kam, und von welcher nur wenige Exemplare 
abgedruckt wurden. Tübingen 1838. 
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wenn sie in gewisse Erden gepflanzt wird; so wenig die: Sache 
selbst zweifelhaft ist, so sind jedoch die Ansichten über die 
nähern Ursachen dieser Farbenveränderung noch getheilt. Das 
neueste Heft der Verhandlungen des Vereins zur Beförderung © 
des Gartenbaus in den königl. Preussischen Staaten (pag. 236. 
des Sten Bandes, Jahrg. 1832.) enthält in dieser Beziehung 
eine Reihe ven Versuchen mit künstlichen Erdgemengen von 
Hrn. Kress in Perleherg, welche sämmtlich zu negativen Re- 
sultaten fährten und leicht zu dem Schluss verleiten könnten, - 
dass der Stoff selbst noch nicht gefunden sei, durch welchen 
diese Erscheinung veranlasst werde. Wir hatten Gelegenheit 
mit einigen Erden, welchb diese Eigenschaft hatten, im bota- 
nischen Garten zu Tübingen nähere Versuche anzustellen, wel- 
che wir hier in Verbindung mit Erfahrungen aus andern Gegen— 
den mittheilen. 

1) Die erste Erde, mit welcher hier vor einigen Jahren 
Versuche angestellt wurden, erhielt der botanische Garten von 
einem Handelsgärtner aus Frankfurt a. M. Die Erde hatte im 
ausgezeichneten Grade diese Eigenschaft, und mehrere Gar- 
tenbesitzer bedienen sich derselben mit gleich gutem Erfolg. 
Sie zeichnet sich durch eine schwarze Farbe aus, welche auf 
Kohle als wirksamen Bestandtheil schliessen liess. Die che- 
mische Analyse zeigte auch wirklich, dass sie sich besonders 
durch ihren grössern Kohlengehalt vor gewöhnlicher Garten- , 
erde auszeichnete. Die Erde war locker und sandig anzufüh- 
len; bei der chemischen Analyse zeigten sich 100 Theile der 
in einer Temperatur von 80°R. ausgetrockneten Erde heste- 
hend aus | 
. 63,5 Theilen Quarzsand \ 


1375 —  grauem Thon, durch Kisenoxydul etwas gefärbt 
2,45 — darch Kali löslicher Hamus- Säuren 





0,75 — durch Wasser läslicher Hıynus- Säuren 

8,75 — feinem Koblenpulver 

1,8 — _ kohlensaurem Kalk - 

8,7 — enger gebundenem Wasser (Verlust) 
100,00 


Die wasserhaltende Kraft der Erde war = 51,4 p. C. 
oder 100 Theile dieser Erde absorbirten durch Benetzen im 
trockenen Zustand 4144, Theile Wasser. Um über die etwaige 
Anwesenheit von Eisen oder Bisen-Salzen sicher zu sein, 
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wurde die Erde noch einer’besondern Präfung auf diese Stoffe | 
unterworfen. Es liess sich jedoch weder in dem Thon selbst, 
noch in der gesammten Erde mehr Eisenoxyd auffinden, als 
dieses in jeder gewöhnlichen Acker- oder Gartenerde der Fall 
ist. Nach der vorstehenden Analyse ist daher diese Erde ein 
lehmiger kalkhaltiger Sandboden, der sich durch. grossen -Koh- 
lengehalt vor gewöhnlicher sandiger Gartenerde auszeiehnete. 
- 83) Eine ähnlicheErde erkielten wir vor 2 Jahren von Stuttgart 
zugeschickt, welche sich gleichfalls durch diese Eigenschaft 
auszeichnete. Sie hatte, wie die erste, ein schwarzes Ausse- 
het, jedoch ein bedeutend weniger sandiges Anfühlen. Bei der 
ehemischen Analyse zeigte sie sich bestehend in 100 Theilen aus 
' 86,66 Theilen feinem Quarzsand 





40,82 — feinem Thor, durch etwas Eisenosydul grau gefärbt, 
075 —  kohlensaurem Kalk, 
2,60 — Humus-Säure, durch Kali löslich, 
0,04 — durch Wasser löslicher Humus -Säure, 
13,41 — feinem Kohlenpuiver, . 
6,18 — enger gebundnem Wasser mit Verlust. 
100,00 


Die wasserhaltende Kraft dieser Erde war — 94 p. C. 

- Auch diese Erde enthielt nicht mehr Eisenoxyd als sich 
in jeder gewöhnlichen Acker- oder Gartenerde findet. Schwe- 
felsäure, womit die Erde mehrere Tage in höherer Temperatur 
behandelt wurde, löste aus dieser Erde nur 0,58 p. C. Eisen- 
oxydul auf. Diese Erde ist daher ein humushaltiger kalkhalti- 
ger Lehmboden, der sich noch durch grösseren Kohlengehalt 
als die erste Erde auszeichnet, im Gehalt an Sand jedoch sehr | 
der vorigen Erde nachsteht. 

3) Eine dritte Erde, die sich durch diese Eigenschaft 
auszeichnet, verdanken wir der Mittheilung von Hrn. Med. 
Dr. Schütz in Calw; sie wurde von den Kohlenmeilern der 
Umgebungen von Calw auf dem Schwarzwald „gesammelt; die 
in sie gepflanzten Hortensien hatten die Eigenschaft zwar oft, 
jedoch nicht immer, blaue Blüthen zu entwickely, statt blau 
färbten sich einzelne Blüthen blos violett oder waren nur un- 
bedeutend ins Blaue spielend; 100 Theile dieser Erde zeigten 
sich bestehend aus 

47,5 Theilen Quarzsand, 


40,4 - durch etwas Eisenoxydul gefärbtem Thon, 
1,0 —  kohlensaurem Kalk, 
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1,0 ‘— durch Kali löslicher Hamus - Säure 
03 — durch Wasser löslicher Humus - Säure, 


5,6 — feinem Kohlenpulver, 
33 — enger gebundenem Wasser. 
100,0 


D) 

Ihre wasserhaltende Kraft war == 59 p. C. 

Auch diese Erde enthielt nicht mehr Eisenoxyd, als jede 
gewöhnliche Ackererde, ihr Kohlengehalt war geringer äls 
bei den zwei vorherg’ehenden Erden, wahrscheinlich besitzt sie 
aus diesem Grunde auch weniger sicher die Eigenschaft die 
HHortehsien blau zu färben, als die beiden vorhergehenden 
Erden. 

Es dürfte wohl keinem Zweifel unterworfen sein, dass in 
diesen drei Erden Kohle als der wirksame Bestandtheil anzu- 
sehen ist,, womit auch in andern Gegenden angestellte Erfah- 
rungen übereinstimmen, so bemerkt Rautenbach in Soest 


a 


wiederholt schöne blaue Hortensien erhalten zu haben, welche ‘ 


er in Kohlenmeilererde gepflanzt hatte #); nach einigen Erfah- 
rungen soll alle Kohlenmeilererde von Nadelhölzern, deren obere 
Schicht schon einige Jahre ohne neues Brennen an der Luft 
lag, sicherer diese Eigenschaft besitzen. - 

Wir bemühten uns bis jetzt vergebens eisen- oder alaun- 
haltige Erde aus unsern Gegenden zu, erhalten, welche den in 
sie gepflanzten Hortensien die gleiche. Eigenschaft, sich blau 
wu färben, ertheilte; eben so wenig gelang es uns, im botani- 
‘schen Garten zu Tübingen durch künstliche Beimengung von 
Eisen, Eisenoxyd ‘und Alaun in verschiedenen Verhältnissen 
Erden diese Eigenschaft zu ertheilen. Auch in andern Gegen= 
den misslangen mehrere Versuche mit Eisen; namentlich war 
dieses bei Versuchen der Fall, weiche auf der Zechliner Glas- 
hütte mit künstlich zusammengesetzten eisenhaltigen Erden an- 
gestellt wurden #%#). Uebereinstimmend ist damit eine von 
dem vielverdienten Link, ordentl. Professor der Botanik in 
Berlin, angeführte Beobachtung, der zu Folge auf der Isola- 
bella in Ober-Italien alle Hortensien blau hlühen, obgleich Ei- 
sen in der Erde dieser Insel fehlt #%%*), wenigstens nicht in 


*) Verhandlungen des Berliner Garten- Vereins. Tom: 7: pag. 
13. und Tom. 8. pag. 64. 
**) Verh. d. Berl. Gart. Vereins. Tom. 6. p. St. 
*e*) Verh. d. Berl. Gart. Vereins Tom. 5. p. 416. 
Journ. f. prakt. Chemie. L 1. 
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grösserer Menge derin enthalten: sein dürfte, ‚als dieseg -in je- 
der gewöhnlichen Gartenerde der Fall ist. i 

Nach den sogleich anzufährenden Erfahrangen ist es dem- 
ohngeachtet nicht zu bezweifeln, dass ‘unter gewissen, noc! 
nicht hinreichend ausgemittelten, Verhältnissen, auch Eisenoxydi 
und Alaun den Erlen diese Eigenschaft ertheilen. Ks gehöre: 
dahin folgende: 

4) Hr. Hofgärtner Fintelmana auf der Pfaueniusel he 
Potsdam erhielt aus seinen Umgebuggen eine Erde, welch 
sich durch diese Eigenschaft auszeichnete N) R ‚bei der Unter. 
suchung zeigte sie sich in 100° Theilen zusammengesetzt au 


81,9 'Theilen Kieselerde, ‘ 
7,7 —  Humus mit Feuchtigkeit, " 
4,6 — feinem Kohlenpulver, 


4,2 — KEisenoxyd, ” 
1,2 -—  phosphorsaurem Kalk, 

04 — Verlust. 

100,0 

An Kohle enthielt diese Erde daher weniger als die dre 
vorhergehenden, ob diese gleich noch grösser war, als be 
gewöhnlicher Garten- oder Ackererde, dagegen zeichnete sich 
diese Erde besonders durch grossen Gehalt an Eiscnoxyd vor 
gewöhulicher Erde aus, — Hr. Fintelmann bemerkt zu: 
gleich, dass es ihm auch selbst schon gelungen sei, durch 
Zusatz von Eisenoxyden gewöhplicher Gartenerde diese Kigen- 
schaft zu ertheilen, dass jedoch die in solchen künstlich zu- 
sammengesetzten Erden gezogenen Pflansen gewöhnlich nicht 
das gesunde kräftige Aussehen erhalten, wie jene, welche in 
natürlichen Erden gepflanzt werden. 

5) Hr. Rautenbach in Soest fand, dass eine Hortensis 
mit schöner blauer Farbe blühte, deren Erde aus 24 Heideerde 
und 13 feinem englischen Roth (Kisenoxyd durch Ausglühe 
von Eisenvitriol erhalten) zusammengesetzt war ##*), dere 
Oberfläche zugleich fingersdick mit demselben Kisenoxyd über- 
streut wurde. 

6) Derselbe machte die Beobachtung, dass blau blühende 
Hortensien, welche in alte Kohlenmeilererde gepflanzt und ei- 
nigemal mit Eisenvitriol-W. asser begossen worden, dadurch eis 


*) Verhandl. d. Berl. 6. V. Tom. 5. p. 60. 
 %%*) Verhandh d, Berl. G. V. Tom. 8. p. 64. 
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dunkleres Grün ihrer Blätter und ein dunkleres Blau ihrer Biü- 
then erhielten. Das nämliche bewirkten auch eiserne Nägel, 
welche in einem andern Topf mit alter Kohlenmeilererde tief 
eingesteckt wurden. 

In mehreren pflanzenphysiologischen Schriften findet man 
angeführt, dass Eisenoxyd und Eisen-Salze diese Eigenschaft 
besitzen; schon früher scheinen daher in verschiedenen Ge- - 
scenden ähnliche Beobachtungen gemacht worden zu sein. — 


7) Ueber die Wirkung von Alaun finden sich in dersel- 
ben Gesellschafts- Schrift nähere Beobachtungen 3) einiger Mif- 
glieder des Garten-Vereins von Perleberg; eine Hortensia, 
welche in einem etwas schweren, aber guten Thonboden im 
freien Lande stand, entwickelte auf Begiesung mit einer Alaun- 
auflösung blaue Blüthen; die Menge des Alauns betrug höch- 
stens 1, Loth, in ein Glas Wasser aufgelöst, womit die Pflanze 
begossen wurde. Denselben guten Erfolg hatte bei einer ?ten 
in einem Topf stehenden Hortensie Beimengung von pulverisir- 
tem Alaun. Der Blumentopf wurde 14 voll Erde gefüllt, über , 
diese so, viel gröblich gestossener Alaun gestreut, dass die Erde 
nicht ganz damit bedeckt wurde und hierauf wieder 1 Zoll 
hoch Erde gebracht und die Pflanze in diese alaunhaltige Erde 
gesetzt; eine Ste Hortensia wurde mit einer Auflösung begos- 
sen, welche in einem halben Quart (281, Loth) Wasser selbst 
6 Loth Alaun enthielt. Die Pilanze entwickelte gleichfalls ei- 
nige blaue Blüthen, erkrankte aber durch diese starke Alaun- 
auflösung. Bei, einigen weitern Versuchen gelang es jedoch 
‘nicht durch Alaun-Begiessung die’ rothe Farbe der Hortensien 


Se Ne 


in Blau umzuändern *#*). ' 





Fassen wir diese sämmtliche Versuche zusammen tnd be= 
rücksichtigen wir die Art, wie diese Stoffe (Kohle, Eisenoxy- 
dul, ‘schwefelsaures Eisenoxydul, Alaun) auf die Hortensien 


*) Verh. des Berl. G. V. Tom. 7. pag. 105. 


**) Auch in Kastners Archiv der Naturkunde (Tom. XII p. 387 ) 
finden sich Beobachtungen, nach welchen Erden, wWelche mit alaın- 
halligem Wasser begossen oder mit englisch Roth oder okerballigen 
‘Erden vermengt werden, die Kigenschaft erhielten, blaubliihende Hor- 
tensien zu entwickeln. 


> 4% 
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überhaupt einwirken können, so ist es höchst unwahrscheinlich, 
dass Kohle und Kisenoxyde, welche sich nach dem Vorsteher- 
den besonders wirksam zeigen, als solche in die Wurzel de 
Pflanzen übergehen, und in den Blüthenblättern absetzen sollten; 
die blaue Farbe dieser Blüthen ist sehr vergänglich, sie is 
durch Kinwirkung von freien Säuren nicht weniger leicht i 
das gewöhnliche Roth der Blüthen dieser Pflanzen umzuinden, 
als dieses bei andern blauen Blüthen-Farbstoffen der Fall is; 
der durch Alkohol ausgezogene blaue Farbstoff solcher Blüthe 
geht durch die Einwirkung jeder schwachen Säure in das ge 
wöhnliche Roth dieser Blüthen über, während sich umgekebr 
der aus rothblühenden Hortensien ausgezogene rothe KFarbsil 
durch Zusatz von verdünnten Alkalien in dieselbe blaue Fark 
umändern lässt, wie wir sie durch diese Erdgemenge hervor- 
gebracht finden. Es wird dadurch höchst wahrscheinlich, das 
die Wirkungen dieser Erdgemenge auf demselben allgeme 
nen Grund beruhen, dass durch sie das ganze Erdreich in t- 
nen mehr desoxydirten Zustand versetzt wird, als dieses I 
gewöhnlicher Gartenerde der Fall ist, wozu sich die oben 4 
geführten Stoffe sämttlich gut eignen, indem sie theils unnit- 
telbar eine grosse Neigung besitzen, sich mit Sauerstoff un 
Säuren zu verbinden, welches vorzüglich bei der Kohle, Kise 
und unvollkommenen Kisenoxyden der Fall ist, theils i 
ihrem zersetzten Zustand, der durch die übrige Beimengux 
des Bodens eingeleitet werden kann, diese Eigenschaft erhalte 
können, wie dieses bei Alaun- und Eisenvitriolauflösungen it 
Berührung, mit den übrigen an organischen Beimengungen re- 
chen Bestandtheilen des Bodens leicht geschehen kann, da die: 
gewöhnlich zugleich kohlensauren Kalk und alkalische Stoft 
überhaupt beigemengt enthalten. 


N 


Beruht diese Erscheinung auf einer Desoxydation, so er- 
klärt sich zugleich, warum es oft nicht gelingt, durch küns- 
liche Erdgemenge dieselbe Wirkung zu erhalten, wenn diese 
auch in obigen Verhältnissen die einzelnen Stoffe zugesett 
werden. Um diese Wirkung sicher zu erhalten, ‚müssten wir 
Kohle, Eisenoxyde und die übrigen Bestandtheile des Boden 
immer in demselben Oxydatiönsgrade, in denselben Verhältis 


~ 
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sen mit wenig Sauerstoff gesättigi, zu solchen Erdgemengen 
anwenden können, welches genau wohl nicht auszuführen mög- 
lich ist, indem die Oxydationsverhältnisse der Kohle und Eisen-. 
oxyde und dieser mit Kohle und organischen Stoffen gemischten 
Horde sehr viele feine Verschiedenheiten besitzen, welehe schon 
wvährend des Trocknens der“ Erden mannigfaltige Abänderungen. 
erleiden, 


Diese Farbenveränderungen der Hortensien stehen im Pflan- 
zenreich nicht. so isolirt, als es für den ersten Blick scheinen 
könnte. Sie schliessen. sich vielmehr sehön an verschiedene . 
Farbenveränderungen an, welche sich bei den Blüthen mehrerer’ 
anderer Pflanzen auf eine entsprechende Art in den verschie- 
denen Stadien ihrer Entwicklung nachweisen lassen. Viele 
Asperifolien, viele Arten der Gattungen Pulmonaria, Borago,. 
Myosofis, Behium und andere zeigen sich beim Oeffnen ihrer 
Blithen roth gefärbt und gehen in wenigen Tagen durch Vio-. 
lett bis in Blau über. Sie scheinen in diesem Fall mit fortschrei- 
'tender Entwicklung in einen mehr desoxydirtén Zustand über- 
zugehen. Die Blüthen vieler Arten und Gattungen Oenothers. 
und Gaura, die Blüthen mancher Caprifolien, die Scheibenblü- 
then mancher Aster-Arten gehen mit gelber Farbe. auf und 
‚ändern sich in wenigen Tagen vom Gelben durchs Orange bis 
‘ins Gelblich-roth oder Rothbraune; auch dieser Uehergasg von 
Gelb in Orange und Roth entspricht den Farbenveränderungen, 
welche Farbstoffe der gelb blühenden Pflanzen durch Alkalicn 
'erleiden , sie entsprechen daher gleichfalls einer’ mit fortschrei- 
‘tender Entwicklung zunehmenden Desoxydation, | 


Die Farbe der Blätter vieler. Bäume im Herbst aus den 
Gattungen Pyrus, Rhus, Vitis, Oissus, Cornus u. a. verändern 
sich auf ähnliche Art; sie gehen van ihrem grünen Zustand 
gegen den Herbst ins Gelbe und von siiesem oft durch Orange - 
bis Roth über; noch in höherem Grade zeigen diese Farbver- 
änderungen viele Beeren, Früchte und Obstarten. Sie gehen 
beim weitern Ausreifen vom Grünen durchs Gelbe bis ins Rothe 
über, manche setzen die Veränderung noch weiter fort von 
Roth durch Violett bis ins Blaue. Gewöhnlich enthalten diese 
Früchte in ihrem grünen unreifen Zustand viele freie Pflanzen-. 
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Säuren, deren Mesge sich vermindert, wobei, sie in einen met 
milden, oft selhst süssen Zustand übergeken, währegdl «se wach 
und nach letztere Farben annehmen; man bemerkt ‚dieses bd 
mehreren Rubus-Arten, Pflaumen, ‚Kirschen , ‘Weiutragben. 

: Die Ordaung;. nach welcher diese-Krbeuvgränderungen er- 
folgen,. ergiht sich .naber aus. befiegender Zeichnung Tab. | 
Die tm innern Zirkel nach der Ordnung der Farben des Re- 
genbogens eingetragenen 6 Hauptfarben entsprechen der Ord- 
nung der Farben, in welcher sich die feinen Farbstoffe der 
Blütheh  vider blau, .violett und roth blähender: Pflanzen’ selbs 
der 'nämlichen Biiithe durch Zusats .von mel. oder. wenige 
Alkalien und Säure verändern; ‘zwischen diese 6 Hauptfarba 
lassen sich: hei den feinerea Farbstoflen der. Blüthen voa Cheir- 
anthus incanus, animus, Hemerocallis caerulea, und verschiede 
nen’ dnderen, noch viele feine Farbennuancen in eiagm zusen- 
meskiüngeuden...Hasbencirkel .heyvarrufen, wenn die . Versucht 
‘ mit pebiriger Gevauigkeit angestellt werden; .wir hegnige 
uns, hier. mit Bezeichnung der 6 Henptlaxbes, indem gawöhı- 
lieh nur diese bei Angaben fiber Farben der -Blüthen anterschie- 
den: werden; wie den 6 Hauptfarben heigesetzten Zahlen ent- 
spredhen ‘der: relativen Häufigkeit, in; welchen einzelne, Farbe 
in den ‘Bliithen.:.der Pflanzen vorkommen, wenn die Samm 
der. sämmtlich beobachteten Blithen auf 1000 redueist wird *) 

i an Fe 
+ *) Ee.liegen diesen Zahlen die Farbenvérhdltnisse der'Biiithen det 
Flora Deutschlands gum,Grunde, worüber eine nächsteng hier eyscheinente 
Dissertation, die ‚nähern, Resultate mittheilen wird; die Flora. Deutsch 
lands. besitzt im Mittel unter 1000 Phanerogamen mit deutlich Ausgebit 
deten Bliithen 344 w eiss, 209 gelh, 5 orange, 177 roth, 59 violet 
90 blau, 16 grün, 4,3 braun, 1,4 schwarz, 1,3 grau blühende Arten. 
Wehden die weissbliihenden von den, ükrigen abgezogen, und die 3 
so selten vorkommenden Farben grau, braun und schwarz hier nieht 
in weitere Berechnung gebracht, sa blühen im Mittel unter 1000 mi 
gefärbten Rlüthen ‘456 gelb, 8 orange, ‘270 roth, ot violett, 138 bla 
wid’ 25 grün, wie ‘sie die Zeichnung eingesetzt enthillt; és! 'schien uns 
angemessen, die weissen Blüthen hier zuerst akzuziehen, indem alk 
BHlüthenfarben in Weiss:übergehen können, uud wie uns schon früher 
nähere Untersuchungen zeigten, sich auch in den weissen Bliithet 
gewöhnlich durch chemische Reagentien noch ein Farbstoff nachweise! 
lüsst (siehe p, 19. der Dissertation von Frank über die Farben der 
Blüthen), daher sich die weissen Blüthen als sehr erhlasste Arten de 
irbrigen- Farben ansehen lassen,. die Büithenhlätter sind alle im uuvol- 
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|) Pho debi Heaptiebua; gai; roth und blew sind am Min- 
Ngsten-ih den Bithöh verlivwnntend; ‚unter ihnen ist gelb die 
häufigste, blau die seltnere. Die Zwischenfarben grün, orange 
und wiahstt‘ sind weit seRoher, unter! letétéetn ist violett ‘noch 
am häufigsten: Auch in ‘den: ‚Parbenverlinderungen der Bläthten 
und ‚Frücike:zeigen sick .didse dret.Hauptfarben am- hadfigsten ;° 
die Pwisthetifayben sind: oft weniger deutlich bemerkhar;’ dft. 
treten’ beitdiesdn Verändetungen nur einzelne ‘der Farhen Gets! 
licher hervor; saweilen werden einzelne der dnzwischen: lie- 
genden‘ Furben übersprungen, wobei jedoch gleichfalls eine 
gewisse: ‚Ordnung nicht. zu verkennen ist.: -Die Blätter vieler 
Bäume “id Herbst -Andern sich "se vom Grünen durchs Gelbe 
ond Orange bis Roth; manche sich hlau färbende Früchte ge- 
Hen! vom 'Grühen mit Ueberkpringen des Gelben: sogleich ins! 
Rothe; und von diesem’ durchs Violette ins Blätie über, : Das 
Gleiéhe ‘ist der’ Fill bei manchen” weniger feiffen, aus abge 
storbenen. Vepretabilien ' bereiteten Reagentien; die gewöhnliche! 
Kaktnustinotur Msst" sich durch Zusatz von Biuren umd Alka-' 


_ Ken nur' von Roth durch Violett bis Blau ändern, während da~ 
. gegen die feinen frisch ausgezogenen Farbsteffé vieler violett~ 
und biaubkihenden: Pflanzen (Cheiranthus Mcands,- Hemerocal- 
Tis cacralea, mancher blauen Violen und anderer} sich vor Roth 


dureh Violett, Blau bis ins Grüne und Gelbe in’ den feinsten 
Farbenlibergängen, umändert lakker. "Bei Attsgebliidten Blüthen,; — 
StengelblatterA und' Früchten scheinen * fede Farbetiveriinderun~ 
gen imttier-naeh: derselben Ordnang zu erfolzeir, sie -entspre- 
chen :dén‘ Verfitderimgen, welche Alkalien in den Farbsfofftw 
der. Blüthen- hervorrufen;: sie deuten sämtlich ‘auf eine mM 
fortschteltender Entwicklung ‘zanelimende Desoxydefion’ dieser 
kommen eptwickelten Zustand weiss eke sie aufhrechen, und bkihen 
nach G$ppert?s neuen Versuchen auch wirklich weiss, wenn ‘ihre 
Entwicklung durch stark auf ihren Vegetationsprozess einwirkende 
Stoffe namentlich durch ätherische Oele gestört” wird. Die von 
Ayardh aufgestellte Ansicht *), die weissen Bliithen’als desoxydirte 
und ‘die gefärbten Blüthen überhaupt als höher oxytirte im Gegensatz 
der weiss gefärbt blühenden anzusehen, hat daher wenig Wahrschein. 
lichkeit für sich; wir werden vielmehr in den ‚gefärbten Blüthen selbst 
die Gegensätze suchen mfissen.’ 


‘ 


=) ANgemeine Biologie der Pflanzen von Agardh aus ‘dem Schwedi- 
sthin- Weitdizt von Creptin. Greifswald bei Koch. 1899. p. 269. 
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Pflanzentheile; die in den 6 kuseorn cencestrischen Ringen ein— 
getragenen Erscheinungen sind nähere Belege für das ohon 
Erwähnte. 

Hegetschweiler heobachtete, dags manche. Pflanzen mit 
schwefelgelben Blüthen leicht ins Goldgelbe und Orange über— 
gehen, wenn sie höherer Temperatur und intenserem Licht aus- 
gesetzt werden, während ‚umgekehrt blaue Blüthen auf eimem 
nassen Standort und im Schatten oft réthliche Blithen entwik— 
keln #); beides stimmt mit dem hier erwähnten schön überein, 

Merkwürdig ist es, dass sich dagegen bei der ersten-Knt- 
wicklung der Blätter mancher Pflanzen oft eine entgegenge— 
setzte Reihenfolge der Farben zeigt. Die ersten: Mich entwik— 
kelnden Blättchen mancher Kichen, Pappela, maucher Varieti~ 
ten der rothen Gartennelke sind Anfangs roth oder röthlich, und 
geben nach und- nach durchs Gelbrothe und Gelhlichte ins 
“ Griine über; sie zeigen daher in ihrer Entwicklung eine Rei 
. henfolge der Farben, wie sie die durch Alkalien gerötheten 
gelben Blüthen von Roth bis Gelb erleiden. Bei der Katfal— 
tung dieser Blätter ist daher die Reihenfolge ihrer Farben ge- 
‚ zade entgegengesetzt der Reihenfolge, welche ablebende Pflan- 
zentheile zeigen. Die erstere Reihenfolge entspricht einer Zu- 
nahme des Sauerstaffs, einer Oxydation; die letztere einer Ver- 
minderung desselben, einer Desoxydation, Viele Pflanzenblät- 
ter enthalten auch wirklich während ihres vollkommen ausge- 
bildeten grünen Zustandes vorzüglich viele freie Pflanzensäure. 
Schon Newton und Biot machten darauf aufmerksam, dass 
die Vegetatian bei den Farbenveränderungen, die sie hervar- 
kringt, derjenigen Reihenfolge der Farben folge, welche in den 
sogenannten Newton’schen Ringen statt habe, und Biot glaubte 
namentlich, durch viele Beobachtungen gefunden zu haben, dass, 
so lange Blätter und Blüthen in der Entwicklung begriffen sind, 
sie in der Reihenfolge der Farben aufwärts steigen (von roth 
bis grün), dagegen in ihrer absteigendeg Lebensperiode auch 
in der Reihe der Farben in entgegengesetzter Ordnung abwärts 
‘gehen ¥*3*), Esschien uns der Natur dieser Erscheinungen an- 
gemessener und in pflanzenphysiologischen Beziehungen wich- 


#) Hegetschweiler Beiträge zu einer kritischen Aufzählung der 
Schweizer-Pflanzen. Zürich 1831. p. 208. . 


4) Biot’s Lehrbuch der Experimentalphysik (die 2ie Auflage der 
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tiger’ wa sdim,. hier diese Farbenviränderungen taf: seiche | na" 
réekzufthrea, weiche Oxydations- und’ Desoxydetionserschei- 
nungen asisprochen und ‘mols holbat KAnatitoh iin «Khrtioker Ora- 


Es könnte ‚einen Widersprüch | in sich zu, enthalten schei- 
nen, dass in dem Farbenspectram der Blathep heide Farbenrei-. 
hen (die gelb- rothe und blau -röthe) i in Roth zusammenstossen. 
und ‘Roth selbst auf eine entgegengesetzte Art, in den gelben 
Blüthen -Farbstoffen durch Alkalien, durch Desoxydation in den 
blauen durch Säure, durch Oxydation ‚entstehen solle; einige 
einfache Versuche ‚können jedoch leicht die Richti keit des eben : 
Erwähnten zeigen. Untersucht man das auf diese entgegange- 
setzte Art entstehende Roth etwas näher, » 80 zeigt sich zwi- 
schen beiden eine wesentliche _ Verschiedenheit; das aus den 
gelben 'Blüthen durch Alkaliep entstehende Roth‘ ist gewöhnlich 
mehr ein gelblichtes oder schmutzig‘ _bräunlich Roth, es steht 
an Reinheit und Lebhaftigkeit dem Roth sehr nach, “welches 
blau und violett blühende Pflanzen durch Säuren aus ‘sich her- 
vorrufen lassen. Auch zeigen die roth blühenden Pflanzen in 
dieser Beziehung grosse Verschiedenheiten; die Farbstoffe der 
violett und roth blühenden Varietäten von Pflanzen der blau- 
rothen Farbenreihe (der gewöhnlighen Levkejen) lassen so durch 
Alkalien und Säuren die Farbenabänderung von Roth durch 
Violett, Blau bis ins Grüngelbe weit reiner und vollständiger 
aus sich hervorrufen, als dieses bei rothen Farbstoffen von Va- 
rietégen der gelb-rothen Farbenreihe (der gewöhnlichen Dahlia 
pinnata) gelingt, während umgekehrt die durch Alkalien ge- 
rötheten gelben Farbenstoffe der Blüthen durch Säuren wieder 
in Gelb. zurückkehren. — Die rothbléhenden Piansen lässen 
sich daher auch wirklich in 8 Hälften tkeilen, in sololie, wein. 
che eid grössere) Neigung besitzen, in die gelbe: Farbe ther. 
zugehen, und in solche, welche geneigter sind blaue und vio- 
lette Blüthen zu entwickeln.‘ Wir verweisen in dieser Bozichung' 
auf die Anordnung der. grössern Gattungen. der Pflanzen nach’ 
ihren Hauptfarben, welche die Annalen der Gewächskunde aus 
den früher hier erschienenen Dissertationen ven Köhler und 


dentaghen Bearheitung. von Fechner Be: 74, dea Sten Bandes Taipei 
1829.) . 


- af wo 
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aber, dass dieser Niedorschlag, den Spatzier als das Alkaloid be- 


tsachtete, vorzüglich aus phosphorsauren erdigen Salzen, na- 
mentlich aus phosphorsaurer Ammoniak - Taikerde, bestand, wie 
es die grosse Menge der in den Kariofiela verkommenden Phos- 
phersäure, Kalk- und Talkerde auch schön vermuthen liess *). 
Spatzier wollte durch den Gebrauch seines angeblichen Al- 
kaloids bei dem Rindvieh bedeutende Krankheiten erzeugt haben 
ja ein gowisser Dr. Malik, welcher in Verkindung mit Spatzier 
Versuche mit dem Alkaloid anstellte, ging so weit zu behaup- 
ten die Rinderpest, diese bei uns sich nicht erzeugende, son- 
dern nur durch Ansteokung fortpflanzende Krankbeit, durch dies 
Alkaloid und durch die Fütterung mit rohen Kartoffela hervor- 
gebracht zu haben ##)} 

Die allgemeine Anwendung der Kartoffeln als sehätzbares 
Nahrungsmittel für Menschen und Thiere, als häufig hewatztes 
Material zur Branatweinbereitang u. s. w, erklären leicht das 
grosse Aufsehen, welvhes Anfangs diese, ganz schlagend er- 
scheinenden Versuche erregten. Nur durch die vielen von an- 
deren Chemikern angesiellten und ein negatives Resultat geben- 
den Versuche könnte dies Aufsehen geschwächt werden. Bo 
war es sehr problematisch, selbst unwahrscheinlich geworden, 
dass unser Solanum tuberosum Alkaloid enthalte. Baup’s 
Angaben so wie die im Folgenden anzuführenden Krankheitsfalle 
hrachten mich auf diesen Gegenstand uid zogen meine Auf- 
meorksamkeit vorzüglich auf die Keime der Kartoffeln. 

Man het nämlich hier im Herzegthum Braunschweig. erst 


- geit ohngefibr fünf Jahren allgemeiner angefangen Branntwein 


aus Kartoffeln zu bremmen, und natürlich auch den so erhalte- 
nen Spühlicht (Schlempe) zur Fütterung und zum Mästen des 
Rindviehes benutzt. ' Von dieser Zeit an haben einige der be- 
deutendsten Brenner an dem 'Mastvieh eine Krankheit bemerkt, 
welche: ihnen früher gänslich fremd war. Im Monat Juni 
(denn man fährt selbst im Sommer fort Branntwein. aus Kar- 
toffeln zu brennen) bekommen diese Thiere mehr oder minder 


angeschwollene Füsse, bei deren Berühren sie Schmerzen äus- 


sern, das Haar straight sich; hei ¢inigen zeigen sich die Beine bis 


*) Der Niederschlag kann allerdings etwas, jedoch nur eine sehr 
geringe Quantitit des Alkaloids enthalten. 


ek) Vgl, N. Jahrb. Bd. I. 8. 318. Anm. D. Red. 
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an den Leib stark geröthet und heiss, bei andern ausserdem 
noch Bläschen auf der Haut, welehe eine gelbliche ätzende Flas. 
sigkeit enthalten, nach und nach aufbrechen und eine Barke 
bilden, wodurch die Beine das Ansehen bekommen, als wären 
sie mit einer. hellhbraunen Masse überzogen. Die Gliedmassen 
sind sehwer beweglich und die Thiere können sich nur mit 
Mübe niederlegen und aufstehen, in der Gegend der Klauen, 
am Saume, sind Geschwüre vorhanden, die sich oft vergrös- 
sero, dass man befürchten muss, die Klauen werden sich los- 
trennen. Die Thiere haben, heftige Schmerzen, lassen vom 
Futter ab, zeigen heftiges Fieber, Anfangs entzündlicher Natur, 
später auf den höchsten Grad von Schwäche deutend. Wenn 
auch Anfangs der Mist noch regelmässig abging, so stellt sich 
doch nach einigen Tagen ein stinkender schmerzhafter Durch- 
fall ein und die 'Thiere werden so schwach, dass sie beständig 
mit ausgestreckten Gliedmassen ‚liegen, und dass alle Bemü- 
hung sie aufzuheben vergeblich ist. Die Schleimhäute des Mau- 
les und der Nase bekommen eine sehr blasse Farbe, aus dem 
Maule fliesst ein zäber Speichel und die Bindehaut der Augen 
sondert eine Menge Schleim ab, der bald übelriechend wird. 
Durch das heständige Liegen bilden sich bisweilen brandige 
Flecken an dem Rücken uud an den obern Partien der Schen- 


kel aus. Dies sind die Symptome der Krankheit, welche, wenn | 


nicht Arzneimittel angewendet werden, mit dem Tode der Thiere 
enden kaon. ‘Die Section zweier, um die Haut zu reiten, ge- 


schlachteter Thiere zeigte Ergiessung einer wässrigen gelben’ 


Flüssigkeit zwischen Haut und Muskel, gänzlichen Fettmangel, 
klasse Farbe der Muskeln. Das Cadaver verwest sehr schnell. — 

Herr Thierarzt Quidde, von welchem diese Krankheitsge- 
schichte gegeben ist, behandelt die erkrankten Thiere wie folgt: 
Die Fütterung wird sogleich verändert, anstatt der Schlempe 
wird Heu oder Grünfutter gegeben. Ausserdem erhalten die 
Thiere entzündungswidrige, und darmentleerende Mittel; die 
geschwollenen Glieder werden wit schleimigen Mitteln lauwarm 
gewaschen und die Geschwüre mit balsamischen Mitteln geheilt. 
Diese Behandlung erwiess sich von zwölf Stück der erkrankten 


Thiere an zehen Stück als zweckmässig, die übrigen zwei, 


bei welchen die. Krankheit schon vor der Behandlung einen 
bedeutend_hohen Grad erreicht hatte, konnten nicht gerettet 


‘ 


ad 
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Kverden! Jetzt, nachdem man mit der Kraukheit mehr vertraitt 
fst, wendet man aueh noch Aderlasae von 4— 6Pfund an und 
‘hraucht diese neben andern entzfinduneswidrigen Mitteln sogar 
‘als Präservativ. ‘Die krank gewösenen und ‘die durch Präser- 
iyative gesnnd erhaltenen Thiere gewöhnen sich nach und nach 
so an ‘die Kartoffelgchlempe, dass sie ohne Nachtheil fortwäh- 
rend damit gefüttert werden. Zu bemerken ist noch, dass die 
‘Milchktihe bei weitem weniger als die Ochsen von dieser 
Krankheit. afficirt werden, oder wenn sie erkrankt sind, doch 
die Krankheit bei ihnen in minderem Grade sich zeigt; die 
Gliedmaassen sind weniger geschwollen und geröthet, die Mun- 
terkeit und Fresslust ist nicht sd gestört, und die Milch findet 
sich in Qualität und Quantität nicht verändert. Am Kuter der 
'Kühe zeigt sich ein geringer Ausschlag. Schon oben führte 
ich an, dass diese Krankheit des Viehes sich gewöhnlich im 
Juni einstelle; vom September aber ab, als von welcher Zeit 
Iman neu geerntete Kartoffeln zum Branntweinbrennen benutzt, 
hört man durchaus nichts mehr von derselben.’ Es war daher 
sehr natürlich, dass man gleich Anfangs die schädlichen Wir- 
kungen der im Juni und den folgenden Sommermonaten gefüt- 
terten Kartoffelnbranutweinschlempe aus einer Veränderung ab- 
leitete, welche die Kartoffeln beim "Keimungsprocesse erlitten 
hätten. \ " 
Diese Thatsachen waren es, wie oben erwähnt, welche 
mich veranlassten, zuerst die Kartoffel- Keime in Rücksicht auf 
ein, vielleicht heftig wirkendes Alkaloid einer chemischen Prü- 
fung zu unterwerfen. Mit Quantititen von fünfzig bis achtzig 
Pfund arbeitend, gelang es mir auch, ein Alkaloid wirklich 
abzuscheiden. Indem ‘ich dessen Figenschaften näher prüfte, 
fand ich, dass dieselben im Wesentlichen mit denen überein- 
stimmten, welche Desfosses von seinem in Sofanum Dulcamara 
u. s. w. gefundenen und Solanin benannten Alkaloide angege- 
ben hat. Es ist daher wohl nicht zu zweifeln, dass beide 
Stoffe identisch sind, und dass”das Solanin die ganze Gattung 
Solanum charakterisirt; hierdurch wird wieder die’ chemisch- 
ähnliche Zusammensetzung : der: Pflanzen einer und derselben 
natürlichen Gattung dargethan, und zugleich auch wahrschein- 
lich gemacht, dass man später in zweifethaften’ Fällen sich 
der Chemie als Führerin bedienen werde, um einer Pflanze 
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ihre... nekäinligen. Standpiotoseiiertiveishn’, ei sie es) sehen 
längst. ia der Vlineraitigie.hadıtltum müssen... - - 4 

‚Des ave den Keimen: sthatena:Golanis, dessen bhiothtasbe 
Kigensohalien: ich ;:weited) unieh: adfühsen: werde,; nachdem: idh 
von seiner Bereitungsart .wesphéchdn,... stellt: ein "iweisbes, was 
höchst feinen ‚spiessigen. Krystallen bestehend 8. Pulyer dar. Es 
ist im Wasser. fast’ ganz unlöslich, "Bildet aber init. den Säure 
meist leicht auflösliche Verbindungen, > welche sich,. " Besonders 
die mit Schwefelsäure, durch efnen im hohen Grade kratzen, 
den Geschmack, auszeichnen, der, sich vorzüglich. nach einir 
gen Minuten im Schlunde zeigt and sehr lange anhält. Dag 
Solanin (für sich, im reinen Zustande, , schmeckt wegen seiner 
Schw ertöslichkeit nur schwach kratzend, die Kartoffelkeime aber 
welche das Solanin‘ An eine, vielleicht eigenthümliche, Säure 
gebunden enthalten, ‚schmecken ganz den künstlich dorgeste 
ten auflöslichen Sojaninsalzen ähnlich. 

Nachdem ‚Jetzt die Existenz eines Alkaloides in “den Kei 
men erwiesen war, wurde es erforderlich zu versuchen: ob 
sich dasselbe feindlich gegen den thierischen Organismus äusp - 
sere, und zwar in dem Maasse, dass die schädlichen Wirkun- 
gen, welche man von der aus gekeimten Kartoffeln gewonnenen 
Branntw einschlempe. auf das Rindvieh bemerkt hatte, ihm zus 
geschrieben werden könnten. 

Es wurde zu diesem Zwecke einem kleinen Kaninchep 
ein Gran Solanin gegeben, welches durch einen Tropfen sehr 
verdünnter Schwefelsäure in. ‘Wasser auflöslich gemacht war, 
Nach 6 Stunden erfolgte der Todı roe 

Ein anderes | grösseres Kaninchen erhielt 4 Gran schwe« 
felsaures Solanin und auch dieses starb nach. ohngefähr 8 Stunden. 

Ausgezeichnet war die lähmende Wirkung des Sojauins 
auf die Extremitäten, namentlich auf die hintern; es theilt diese 
Eigenschaft mit dem Morphin, Etwa eine Stunde. nachher, alg 
das grössere Thierchen die genannte Gabe des ‘Alkaloids er 
halten hatte, war dasselbe unfähig die Hinterfiisse nachzu- 
ziehen, später gab sich dies Symptom wieder etwas, -Bel dem 
kleineren Kaninchen waren (die. Hinterfüsse' ganz steif und dis — 
Ziehen auszespreizt. Aussendem zeigten ‘die ‘Thiere g'rosse 
Niedergeschlagenheit, Anstrengung zum Krbreciren und dureh 
klägliche Töne. za erkennen gegebenen Sehmerz.: Das geöfl- 
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Das Solanin scheint mehr. auf das Gehirn and namentlich auf 
‚das Bückenmark zu wirken, die Venen strotaten von Blut, dic 


‘Verdauung war ganz unterbrochen, denn das genommene Fat- 
fee fand sich unverändert im Meges. 


Aus ‚diesen Versuchen geht hervor, dass das Solanin zu 
den ziemlich heftig wirkenden narkotischen Stoffen gehört, und 
es ist wohl nicht eben gewagt zu behaupten, dass die nach- 
theiligen Wirkungen der aus gekeimten Kartoffeln erhaltenen 
Schlempe wenigstens zum Theil durch das in den Keimen vor- 
handene Solanin bedingt werden können. Es war jetzt na- 
türlich erforderlich zu untersuchen, ob in den Kartoffeln selbst 
das Solanin schon gebildet vorhanden sei, oder ob sich dasselbe 
bei dem Keimen erst bilde. Ich habe deshalb die Kartoffeln 
untersucht und allerdings gefunden, dass dieselben Solanin ent- 
halten, aber in so geringer Menge, dass ich es kaum abzu- 
scheiden vermochte, sondern mich vorzüglich mit einigen charak- 
teristischen Reactionen begnügen musste. Es war nun noch zu er- 
forschen, ob das Alkaloid in der ganzen Knolle verbreitet sei, 
oder ob dasselbe etwa vorzüglich in den Organen der Schale 
seinen Sitz "aufgeschlagen hatte. Zu diesem Behufe wurde 
‘eine nicht unbedeutende Quantität Kartoffeln durch Abschaben 
von der Schale befreit und diese Schalen einer chemischen 
Untersuchung‘ unterworfen, es ergab sich aber ein Resultat, wel- 
ches ich in der That nicht erwartet hatte, ich konnte nämlich 
auch keine Spur der Alkaloids in den Schalen finden. Dies 
war mir sehr auffallend, weil Mehrere den Sitz der schädli- 
chen Wirkungen der rohen Kartoffeln in der Schale gemuth- 
thasst hatten. Als ich aber überdachte, dass bei dem Keimen 
der Kartoffeln die Schale ganz unverändert bleibt und nur zu- 
sammenschrumpft, selbst wenn der grösste Theil des mehligen 
Kornes durchs Keimen verzehrt ist, fand ich die Sache ganz 
in seiner Ordnung. 


in dem Kartoffeikraute gelang es mir ebenfalls das Sola- 
yin nachzuweisen, und ferner auch aus der Schlempe, welche von 
gekeimten Kartoffeln erhalten war, dasselbe sogar abzuschei- 
den, wodurch wenigstens bewiesen ist, dase das Solanin durch 
den Gährungsproooss nicht zerstört wird, und dass es nicht, 
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wie einige Laien fälschlicher Weise glauben, bei der Destil- 
lation mit übergehe, und sich im. Brapntweine finde. 


pP 


Abscheidungsarten des Solanins. 


Desfosses, welcher, wie im Eingange erwähnt ist, das 
Solanin zuerst in den Beeren von Solanum nigrum auffand, 
schied dasselbe auf folgende Weise ab. Die Beeren wurden 
ausgepresst, der Saft filtrirt und mit Aetzammoniak versetzt,’ der 
erhaltene Niederschlag, welcher neben phosphorsauren erdigen 
Salzen das Alkaloid enthält, wird zu möglichst vollkommener 
Entfernung des Extractiv- und Farbestoffs mit kaltem Wasser 
ausgewaschen, getrocknet und mit Weingeist gokocht. Det 
kochend heisse Weingeist liess abfiitrirt beim Erkalten schon 
Solanin fallen; ein anderer Theil wurde noch durch Abdam- 
pfen desselben erhalten. Da die unreifen Beeren Wachs ent- 
halten, welches sich nur schwierig vom Solanin trennen lässt, 
so ist es vortheilhaft reife Beeren anzuwenden. 


Peschier*) hat denselben Weg eingeschlagen, nur anstatt 
den vom Ammoniak erzeugten Niederschlag nach dem Aus- 
waschen mit Weingeist zu kochen, löst er denselben erst in 
destillirtem Essig. auf, und filtrirt von einer sich ausschei- 
denden grünen Matevie ab, dampft dann ein, fällt jetzt wieder 
mit Ammoniak und entzieht diesem getrockneten Niederschlage 
das Alkaloid durch kochenden Alkohol. ) 


Payen und Chevallier, welche das Solanin aus den Bee- 
ren von Sdlanuen verbascifolium abgeschieden haben, sehlugen 
dazu folgenden Weg ein. Sie kochten die trockenen zerstossenen 
Beeren mit Weingeist aus, dampften den erhaltenen Auszug 
ab, und behandelten das zurückbleibende harzige Extract mit 
Wasser, welches das Harz ungelöst liess. Die erhaltene wäss- 
rige Flüssigkeit wurde mit Bittererde digerirt, wobei sich Am+ 
moniak entwickelte. Der durch Filtriren von der Flüssigkeit 
getrennte,, ausgewaschene und getrocknete Niederschlag, wurde 
mit Weingeist in der Siedhitze behandelt. Sie erhielten so eine 
gelbliche Tinctur, welche beim Abdampfen ein gelbliches Pul- 
ver und eine krystallinische körnige Materie hinterliess, die 
durch Waschen mit Wasser, Auflösung in Weingeist, Behan- 


*) Vergl: oben 8. 59. Anm. 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 1. 5 
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dein der Auflösung mit Thierkohle, Filtriren udd Krystaliisire 

" gereinigt warde. 

‘ Als ich zuerst nor kleine Quantititen getrockneter Keime 
in Arbeit nahm, bediente ich mich dieser letzteren von Cheva- 
lier und Payen angegebenen Methode; das geistige Extract 
der Keime hatte einen unaussteblich widrigen Geruch und höchst 
kratzenden Geschmack, bei dem Behandeln desselben mit Was- 
ser, dem ich eine geringe Menge Schwefelsäure zugesetzt 
hatte, blieb ebenfalls eine bedeutende Quantität einer harzigen 
Substanz ungelöt. Der mit dem Bittererde-Niederschlag ge- 
kochte Weingeist gab mir nach dem Abfiltriren schon bein 
Erkalten krystallinisches weisses Solanin. 

Später nun aber, als ich grössere, zu Versuchen hinrei- 
chende Quantitäten des Alkaloides darstellte, und frische Keine 
bearbeitete, habe ich folgenden Weg eingeschlagen: 

Die frischen Keime wurden so fein als nur möglich zer- 
stampft, denn ehe das organische Gebilde derselben nicht zer- 
stört ist, können Auflösungsmittel nur wenig einwirken. Die 
erhaltene breiartige Masse wurde in einem kupfernen Kes- 
sel mit Wasser, welches durch Schwefelsäure schwach ange- 
säuert war, einige Stunden in einer dem Kochpuncte nahe 
Temperatur erhalten und endlich eine Viertelstunde gekocht. 
Aus der fast erkalteten Masse wurde durch Auspressen die 

Flüssigkeit gewonnen, diese zum Klären 12 Stunden der Ruhe 
überlassen, dann decantirt und der dicke Schlamm auf einen 
‘wollenen Spitzbeutel gegeben. 

Die so erhaltene klare dunkelbraune Flüssigkeit warde nun 
zur Entfernung des Extractivstoffs, umd der in grosser Meng! 
vorkommenden Phosphorsäure so wie der zugesetzten Schwe- 
felsäure mit einer Auflösung von Bieizucker versetzt, so langt 
noch ein Niederschlag entstand. Durch einen wollenen Spitz- 
Veutel wurde auch dieser von der Flüssigkeit getrennt und mi 

1 ‘Wasser gut ausgesüsst. Die so behandelte Flüssigkeit war jetz! 
mar weingelb gefärbt, sie wurde zur Ausfällung des überschüs- 
sig zugesetzten Bleioxyds mit der erforderlichen Menge ’Schw®- 
Telsäure versetzt, und konnte nach 12 Stunden von dem nie 
dergefallenen schwefelsauren Bleioxyde sehr leicht und voll- 
ständig decantirt werden, Dies Ausfällen des Bleioxyds kan 
auch unterlassen werden, wein man nicht gar «u viel Bleizucke! 





‘ 
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in Uebérschuss angewandt hat. Die so vom Bleie befreite, das 
Solanin an Essigsäure oder an Schwefelsäure gebiinden enthal- 
tende gelbliche Flüssigkeit wurde nuh in einem Kessel erhitzt, 
mit ‘Kalkmilch his zur alkelischen Reaction versetzt und 12 
“Standen der Ruhe überlassen. Näch Verlauf dieser Zeit wurde . 
der 'entstatrdene gefblichweisse Niederschlag auf einem Filter 
gesammelt, mit ‘kalfem Wasser ausgewaschen und getrocknet; 
dann zertieben mit dem zehnfachen Gewichte höchst rectificirten 
-Weingeistes in der Siedhitze behandelt und der so erhaltene 
Auszug kochend filtrirt. Die durchgehende Flüssigkeit erstarrte 
sofort zu einer Masse, welche aus höchst feinen Spieschen be- 
stand; ‘fa schön aof dem Filter schied sich eine bedeutende 
Menge des Solanins aus, so dass bei dem Filtriren der wieder- 
holten Auskochungeh die Vorrichtung getroffen werden musste‘ 
den Trichter mit dem Filtrum, mittelst eines durchbohrten Kor- 
kes, in einem grösseren Trichter zu befestigen, und den Raum 
- zwischen beiden mit kochendem Wasser anzufüllen. Hierdurch 
wurde der alkoholische Auszug auf dem Filter immer in einer 
dem Siedpuncte nahen Temperatur erhalten. Um Verdunstung 
des Alkohols zu vermeiden, wurde der innere Trichter mit ei- 
‘ner Glasplatte bedeckt. | 

Die erste Auskochung des Niederschlags lieferte ein zwar 
weisses Solanin, welches aber durch etwas harz- oder wachs- 
artigen Stoff verunreinigt war, daher auf dem Filter zu einer 
hornartigen Masse eintrocknete. Die späteren Auszüge -des 
Kalkniederschlags lieferten vollkommen reines Alkaloid. Es 
könnte hieruach vortheilhaft sein, den durch Kalk erhaltenen 
Niederschlag, vor der Behandlung mit kochendem Alkohol, mit 
kaltem. Alkahol und mit Aether auszuziehen, da in beiden das 
Solanin höchst wenig auflöslich ist. 

Im Allgemeinen auf dieselbe ‘Art und Weise wurde das 
Alkaloid in den Kartoffeln und in dem .Kartoffelkraute nachge- 
wiesen. Die Kartoffeln wurden auf einem Reibeisen zerrieben, 
der Brei mit schwefelsäurehaltigem Wasser einige Stunden di- 
gerirt, ausgepresst, die Flüssigkeit zur Abscheidung des Ki- 
weissstoffes zum Sieden erhitzt, von diesem durch Filtriren'ge- 
trennt, und da sie nur wenig gefarbt erschien, sofort mit Kalk- 
milch gefalit. Der erhaltene Niederschlag wurde nach dem 
Auswaschen und Trocknen wie oben mit kochendem Alkohol 

| | | 5% 
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behandelt, und so eine Auflösung erhalten, welche beim. Erkal- 
ten zwar kein Solanin auskrystallisir en liess, die aber beim 
Verdampfen dasselbe in weissen Flocken ausschied, Diese Flocken 
lösten sich auf Zusatz von einem Tropfen Schwefelsäure so- 
fort auf und liessen eine harz - oder wachsartige Substanz zu- 
rück. Die Auflösung in Schwefelsäure zeigte nun. die weiter 
unten anzuführenden charakteristischen Reactionen, _ 

Ganz so wie die Kartoffeln verhielt sich das Kartoßelkraut, 
bei dessen Untersuchung ganz der Weg eingeschlagen wurde, 
welcher zur ‚Darstellung des Alkaloids aus den Keimen gedient 
hatte, nur war die Arbeit viel, mühsamer und widerlicher we- 
gen der grossen Menge des alle Flüssigkeiten färbenden Ex- 
tractivstoffes. 

Auch aus der Schlempe wurde das Solanin auf die an- 
geführte Weise erhalten; da diese an sich schon sehr sauer 
war, so konnte der Zusatz von Schwefelsäure entbehrt werden. 


Eigenschaften des Solanins 

Das vön Desfosses abgeschiedene Solanin erschien als 
ein weisses Pülver, das von Payen und Chevallier erhaltene 
stellte fast farblose, durchsichtige, feine platte rechtwinklige Säu- 
len dar). Das von mir dargestellte Solanin glich dem schwe- 
felsauren Chinin im Aeussern, nur waren die Nadeln bei wei- 
tem feiner und kürzer. 

Im Platinlöffel erhilzt schmilzt es zu gelblicher Flüssig- 
keit, welche beim Erkälten erstarrt; stärker erhitzt bräunt es 
sich, giebt brennbares Gas aus, und wird verkohlt. Die Kohle 
lässt sich ziemlich leicht und vollständig verbrennen. 

In einer Glasröhre erhitzt schmilzt das Solanin ebenfalls, 
‘wird braun und gibt Dämpfe aus, welche Curcumapapier nicht 
bräunen, im Gegentheil Lakmuspapier röthen; es kann also nur 
höchst wenig Stickstoff enthalten, worauf auch schon seine ge- 
ringe Sättigungscapacität deutet +). | | 


*) Das von Henry (vgl. oben S. 59 Anm.) dargestellte: hornartig, 
spröde, braun, liefert zerrieben ein weisses Pulver mit einem Stich ins 
Grünliche; war offenbar nicht rein. D. Red. 

%*) Dieses Verhalten des Solanins bei der Zersetzung in einer Glas- 

‘röhre, durch welches es sich, so viel mir bekannt, von allen anderı 
Alkaloiden unterscheidet, erregte Anfangs grosses Misstrauen in Bück- 
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Das ‘Moldnin list sich in 5000 Theilen Kochenden Was-' 
sers; nach Desfosses in 8000 Theilen. 

‘Ms erfordert. sur Auflösung 500 Theite %alfen ‘Alkohots 
von 0,838: sped.:Gew. und 125: Theile von demselben kochen-: 
den Aluohol. . Die Auflöslichkeit in Alkohot wird durcli die’ 
Gegenwart ‘von’ Harz als einem electronegativen Körper‘ ver-' 
mebrt, es entsteht gleichsam ein harzsaures Alkaloid; daher 
bleibt bei der Darstellung des: Sdlanine in der’ Müssigken ziem- 
lich. viel Solanin in Auflösung, welches exeé dunch: Abdampfen, 
jedach natürlich nicht ganz rein, erhalten werden kann. : 

Das Solanin bedarf zur Aufösung 4000 Theile Schwe-. 
feläther. ; 

Die Auflöslichkeit des Alkaloids in -den genannten Menstruin 
wurde auf die Weise bestimmt, dass eine überschüssige Menge: 
Solanin, mit: denselben bei gewöhnlicher Temperatur oder kachend 
behandelt wurde. Nach dem Filtriren wurden 10 Grammam 
der Auflösung auf einem Uhrglase abgedampft pad. ‚der Rück- 
stand auf demselben gew ogen, 

Die Auflüsungen des Solanins wirken nicht auf. die Reac-, 
tionspapiere. Bringt man aber auf ein durch Säure gerithe- 
tes Lakmospapier etwas Wasser und Solanin.in Subsfanz, so 
wird nach einiger Zeit die blaue Farhe des Papiers fast voll- 
kommen wieder hergestellt, als Beweis dass es die Säuren neu- 
trelisirt ‘und nur wegen seiner bedeutenden Schwerlöslichkeit 
ii Wasser nicht auf Curcuma wirkt. 

Mit den Säuren geht'das Solanin Verbindungen ein, welche 
theils krystallisirbar sind, theils nur als gummiartige Massen er- 
halten werden können, und welche man sich ganz einfach di- 
rect, oder durch doppelte Wahlverwandsehaft verschaffen kann. . 

Schwefelsaiires Solanin erhäk man, wenn Solanin mit et- 
was Wasser übergossen, erwärmt und so lange verdürnte 


sicht der Basicität desselben. Ich unterliess daher nicht, Herrn’ Prof 
Liebig in Giessen eine Quantität meines Solanins zu überschicken mit 
der. Bitte von demselben eine. Analyse der Elementarbestandtheile an- 
zustellen oder anstellen ZU lassen. Meiner Bitte, hat ‚dieser ‚augge-: 
zeichnete Chemiker jetzt Genüge geleistet und die Resultate .der: Ana-, 
lyse in den Annalen der Pharmacie (Bd. VII. Heft 2.) S . 150-153. 


bekannt. gomneht. Ich werde dieselben weiter unten (8. 72.) an- 
führen, on tet gd Var Bu EEE TuE user 0. 








20. Otto. ther Solanin das giftige 


Schwefelsäure zugesetat wird, bid vollständige Aufüsımg er- 
folgt ist. Beim Abdampfen hinterbleibt das schwefelsaure So- 
lanin als eine körsige krystallinische Masse, welche sich in 
kaltem Wasser leicht auflöst, in heissem aber. in ein saures 
.und basisches Salz zu zersetzen scheint, indem die Flüssigkeit 
heim Erhitzen tribe wird. Hat man zu viel Schwefelsäure zu- 
gegehen, so hinterbleiht. beim Abdampfen eine gummiartige Masse, 
also wahrscheinlich das saure Salz. 

‚Salzsaures Solanin wird, wie das schwefelsaure Solauin, 
_ durch Sättigen des Alkaloids mitSalzsäure dargestellt. Es bleibt 
beim Abdampfen als gummiartige Masse zurück, die sich leicht 
in Wasser auflöst. 

. Essigsaures Solanin. Wie vorige Balze erhalten R gummi- 
artige Masse in Wasser leicht auflöslich. 

Kleesaures Solanfın. Blättrige Krystalle. Ziemlich schwer 
auflöslich. 


Phorphorsaures Solanin wird erhalten durch Fällung ei- 
ner Auflösung des schwefelsauren Solanins mit phosphorsau- 
ren Natron. Weisses krystallinisches Pulver; das sehwerlös- 
lichste von allen mir bekannten Solaninsalzen. 

Die auflöslichen Solaninsalze besitzen im höchsten Grade 
einen widerlich kratzenden Geschmack. 


Das schwefelsaure Solanin gab in Wasser get, folgende 
Reactionen: 


Aetzkali brachte. sogleich einen weissen krystallinisch- 
pulvrigen Niederschlag hervor. 

Aetzammoniak macht die Auflösung Anfangs opal, nach 
kurzer Zeit erstarrt die Flüssigkeit zu einer Gallerte; in ver- 
dünnten Auflösungen entsteht Anfangs keine Trübung,, "später 
aber ein krystallinischer Niederschlag. ‘ 

Kohlensaures Natron verhält sich wie Ammoniak. 

Kohlensayres Ammoniak braghte segleich einen starken 
krystallinischen Niederschlag herver, vielleicht ein Doppelsaiz. 

Blutlaugensals% veränderte Anfangs die Flüssigkeit nicht; 
nach einigen Stunden entstand ein weisser pulvriger Nie- 
derschlag. 

Gallusaufguss erzeugte selbst in. sehr verdünnten Auflö- 
sungen einen weissen flockigen Niederschlag. 
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Kléesatres Kali brachte in der coiicentrirten, Atıflödung 
einen schwachen, pulvrigen Niederschlag. hervor, der später 
krystallinisch wurde. 


Jodkatium bewirkte Anfangs keinen Niederschlag, die Flüs . 
sigkeit' firbte sich aber schwach briunlich gelb; nach einiger | 


Stunden entstand ein krystallinischer Niederschlag. 

Wässrige Jodauflösung färbt selbst die verdämrtesten Auf- 
lösungen des Solanins sogleich bräunlich, und bringt man in 
diese Auflisungen Jod in kleinen Stüuken, sd wird jedes der- 
selhen mit einer braunen syrupartigen Flüssigkeit umgeben. 
Dieses Reagens ist für das Solanin am empfindlichsten; ich ‘hae 
durch dasselbe die Gegenwart des Alkaloids in Flüssigkeiten 
nachgewiesen, in denen es auf andere Weise nicht zu erkon- 
nen war. 

Phosphorsaures Natron bringt selbst in verdünnten Auf- 
lösungen einen weissen krystallinischen Niederschlag hervor. 

Chromsaures Kali bewirkt ebenfalls in ziemlich verdünn- 
ten Auflösungen einen gelblichen Niederschlag. 

Salpetersaures Kupferozyd-Ammoniak erzeugt auch’ noch 
in ziemlich verdünuten Flüssigkeiten einen bläulioh-grünen Nie- 
derschlag. 

Salpetersaures Silberoxyd bewirkt t Anfangs keine Verän- 
derung, später violette Färbung, dann Reduction. 

'Goldauflösung verändert Anfangs die Flüssigkeit nicht, spä- 
ter erfolgt Reduction. ' 

Saipetersaures Quecksilberorydul zeigt keine Wirkung. 

Sublimatauflösung erzeugt nach einiger Zeit einen weis- 
sen Niederschlag. (Calomel?) 

Jodstärkemehlauflösung wird nicht verändert. 

" Chlorplatin ist ebenfalls ohne Reaction. 

Wird Solanin neben Jod unter eine Glasglocke gebracht, 
80 nithmt es in sehr kurzer Zeit eine schöne braune Farbe an. 
Dies Jodsolanin ist ganz luftbeständig und löst sich in Was- 
ser mit brauner Farbe; ‘man erhält es auch wenn man Jod 
und Solanin mit etwas Wasser zusammenreibt. 

Bettachtet man diese Reactionen, so wird man finden, dass 
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ews tw Allgemeinen diejenigen sind, welche die Alkaloide mit 
den genaunten Reagentien zu geben. pilegen**). 4 


Zusammensetzung des Solanins. 


R. Blauhut hat die Güte gehabt unter Anleitung Lie- 
bigs das diesem Herren überschickte Solanin zu zerlegen #%). 

Um den Stickstoffgehalt desselben darzuthun wurden mit 
dem Alkaloid noch folgende Versuche gemacht: Salzsaures So- 
lanin wurde der trocknen Destillätion unterworfen und so eine 
ölertige Flüssigkeit erhalten, welche mit Kalkhydrat behandelt 
einen Ammoniakgehalt durch den Geruch und durch Salzsäure 
entstehende Nebel darlegte. Mit Aetzkali gab das Solanin 
nur zweifelhafte ammoniakalische Reaction. 

In Liebigs Apparate getrocknet bis zu 130° Cels: wo es 
nicht schmolz und nicht zersetzt wurde, gab es ohngefähr 1/, 
Krystallwasser. Jn diesem Zustande mit Kupferoxyd verbrannt 
wurden. erhalten . 

- I. von 0,552 Grmm. Solanin 1,235 Kohlensäure 0,441 Wasser. 
Hi. von 0,349 - - 0,784 - 0,281 - 
‘Dies giebt für 100 nach 

- : 3. 61,86 Kohlenstoff. II. 62,11 Kohlenstoff, 

8,87 Wasserstoff 8,92 Wasserstoff. 
0,707 Gramme Solanin in Liebigs Apparate mit trocknem salz- 
saurem Gas gesätligt, von der überschüssigen Salzsäure be- 
freit, hatten 0 ‚030 Salzsäure absorbirt; das Salz in Wasser ge- 
löst mit salpetersauren Silberoxyd gefällt gab 0,122 Gramme 
Chlorsilber , welchen auch 0,030 Gramme Salzsäure entsprechen. 
0,473 Gramme Solanin absorbirten bei einem zweiten Versuche 
0,020 salzsaures Gas 
100 Solanin sittigen also nach 

I. 4,237, IE. 4,229 Salzsäure 

und hieraus ergiebt sich der Stickstoffgehalt, welcher bekannt- 


*) Wiinschenswerth wäre die Prüfung mit nech. ehligen anderen 
Reagentien, z. B. Jodsäure, und namentlich mit concentrirten Säuren 
gewesen, welche mit mehreren Alkaloiden so eharakteristische Kr- 
scheinungen liefern. (Vgl. Puflos’s Untersuchungen über Morphin und 
Narkotin, im n. Jahyb. I. 105, Strychnin und Brucin Ebend. IT. 68, die. 
Chinalkaloide Ebend. 304 u. a. m. und Henry’s Angaben über das 
Solanin. Ebend. VIIE 80. _ D. Red. 

*F) Vgl. oben 8. 68 fg. Aum. 
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lich nach Liebig mit der Sättigungscapaeität i in bestinmien Ver- 
hältnisse steht, zu 1,64 in 100 Solaain. not oe oh 

Die eleinentare Zusammpnsetzung des Solgnins ergo sich. 
hiernach hy ur 


” 
1%. 


geen Py 


Versuche. Berechnung*) a, 

in 100 Theilen in 100 Th. Atome  " 

Pe DN ON 

2 I. % : ° H. . oa 
Kohlenstoff 61,86 6211. 62,6642 A. |” 

Wasserstoff 8,37 8,83 Bato » - a vn 

Stickstof 1,64. | - 1,64 4, PFRRE tl 

Saucrstof! 27,63 ° 37,83 27 - et 4 

100,00 100,00. .:: 98,99. — un 


Ich erfahre so eben., dass .im vorigen, Jahre das Mastvich 
eines der bedeutendsten Güter im Herzogthume. Braunschweig, 
auf welchem im Sommer zum ersten Male. Branntwein, und 
„war aus Kartoffeln, die gu-dieser Zeit natürlich bedeutend. gen 
keimt ‚hatten, gebrannt wurde, an derselhen.obeg erwähnten 
Krankheit. gelitidn. habe, und: anstatt fett zu werden abgema, 
gert seis Auch hier in Braunschweig hatte sich diese; Krankr, 
heit wieder gezeigt. Das Vieh aber eines der rationellsten 
Branntweinbremer, des Herr Miiller, dot im!ebeveriget Jahre, 
durch diese Krankheit bedeutenden Verlust erlitten; und der: a 
Folge meiner Untersuchungen auf meinen ‚Rath‘ alle ‚die zart 
Brauntweinbrennen verwandten. Kartoffeln zuvor pbkeiinen liess, 
ist von derselben verschont geblieben, Dies scheint zu bestä- 
tigen, dass das Solanin in den gekeimten Kartoffeln das schäd- 
lich wirkende Princip ist. 

Im Preussischen, so in_den bedentenden Brennereien zu 
Althaltensleben, Hundisburg u. s. w., hatte ich früher nie von 
dieser Krankheit gehört, denn man kannte dieselbe gar nicht, 
"gewiss aus dem Grunde, dass wenigstens in den genannten, s0 
viel ich weiss aber in den meisten, Brennereien nur während 
des Winterhalbjahrs Branntwein aus Kartoffeln gebrannt wird. 


*) Das Mischungsgewicht eines Aequivatents Solanin mit 2 MG 
Stickstoff würde hiernach — 101,416 sein. Nach Desfosses neutrali- 
siren 100 Th. Solanin 10,997 Schwefelsäure, wonach das Mischungs- 
xewicht dann 45, 6 sein würde. Henry’s Analyse (deren Unzuver- 
lässigkeit schon angemerkt wurde vergl. Jahrbuch Bd. VIII. S. 80.) 
weicht in ihren Resultaten im hohen Grad ab von den vorstehenden. 

D. Red. 


- 
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2) Ausserordentliche Verdichtung des Sauer- 
stoffes durch Platinmohr, 


beobachtet von 
ca.) KW. DORsEREINER*), - 


Der Platinmohr verwandelt. die. Ameisensäure in Kohlen- 
säure (ohne Mitwirkung der äussern Luft); aus der Menge 
der letztern habe deh den ‚Gebalt an. mechanisch’ ‚ygrdiahteten 
Sauerstoff im Platinmohr berechnet und das höchst interessante 
Resultat erhalten, dass 1 ‘Cubikzoll (= 4608 Gran) des nach 
Edmund Davy’s Methode bereiteten Piatinmohrs 230 Cubik- 
zoll Sauerstoffgas verdichtet enthalt; dass mithin ersterer letzte- 
res mit, einer „Kraft anzieht (und verdichtet), welche. gleich 
ist ‚dem ‚Drucke von ohngefähr 800 bis 1000  Atınosphären. 
Künftig ‘dar über Näheres. 


. 
/ ® uns 2 
_ =i! u .2 0) oF . ¢ a s . » ". 


2.9)» Pranzösisches. Platine 


“| In der Sitzung. ‚der Pariser Akademie vom 6. Jan. 1831 


eaeges 


v 


einig en “Granumen eines Erzes des sigenaouten französischen 


Plating init.” u «4 
Titansäure . . 8 

_ ‘ 4 Nickel =... 85 an 

be "oi “Mupfer. . . 05 if 

at sy..." - ddipselerde’s . Sparen . dow 


1. „Den Rest; bestand ans Hisen, aber. nicht ¢inb Mpur, -we- 
dex von Sithex, vech Gold, nooh Pletia, fand sivh: datin: so dass 
ibm dieses Erz als titanssures Eisen, von Bisenexydhydrat 
(Ralroite de fer) emball, batrachtet werden a Kennen. sbheiot 


wor . 
”: tr 





4) Türkisches ‘Mittel auf denGrund des Was- 
sers zu sehen, und Drehungen des Kanip hers 
 quf dem Wasser. 


„Bei schlechtem Wetter giessen- die, Fiseher, des ‘Bosporus 
ein paar Tropfen Oel auf die Wasserfäche, und. mit Hülfe die- 
ser paar Tropfen können sie: in eine bedeutende ‚Tiefe sehen. 
Ein Gefäss ‚von einigem Werthe war aus den aheren Fenstern 


- %) Aus einem Briefe d. d. den 16, Jan, 1834, 
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unseres Motels in den Bosporus gefallen,. der ‘an dieser Stelle 
zehn oder, zwölf Fuss Tiefe hatte. Schon gaben wir: das Ding 
verloren, als emer: unserer Bedienten. uns :vorschiug, etwas Oel 
auf das Wasser zu giessen. . Zu unserem Erstäunen wurde dhs 
Gefäss gleich sichtbar und: wir. gelangten wieder in seinen Be- 
sitz.“ (Sketches of Turkey .in 1831 und 1833. Von einem 
Amerikaner. . Neeo- York: und: Lendon 1833 und daraus im 
Magazin für die Literatw . des Auslandes.: . Bertin 1838. 
No. 127. d. 23. Oct. S. 508.) _ 

Diese naive Erzählung enthält einen neuen Beweis der . 
Fortdauer einer schon vor Plinius geltenden und von demäel- 
ben bereits erwähnten . Volksmeiaung, diss Oel die Meereswel- 
len beruhige. Wie es seheint,' so herrscht diese Meinung vor- 
zugsweise am mittelländischen und den dam zusammenhängen- 
den Meéren. Der: amerikanische: Reisende’ scheint jedoch von, 
den Versuchen seines grossen Landsmatins. Franklin über 
diese merkwürdige Eigenschaft des Oels keine Ahnung zu haben. 
Man vergleiche in dieser Beziehung des Unterzeichneten Zusammen- 
stellung der Untersuchungen: über die eigenthümlichen drehen- 
den Bewegungen des Kamphers und anderer Körper auf ver- 
schiedenen ‚Flüssigkeiten (im Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1825. B. XIV. _ 
8. 285— 326 und namentlich S. 391. 319 u. 321), womit die 
berührte Erscheinung in nahem Zusammenhange steht. ‘Die 
Kampherdrebungen sind ganz ‚neuerdings wieder von Mat- 
teucci zur Sprache gebracht worden in: einem Aufsatze (Ann. 
de Chim. et de Phys. T. LI. S. 216 — 218), der indess durch- 
aus Nichts enthält, was njcht am angegebenen Orte ungleich vollstän- 
diger abgehandelt worden. (Vgl: auch Fechner’s Repert. d. 
organ, Chemie B. II. S. 592.) Selbst die scheinbar neue Beo- 
bachtung Matteucci’s, dass diese Bewegung im luftverdünn- 
ten Raume sich beschleunigt, ist von mir bereits wahrgenom- 
men und a. a. 0. S. 302 angedeutet worden. Die nächste Ursache 
dieser Bewegungen liegt am Tage, aber die Gesetze der Ver- 
breitung der Flüssigkeiten über einander, worauf diese Erschej- 
nung zurückgeführt werden muss, sind noch nicht mit gehöri- 
ger Klarheit entwickelt worden. Darauf näher einzugehen ist 
hier nicht der rechte Ort. Es genüge, wiederholt darauf auf- 
merksam zu machen, was für eine gewisse Classe von Lesern 
nie zu oft geschehen kann: wie enge nicht selten die Bezie- 


- 
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hung gewöhnlicher Lebéea= Erfatrungen du.den felastén und 


‚ncheinbar "absiractesten: wissenbehaftlichen Untersuchungen ist. 
Es giebt wohl kaum eine einzige Thatsnehe in der . Wissen- 
‚sthaft,. die eäioht zugleich auch von .praktischer Bedeutung wäre; 
und verbirgt sich diese anoh oft eine Zeit lang unseren BHk- | 
ken, sa. vindicirt sich doch dieselbe. wiellerum..daftir nicht sel- 
ten ganz wnerwartet ihre: Rechte um: 50 ‚Surchgräfender und 
‚erfolgreiches in .kaum geahnetom Umtunge ». Sehw.Badl. 
om RE ree . 
5} Neuer, dem Saliein. analoger Grundstoff 

In der Sitzung der Sociei¢ ‚de Pluwmarie. am: 6. Nov. 1833 
setzie Herr Lecany die Gesellschast in Kamtnies von einer 
Note der Hesreg Korenzo ‚umd Morena; spanischer Phar- 
‚maceuten, welche im spartium gienospermum ‘eine, dem Sali- 
‚ein analoge, ; krystallinische, vegetebilisehe: Substanz entdeckt 
‚haben. Das . ven diesen Praktikera eingeschisgpue Verfahren 
ZUT Ausscheidung dieses Stoffes, ist das nämliche, ven welchen 
Braconnot zur Gewinnung, des Salicins Gebrauch gemacht 
hat, Journ. de Chien § med. Deo. 1598. 8. 747) 

Schw.-Sdl. 
9 Stärkesyrup und Zuckensieden, Abdampfen 
2% dergl. durch erhitste Luft. 

In der Skzung der Pariser Akademie vom 27. Jan. 1834 
jegte Herr Dunias Proben von Stärkesyrup vor, der bald in 
deu Handel kommen wird: Herr Dumas glaubt, er werde mit 
‚der Znekers#ften coneurriren ' können; das’ Pfund wird mit 4 
Sous zum Verkauf ausgestellt werden können. (L’ Institut ann. 
11. No. 38. d. 2. Fehr. 1834. 8. 40.) Ohne Zweifel ist bier 
von dem nach der Methode von Payen und Persoz mittelst 
der sogenannten Diastase (oder Mucine nach de Saussure aus 
-Kartofelstärke bereiteten Syrup die Rede, worüber die Zusam- 


, “menetellung im N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1883. B. 1X. 8. 83— 


\ 93 und 8. 189 — 208 alle erforderlichen Nachweisungen er- 
theilt. Wir können nicht unterlassen die Praktiker auf die 
technische Wichtigkeit dieser Untersuchtmgen recht angelegent- 
lich aufmerksam zu machen; eine Fortsetzung derselben von 
den eben genannten französischen Chemikern ist dem Institute 


’ 


vermischten Inhalts 79 


bereit’ am B1, Sept. v. Jahres überreicht warden (Journ. de 
Chim. ‘med. ‚Des. 1838. 8. 732) und soll, mit Bezugnahme 
auf die eben beriiirte Ausammenstellung, in einem der nächsten 
Hefte unserer Zeitschrift asnitgetheilt werden. 

Eine andere, wie.es echeint. nicht unwichtige Verbesse- 
rung der Zuckersiederei, die auch bei Darstellung des ‚Stärke- 
syrups im Gressen und üherhaupt bei Verdampfung ven grosseh 
Massen, insonderheit durch zu hehe Temperatur leicht sersetz> 
barer Elüssigkeiten, vortheilbafte Anwendung verspricht, besteht 
in Erfindung eines neuen Abdampf- Apparais, dessen Beschrei. 
bung Herr Brame+Chevallier vor Kurzem der Pariser Aka- 
demie vorgelegt hat. Diesem Apparate diegt. dasselbe . wissen- 
schaftliche -Prineip .zu Grunde, dessen Anwendung zu dem be- 
zeichneten Zweck ünlängst von Saltzer, obwohl minder sinn- - 
reich und glücklich, versucht worden ist. ‘ (Versuche zu 
einer neuen Verdunstung und deren Anwendung bei Salinen, 
Vüriol- und Alaunwerken und vielen anderen Fabriken u. s. 
w. nebst einer Abhandlung über die Trinkbarmachung des 
Meerwassers. Von C. F. Saltzer. Mit 5 Steintaf. Heilbronn 
a, N. bei Class 1832. XVI. u. 1008. in 8. Pr. 2 Thir. 18 


Gr.) Die Abdampfung wird nämlich in diesem Apparate durch 


erhitzte Luft bewerkstelligt. L’ Institut No. 29. S. 242. %) 
giebt folgende vorläufige Nachricht davon: 

yin diesem Apparate wird zunächst durch Dampf eine 
Pumpe getrieben, welche Cylinder in Bewegung setzt, dadurch 
wird die Luft, welche in diesen Cylindern enthalten ist, in Be- 
hälter getrieben, wo sie durch Dampf bis zu einem zweck- 
mässigen Grad erwärmt wird. Die heisse Luft tritt zwischen 
einen doppelten Boden, von denen der obere durchlöchert ist, © 
in den Abdampfkessel und streicht sehr fein zertheilt durch die 
abzudampfende Flüssigkeit. Die Kraft, mit welcher die heisse 
Luft durch die Flüssigkeit dringt, bewirkt eine beständige Ver- 
schiebung der Theilchen dieser und veranlasst dadurch ein so 
beträchtliches Aufwallen, dass die Abdampfung selbst bei 450 
R. mit einer. erstaunlichen Schnelligkeit vor sich geht. Die 
Vortheile dieses Apparates sind nach seinem Erfinder folgende: 

*) Dieses Blatt ist uns zufällig ausgehlieben ; wir entlehnen die 


nachfolgenden Stellen daher aus Poggendorff’s Annalen 1834. No.6. 
Bd. XXXI. S. 95. 96. 


80 Mittheilungen: verm. Inhalts — 


1) die Steffe erleiden keine Veränderung ‘durch: die Wärme, 
und bei Anwendung auf Zuckerraffinerie erhält ‘man nur 6 bis 
8 p. C. Melasse; 2) das Abdampfen geschieht schneller, ko- 
stet weniger Brennmaterial. und Arbeitslohn; 3) die - Producte 
"sind von hesserer Beschaffenheit; 4) der an sich schon einfache 
Apparat kann, ohne weitere Kosten für-die Abdampfung, zu 
Trocken -. Oefen und - Kammern angewendet werden.“ Auf 
eine zweifache Art könnte die erhitzte Luft hierbei zur Er- 
sparung des Brennmaterials dienen, wenn sie, was bei Hoch- 
.öfen bereits mit grossem Erfolg in Ausführung gebracht wor- 
den, zugleich theilweise in den Feuerraum eingeleitet und zur 
Lüftspeisung desselben verwandt würde. 
-. u Schw.-Sdl. 
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1) Ueber die Scheidung des Eisenoxyds vom Eisen- 
oaydal durch kohlensauren Katk. 


Ba den Analysen. der in der Natur vorkommenden Verbin- 
dungen des Eisenoxyds und Eisenoxyduls, welche ich nach der 
Methode ‚des ‚Herrn Professor Fuchs angestellt. habe, galten 
mir zwei Beohachtungen, welche ich öfters wiederholte, als 
Belege, dass die Scheidung durch kohlensauren Kalk. ein ge- 
naues Resultat. gebe, und in vieler Hinsicht, sowohl der von 
Rose als der von Berzelius vorgeschlagenen Methode vorzuzie- 
hen sei. Diese Beobachtungen waren, einmal, dass durch koh- 
lensauren Kalk das Eisenoxyd aus der salzsauren Auflösung 
vollkommen ausgefällt wird und dann, dass eine reine Oxydul- ‘ 
auflösung, sogar bis zum Kochen damit erhitzt, keinen Präci- 
pitat giebt und erst bei längerem Kochen ‘ein geringer Nieder- 
schlag gebildet wird. 


Ein synthetischer Versuch, wobei eine gewogene Menge 
von Eisenoxyd in einer Atmosphäre von kohlensaurem Gas 
aufgelöst, mit einer reinen Oxydulauflösung vermischt und wie- 
der mit kohlensaurem Kalk geschieden wurde, überzeugte mich, 
dass bei gehörigem Verfahren die Menge des Oxydes während 
des Auswaschens nicht vermehrt und auch keine Verbindung 


beider Oxyde gefällt werde, und somit glaubte ich keinen 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 2. 6 
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beachtenswerthen Umstand vernachlässigt zu haben, welcher 
meine Arbeit hätte trüglich machen können. 

Berzelius *) sieht jedoch diese Methode als unzuver- 
lässig an, weil meine Analysen des. Magneteisenerzeg hei zwei 
Wiederholungen um 113 p. C. in der Bestimmung des Eisen- 
oxyds von einander abweichen. Er schrefbt den Unterschied 
zwischen seinen und meinen Resultaten dem Umstande zu, dass 
bei meinen Analysen bei der Auflösung und Fällung. eine höhere 
Oxydation des Eisenoxyduls nicht gehörig verhindert worden sei. 

Dagegen muss ich erinnern, dass die Auflösung beim Aus- 
schlusse der atmosphärischen Luft geschah, indem das Pulver 
des Minerals zugleich mit kohlensaurem Kalk in der Wärme 
augelöst und dann sogleich die Präcipitation vorgenommen wurde, 

Was aber den Unterschied vom 114 ». €, in den Resulta- 
ten der drei Analysen betrifft, so schrieb ich ihn theils einer 
geringen Verschiedenheit der drei Krystall-Individuen zu, welche 
ich untersuchte, theils dem Umstande,. dass bei der, einen mit 
‚isländischem Kalkspath, bei der andern mit. Arragonit, bei der 
dritten aber mit chemisch präparirtem kohlensaurem Kalk präei- 
pit wurde, Meils dem möglichen Fehler der Beobachtung 
selbst. 

Gegen die ‘Aonmerung von Berzelius: ‘ich hätte ‘mich 
durch die gleiehe Krystallisation des Magneteisenerzes, mit dem 
(als ZoFe + MnFe angenommenen) Franklinit erinnern lassen 
sollen, dass das Magneteisenerz auch eine analoge Zusammen- 
setzung habe, — erlaube ich mir zu bemerken: dass mir diese 
Gleichheit der Krystaflisation allerdings bekannt war, dass mir 
aber auch bekannt war, dass der ebenfalls isomorphe Spinell, 
nach Berzelius’s eigener Angabe damals noch als Mg Al?, 
dass der Gahnit als Zn 

Fe Ä 
galt, und dass der Hausmannıt, ohngeachtet seiner dem oxydum 
ferroso-ferricum analogen Mischung Mn + Mn nicht zum 
tesseralen, sondern zum quadratischen System gehört. 

Dass ganz verschieden zusammengesetzte Mineralien des 
tesseralen Systems gleiche Form, selbst Spaltungsform be- 
sitzen, ist eine längst bekannte Sache; ich habe aber auch 


*) Jahresbericht XU. 8. 199. 


‘Als 
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nachgewiesen #), dass selbst in anderen Krystallsystemen’ der 
geltende Satz: dass analog zusammengesetzte ‘vicdtirende Mi- 
schungen gleiche Form haben — nicht zu dem'Schlusse berech- 
tige: dass desshalb auch gleich krystallisirte Mineralien analoge 
Zusammensetzung haben. “ 

Von dieser Seite konnte ich also keinen Grund‘ herneh= 
men, die Abweichung der -von mir gefunderiéh Resultate von. 
den von Berzelius angegebenen auf die Unsicherheit def 
Seheidungsmethode zu schreiben, und da diese. Resultate die 


Formel Fe? ¥e4 gaben, so sprach ich die Vermuthung | aus: dass 
die Zusammensetzung wesentlich sein könne, ohne im ‘Gering- 


sten damit bezweifeln zu wollen, dass nicht auch | ein Fe+ 


Fe existire, wie es Berzelius gefunden hat.. 

Um jedoch der Ansicht von Berzelius die ‚gebührende 
Aufmerksamkeit zu schenken, so habe ich mir Mühe ‚gegehen, 
durch Wiederholung der früheren und durch einige neue Ver« 


#8, Schw.-Sdl. Jahrb. 1832. H. 7.8. 410 w. ft Glgcker (minera- 
logisches Jahresheft für 1831 u. 1832) scheint diesen Aufsatz missver- 
standen zu haben. Dass ich den Ausdruck isomorph ’ Kier’ lediflich ' ‘i 
Ansehung einer gleichen Krystallisation (wofiir’ msm dboh- rloht Xhötes 
romorph sagen kanp) gebrauchte und das Vicariren nicht mit in, Bor 
ziehung bringen wollte, ist wohl deutlich genug, ausgesprochen. ‚Wenn 
man aber bisher unter gleicher Krystallisation, wie Glocker zu 
glauben scheint, nur diejenigen Formen verstanden hätte, welche ab- 
solut identisch sind, so würde man schwerlich étwas von‘ Krystall- 
reihen wissen, und wenn er és nicht geeignet findet,. din .abgeleitéted 
quadratisches Oktaéder des Anatases mit dem prithitiven. des Apaphy 
lits zu vergleichen, so möchte man wohl fragen, warum, denn gerade 
das Oktaéder von 1210 beim Apophyllit. das primitive sein muss? ,—, 

Dass man zur Wahl der Grundgestalt oder Stimmform einer Kry- 
stallreihe vorzüglich Spaltungsformen berücksichtige, damit bin ich . 
vollkonimen einverstauden; doch kann es nur geschehen ‚wenn‘ diese 
geschlossene, bestimmbare Gestalten sind. Im entgegengesetztes Kalle 
würde man ‘bei Vergleichungen, wie ich sie anstellte, eing Menge von 
Mineralien für gleich krystallisirt nehmen müssen, die es nicht‘ sind. 

Uebrigens ist es sehr wahrscheinlich und wird durch die von 6. 
Rose gegebene Zusammenstellung der sogenannten isomorphen d. h. 
vicariirenden Mischungen fast erwiesen, dass Verbindungen, welches 
verschiedene Spaltungsformen zeigen, nicht vicarüren, auch wenn 
sie sonst gleich krystallisirt sind; wiewohl auch dieser Satz nicht 
umgekehrt gilt, dass Verbindungen von gleicher Kry stallisation und 
Spaltungsform vicariiren müssen. -_ 


6 * 
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guehe .aufzufinden, welche Umstände bei der Scheidung mit 
kohlensaurem Kalk auf die Zuverlässigkeit der Besultate von 
Einfluss sein können. 
... Zunächst war zu bestimmen: ob eine Eisenoxydul- Auflö- 
sung beim Kochen mit concentrirter Salzsäure höher . oxydirt 
werde; dann: ob sich eine Oxydulauflisung so schnell an der 
Luft oxydire, dass während des Auswaschens das Präcipitat 
vom Kisenoxyd dadurch merklich vergrössert werden könne; 
und endlich: was geschehe, wenn eine Oxydulauflösung mit koh- 
lensaurem Kalk und zugleich ausgefalltem Kisenoxyd noch wei- 
ter fortgekocht wird. 
Die hierüber Angestellten Versuche waren folgende: 

t4) Hts’wurden 60 Gr. eines wenig gelblich gefärbten Spatheisen- 
steins in heisser Salzsäure aufgelöst und das wenige Eisenoxyd mit 
köhlensaurem Kalk ausgefällt. Dabei wurde die Flüssigkeit 
abgekühlt, indem der Kolben während des Sättigens mit koh- 
letisaurem Kalk in: kaltes Wasser gestellt wurde. Nach ge- 
schehener Sättigung wurde die Flüssigkeit vom Bodensatz ab- 
gegossen und. in einen Kolben gebracht, welcher kochende 
Salzeäyre: enthielt. Hier wurde nun sogleich kohlensaurer Kalk 
und.'zwar: so lange eingetragen, bis das unterbrochene Kochen 
wieder statt fand und dann wurde dieses eine Viertelstunde 
lang fortgesetzt; denn länger braucht man diess wohl nie, um 
geschlämmtes ‚Magneteisenerz oder Titaneisenerz in Salzsäure 
aufzulösen. . Nun wurde die Säure abermals mit kohlensaurem 
Kalk gesiittigt und dabei die Flüssigkeit wie oben abgekühlt. 
Der Kalk. hatte seine. Farbe nicht merklich verändert „und als 
er hierauf möglichst schnell in einem bedeckten Gefässe mit 
kaltem Wasser ausgewaschen und dann in Salzsäure aufgelöst 
und die Auflösung mit Aetzammoniak versetzt wurde: so zeigte 
sich. eine ‚so geringe Menge von Flocken von Eisenexyd, dass 
man den daher rührenden Fehler wohl vernachlässigen kann. 
Uebrigens hat jede der bisherigen Bestimmungsmethoden auf 
nassem Wegie diesen kleinen Fehler gemein, die von Berze- 
lius angewandte Bestimmung durch Oxydation ausgenommen, 
welche aber kaum anderswo, als beim Magneteisenerz, oder 
bei sehr einfachen Verbindungen anwendbar ist, und auch da 
die grösste Genauigkeit im Arbeiten erfordert. 

2) Eine reine concentrirte Oxydulauflösung, deren freie Säure 
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mit kohlensaurem Kalke neutralisirt worden war, wurde. in 
zwei Cylindergläser gleich vertheilt und in dem einen mit lafts 
freiem kalten, in dem andern aber ‚mit koolend ‘heissem Was- 
ser verdünnt. Hier zeigte sich ein Unterschied im “Verhalten, 
indem die heisse Flüssigkeit sich bald gelblich -farbte, trübte 
uud etwas Oxyd fallen liess, während die: kalte nur auf der 
Oberfläche ein röthliches: Häutchen erhielt. In :luftdicht vor- 
schlossenen Gefässen war der Unterscbied weniger merklich ' 
und während fünf Stunden nur ‘ein Opalisiren ‘der Flüssigkeit | 
wahrzunehmen; nach 24 Stunden hatte.-aber die mit heissem 
Wasser verdünnte Auflösung . etwas. mehr Uyd abgesetzt, als 
die mit kaltem Wasser verdünnte. 

3) Eine Auflösung von Eisenoxyd und Oxydul, ungefähr zu 
gleichen Theilen, wurde mit kohlensaurem ‘Kalk in Ueberschusse 
versetzt und, als das Oxyd ausgefällt war, noch tine Zeitlang 
gekocht. Die Flüssigkeit trübte sich sehr: bald ‘und der Prä- 
cipitat nahm anfangs eine grauliche, später eine schwarze 
Farbe an. Als er sich nicht mehr zu verändern. schien, wurde 
Alles in ein Cylinderglas gegossen, das Präcipilat ausgewa- 
schen und dann allmählig verdünnte Salzsäure zugesetzt, bis 
der kohlensaure Kalk aufgelöst war. Es blieb ein schwar- 
zes Pulver zurück, welches stark vom Magnete gezogen wurde, 
schon ohne vorher getrocknet worden zu sdin. Nach dem 
Troeknen zeigte es vollkommen: schwarze Farbe... Durch Glü- 
hen wurde es bräunlich, manchmal auch bräunliehroth gefärbt; 
doch war es nach dem Glühen ebense magnetiseh, wie vorher. 
Dieses Präcipitat ist daher eine Verbindung von Kisenoxyd und 
Kisenoxydut ähnlich derjenigen, welche man nach Liebig und 
Wöhler durch Fällen einer Magneteisenerzauflösung mit Aetz- 
ammoniak erhält. 

Ich habe diesen Versuch mehrmals wiederholt, doch nicht 
immer ganz dieselben Resultate erhalten. Es bildete sich näm- 
lich zuweilen nur eine sehr geringe Menge des magnetischen 
Präcipitats, während er unter scheinbar gleichen Umständen 
ziemlich häufig erhalten wurde. - Ohne Zweifel ist der Zustand, 
in welchem das Oxyd anfangs niederfällt, hier von Einfluss, 
und dass dieser nicht immer derselbe ist, beweist schon die 
äussere Erscheinung, indem man zuweilen flockiges, zuweilen - 
pulverförmiges Präcipitat erhält, welches auch in der Farbe 
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etwas verschieden. ist. Immer erhielt ich aber die Verbindung, 
wenn einer mit -kohlensaurem Kalke zum Kochen erhitzten 
Oxydulaufösung allmällg Oxydauflüsung zugesetzt. und das Prä- 
cipitat nun einige Zeit gekocht wurde. Auf diese Weise ge- 
lang es nnch, alles Oxydul der Auflösung auszufällen. 

Aus diesen ‚Versuchen geht: hervor, dass man bei der Schei- 
dung des Eisenoxyds vom Eisenoxydul mit kohlensaurem Kalk 
am sichersten verfährt, wenn die Präeipitation ohne Einwirkung 
der Wärme vorgenoinmen, und der Niederschlag mit ausgekoch- 
tem, in verschlossenen Gefässen erkaltetem Wasser ausgewa- 
schen wird. -Da ich bei’ meinen friihern Analysen, aus Kurcht 
vor der höhern Oxydation des Oxyduls, das Auswaschen da- 
durch zu beschleunigen strebte, dass ich ausgekochtes heisses 
Wasser anwendete: so mochte es wohl geschehen sein, dass 
sich (zufolge des Versuches 2. u.. 3.) die Menge des gefällten 
Eisenoxyds um. etwas vergrüsserte, obwohl, wie gesagt, die 
Bildung von Oxydoxydul erst beim Kochen der Flüssigkeit ein- 
tritt und ich ein solches stets sorgfältig vermieden habe. 

Um mich daher zu überzeugen, in wieferne meine frühern 
Analysen einer Correction bedürfen, unternahm ich zwei neue 
Analysen von Magneteisenerz von Schwarzenstein, wobei ich 
alle mir mögliche Sorgfalt anwendete. Hierbei wurde die Auf- 
lösung, während des Bättigens mit chemisch präparirtem kehlen- 
saurem Kalk, durch allmäliges Verdünnen mit kalten ausge- 
_ kochtem Wasser abgekühlt und das Oxyd ohne alle Beihülfe 
der Wärme gefällt. Es geschieht dieses fast eben so schnell, 
wie wenn man:Wärme einwirken lässt, nur muss man die Flüs- 
sigkeit üfters mit dem etwas im Ueberschusse =ogesetzien koh- 
lensauren Kalk umschütteln. 

Das Auswaschen geschah ebenfalls mit kalter ausgekoch- 
‘ten Wasser, und zwar in einer mit eingeschliffenem Glasstöpsel 
wohl verschliessbaren Flasche. Die klare Flüssigkeit wurde 
jedesmal mit einem Heber abgenommen und das Präcipitat 
von 25 Gr. war in Zeit von 2%, Stunden vollkommen ausge- 
waschen, während welcher Zeit die Oxydulaullösung kaum eine 
merkliche Trübung zeigte. Es wurdeim Mittel 75 p. C.Eisenoxyd *) 
erhalten, wie es auch die frühern Versuche gegeben haben. 


*) Ks versteht sich von selbst, dass es sorgfältig auf Kieselerde, 
Thonerde und Kalkerde geprüft wurde. 


} 
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Dass also ‘das Magneteisenerz von Schwarzenstein nach 


der Formel Fe3 Fe+ zusammengesetzt sei, dürfte wohl keinem _ 
Zweifel mehr unterliegen; von genauen Analysen mehrerer 
Varietäten muss aher die Beantwortung der. Frage abhängen: 
ob diese Uebereinstinmung mit der chemischen Proportionslehre 
eine wesentliche ‘ist, oder ob der Ueberschuss von Eisenoxyd 
in ‘dieser Varietit nur als Einmengung betrachtet werden .darf. 

In jedem Falle dürfte es nicht zwecklos sein, “uf solche 
Uebereinstimmungen, wo sie sich ungezwangen ergeben, auf- 
merksam zu machen. 


2) Ueber das Titaneisen aus dem Spessart x). 


Dieses Erz, welches zuerst von dem Fürsten Dimitri 
von Gallitzin unweit Aschaffenburg aufgefunden wurde, ist 
von Klaproth analysirt worden, welcher auch eine Beschrei- 
bung seiner physischen Eigenschaften gegeben hat ##). 

Klaproth bestimmte das Eisen als Oxydul und nahm den 
Verlust für Titansäure. Ä 

So erhielt er in 100° Theilen: 


Titansäure 22 
Eisenoxydul_78_ 
. 100° 
Das von mir analysirte Mineral ist nach allen Kennzeichen 
dasselbe, welches Klaproth analysirte. Die meistens platten- 
förmigen Stücke zeigen einen versteckten Blätterdurchgang in 
einer Richtung, gewöhnlich nach den breiten Flächen der Platten; 
ihre Farbe ist eisenschwarz, das Pulver schwarz; die Härte 
ungefähr wie Orthoklas. Das spezifische Gewicht fand ich 
bei 160 R. — 4, 78. Die Stücke wirken auf die Magnetna- 
del und zeigen Polarität, doch nicht immer in gleichem Grade. 
Das Pulver wird nicht von Magnet gezogen. 
Bei der Analyse wurde verfahren, wie bei der frühern 
des Titaneisens von Egersund #3*%) und des Kibdelophans ####), 
Das Resultat war: 


*) Aus den bayerischen Annalen No. 110 u. 113 im Ausnug, 
+) Beiträge. Bd. II. S. 239. 

*#*) N, Jabrb. 1832. IV. 59. 

+++) N, Jahrb. Ebend. 245. 
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Sauerstoflgehalt: 
Titansäure 14,16 5,42 
Eisenoxyd 75,00 22,99 


Eisenoxydul 10,04 - 2,28 
Manganoxydual 080 - 
100,00 

Dieses Resultat differirt merklich von dem von Klaproth 
erhaltenen; doch ist die Differenz nur scheinhar und heruht 
auf der von Klaproth unrichtig angenommenen Oxydations- 
stufe des Eisens. Berechnet man das von Klaproth ange~ 
gebene Oxydul als Oxyd, so beträgt die Menge desselben 86,9 
und berechnet man das von mir gefundene Eisen als Oxyd, so 
ist die Menge 86,2, Da Klaproth ebenso, wie ich, die Ti- 
tansäure aus dem Verlust bei der Analyse bestimmte, so ver- 
ringert sich nach der gemachten Correction natürlich auch ihr 
Gehalt auf den von mir angegehenen. 

Was die Aufstellung einer chemischen Formel für diese 
Mischung betrifft, so ist man damit in derselben Verlegenheit, 
wie bel den von Mosander analysirten Arten. Es lässt sich 
vielleicht Fe Ti + 3¥e schreiben %). 

Das Titaneisen von Aschaffenburg nähert sich in seiner 
Zusammensetzung am meisten den von Cordier #*) analysirten 
Arten von Niedermennich, vom Pay, von Tenerifia, vom Ve- 
sav, vom Aetna u, s, w., auch dem körnigen von Klaproth 
analysirten Titaneisen vom Ufer der Ostsee. Diese Arten, welche 
Breithaupt unter seiner Species trappisches Eisenerz begreift, 
gehören aber zum tesseralen Krystallsysteme, zeigen keine Spalt- 
barkeit und zeichnen sich durch starken Magnetismus aus. Das 
Titaneisen von Aschaffenhurg hat man zwar noch nicht mit 
äusseren Krystallflächen gefunden; doch lässt sich die Spaltung 
nur in einer Richtung, wenn gleich nicht sehr deutlich, wahr- 
nehmen und schon daraus schliessen, dass die Krystallisation 
nicht tesseral sein kann. Es hat in dieser Hinsicht mehr Aehn- 
lichkeit mit dem Menakan, Iimenit und Kibdelophan, von wel- 
chen es sich aber durch einen weit geringern Gehalt an Ti- 
tansäure unterscheidet, 


: 9) Dabei iat etwas Eisenoxyd und Titansäure ala eingemengt zu be- 
trachten. Für letzteres spricht das Vorkommen des Minerals mit Rutil. 

**) Cordier hat das Eisen als Oxyd hestimmt. (Journal des 
Mines XXI. p. 249-260.) 


Pe oa ta aus dem: Spessart ca. ces WR 
Aud diesen Grindeh diinfte es.als cine eigenthiimliche Spe- 
cies zu betrachten sein; doch lässt:sich erst mit Bioherheit darüher‘ 
entscheiden, wewn die Kryitallisation und: Ahs- Verhältniss. des 
Wechselns von fTi? und F in ähnlichen Verbindnagea auge“ 
mitteilt sein wird. Der Br roa - 
' . x : are . aoe ‘ . fs 
3) Ueber den körnigep Porcelkungpath.non Passay*). , 
Der Poreellanspath, ‚welcher im, Passpuia¢hen.das urspriing- 
liche Material, für. die dort verkemmende Poxgellanerde ist, -wurdg 
bis jetzt. nur in Krysiallen, im körnigem Orthoklas. eingewach- 
sen,. gefunden. Diese Krystalle, welche mit, Beibehaltung: der 
Ferm nicht selten ‚zur. Porcellanerde. verwitiect sind, ,bestehan — 
im frischen Zustande, nach. der. Auahwe 4 ‚des. Hersn, Profess 


sor Fuchs#%) aus; II. a Be hor yt. 

Kieselerde . "RO, . en 

Thonerde _., 90 nn 

Kalkerde. 41443. - 

Natrum mit einer Spur vn NSIL ICH ASI 
Kl 232. mil Ti Ä 

Wasser - u 0,90 tt. ' "baad 

7 ei: rg 


Es finden sich daselbst aber auch h desbe Kéentgo Massen, 
von welchen ich mich überzeugte, ‚dass sie Porcellanspath sind. 
Nach einer’ damit It angosteliton Analyse ergab sich: . 

Kiesélerde 30,99 _ ‘ te 
Thoner ae . 27,39 . . , . 
Kalkerdg ‚13,58 . gend 
Natrum 0,92 u 
, Kali 0,17 
ere m; N roa Pr 
3 


Was den Verlust betrifft, welcher nahe an ap. C. be- 
trägt, se konnte ich die Ursache desselben ' nicht ausmitteln. 
Ich stellte mehrere Versuche an, um eine flüchtige Säure, na- 
mentlich Flusssäure aufzufinden, doch vergebens. Herr Prof. 
Fuchg giebt einen ähnlichen Verlust bei der Analyse an; er 
ist der Meinung , dass derselbe von Wasser herrühre, welches 

das Mineral vielleicht erst beim Schmelzen vollständig verliere, 


*) Im Auszug aus den bayerischen Annalen. 
*%) Denkschriften der Münchner Akademie der Wissenschaften. 
Bd. VII. p. 85 ff. 
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und’ berherkt, dass‘ dieses wahrsclielidich das von -dem. Löthrohre 
bemerkbare Aufwallen verursathe. Wiewohl wir Hydrate ken- 
nen, welche das Wasser beim- Glühen. sehr hartnäckig zurück- 
halten, so ist doch unter den vielen bekannten Hydrosilicaten 
keines, welches nicht in starker Glühhitze seinen Gehalt zu 
Wasser abgäbe. Jedoch erhielt Professor Fuchs dadurch nur 
0;5 p. C. and das von mir ‘geglithte reine Pulver verlor mı 
0,3 p.C. Es scheint daher die Ursache in etwas Anderen, 
als im Wassergehalte zu liegen und ist wahrscheinlich die- 
selbe, welche das Sprudeln des Skapoliths, Vesavians und ähn- 
licher wasserfreier Mineralien beim Schmelzen -bedingt, wean 
inan nicht annehmen will, dass dieses bloss eine Bolge der 
Umlagerung der Krystallateme sei. 

Unter den bekannten Mineralien steht der Porcellanspath 
dem Skapolith oder Wernerit am nächsten. Die Blätterdurch- 
günge, welche er zeigt und welche sich rechtwinklich schnei- 
den, scheinen von gleicher Art zu sein, und die äusseren Flächen 
der prismatischen Krystalle steben in ihrer’ Neigung zu einan- 
der dem rechten Winkel ebenfalls so nahe, dass die von Pro- 
fessor Fuchs bemerkte Abweichung (920 annähernd) leicht 
in der Unebenheit der Flächen begründet sein mag, ‘Dag Ver- 
halten vor. dem Löthrohre, das eigenthümliche Aufwallen und 
Sprudeln ist bei beiden dasselbe, ebenso dag Verhalten zu den 
Säuren. Auch die Eigenschaft, in der Wärme zu phosphores- 
eiren, besitzt der Wernerit (ich prüfte eine frische Varietat 
von Arendal) in demselben Grade,‘ wie ‘der Porcellanspath. In- 
dessen ist die chemische Zusammensetzung des Wernerits nach 
der Annahme von Hartwatl = x} Si2 + 3 'ASi und & 


» 


kann diese Formel, ‘ohne dass eine merkliche Einnengung von 
Thonsilicat angenommen wird, “nicht gut auf den Porcellanspath 
übergetragen werden. 

Und so dürfte der Porcellanspath für jetzt wenigstens als 
eine eigenthümliche Species anzusehen sein, bis uns künftige 
Analysen reiner Abänderungen von Wernerit vielleicht über die 
Identität beider belehren. 

4) Unterscheidung von schwefelsaurem Strontian und 
schwefelsaurem Baryt. 

Um schwefelsauren Raryt und Cölestin vor. dem Lithrobre 
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u unterscheiden, hat 'ein: getibter Bläser nur anf die -Färkung 
der’ Fiiwime a: achten, weiche ‘ven ersterem bMassgrünlich, von 
letzterem: purpürroth ist. . Für diefonigen, welchen diese Reat- 
tion nicht deutlich frenug'sofleint, tag folgsndes Verfahren zur 
Unterseheidung der beiden 'Minerhlien’.dienen‘ Man glüht oder 
schmilzt etwas ange Splitter'der Probe einige Zeit in der Pin— 
eette- oder ‚auf der Kohle'im Redwctionsfeuer. ' -Danh lässt matr 
einen Tropfen Balssäure iauf die Probe fallen; und ‘hait sie so 
befeuchtet an den blauen ‘Baum der: Lichtllamme, olıne darauf 
m blasen. Ist die Probe schwefelsaurer Strontian’, so wird die 
Flamme sehr deutlich purpurroth gefirbt; ist sie Baryt, so cnt- 
steht Keine Färbung. - Es- versteht sich von selbst, dass man 
auf diese Weise kohlensauren Strontian und Witherit ‘ohne vor- 


heriges üben kugenblicklich' unterscheiden kann. —  Kalk- 
verbindunpen : geben. dine’ dem Strontian ähnliche, doch bet wei- 


tem weniger ansgezeichheie Färbung. — TO, 


004 en 
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Die Erscheinung mancher Verbindungen, bis zu einem ge- 
wissen Grade erhitzt, ein eigentmümliches Ergliihen oder Ver-- 
glimmen zu neigen, hat die Aufmerksamkeit der Chemiker um 
so mehr ‚erregt, als mit. diesem Verglimmen gewöhnlich eine 
Veränderung des chemischen Verhaltens. eintritt. So .verlieren | 
% B. dadurch die Zirkonerde, das Chromoxydul, die Titan- 
säure etc. ihre Empfänglichkeit für die Einwirkung der Säu- 
ren. Professor Fuchs hat üher dieses Phänomen die Ansicht 
aufgestellt, dass es wahrscheinlich eine- Folge des Ueberran— 
ges einer Substanz aus dem Zustande'der Gestaklosigkeit (Amor- 
phismus) in den der Gestaltung (Krystallisation) sei?t). Der- 
selbe hat die "interessante Bemerkung beigefügt, dass bei der 
Auflösung , sowie bei jeder chemischen Synthesis das Ueber- 
(reten aus dem Zustande der Gestaltung in den der Gestait~ 
losigkeit vermittelnd eintreten müsse, indem die Krysiallisation | 
wie eine repulsive Kraft der chemischen Verbindung der Kör- 
per entgegenwirke und daher aufgehoben werden müsse, wo 
jene sich zeigen soll. 2 

Der Gadolinit zeigt die eigenthümliche Erscheinung des 


*) Vgl. N. Jahrb. Bd. VII. 8. 418-4834. 
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Verglimmens in. einem : vorzüglichen Grade und: wird‘ nach. dem 
Verglimmen nicht mehr, wie, vorher, ven..Bäuren --leiakt : und 
zur. Gallerte aufgelöst, sondern nur langsam zersetzt... Hs schien 
mir daber vop Interesse, das spepifische Gewicht deselbea: nach 
dem Gliihen .zu bestimmen. Ba im Professor. Fuchs: hämlich 
für, amorph häkt, so war, im Falle. eer eintretenden Krystali- 
sation, eina Erhöhung des spezifischen' Gewichten wahrschein- 
lich, wiewohl wir auch Substanzen, wie z. B. das Wasser, ken- 
nen, welche im krystallisirten Zustande: leichter sind, els im 


' .amorphen. — Die Differenz war jedoch nicht sehr auffallend. 


Von dem ungeglühten Mineral (Varjet&t von Finbo, welche 
sehr deutlich, verglimmte) wurden 42,07 Grea gewogen. Die 
Wägung geschah in einem .Gläschen mit eingeschlifenem Btöp- 
se].. Es wurde luftfreies Wasser ‚angewendet und die an dex 
Stücken anhingenden Lufthlasen durch Auspimpen unter der 
Luftpumpe entfernt. Die Wägung wurde jedesmal, nachdem 
die Probe 12 Stunden lang im Wasser gelegen hatte, wieder- 
holt. Drei Versuche gaben im: Mittel bel 140R. — 4,25 

- a der Weissglühhitze ausgeglüht hatten diese Stüdke nur 
0,09 an Gewicht verloren. Sie waren glanzios und undareh- 
sichtig geworden, zerkliiftet,. und theils von graulichweisser, 
theils: licht grünlichgrauer Farbe. Es wurden 40 Gran als Palver 
gewogen. Das ‘specifische Gewicht war bei 140R. ==. 4,31. 


. Das Verbalten. der Yttererde in sauern Auflösyagen zum 
kohlensauren Kalk entspricht. ihrer muthmasslichen Zussmmen-, 
sekzusg. Sie wird nämlich dadurch nicht gefällt uad nur, ‚wenn 
sie sehr eisenhaltig ‘ist, scheint mit dem Käsenoxyd ein Theil 
. davon niederzufallen. Dieses Verhalten dürfte für meine Ver- 
muthung über die analoge Zusammensetzung der Beryllerde 
sprechen, welche ebenfalls, wenn sie rein ist, darch kohlen- 
sauern Kalk nicht gefällt wird #). 

6) Ueber Naumanns Bezeichnung dor verticates Pris- 
men im diklinoédrischen System. 

Um die Gleicbartigkeit von Krystallllächen zu erweisen, 

hat man zweierlei Verhältnisse zu beachten, nämlich ihre ma- 


*) Vel. N. Jahrb. Bd. IV. 8. 191-192. 
. t 
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‚der verticalen Prismen im diklingödrischea System 826. 


thematische und ‚ihre physikalische Bedewung, „+: ‘Würde die 
Natur. ia den Krystallen immer -Jadividuen: damstellen, so liesse 
sich die Gleichantigkeit von Flächen -in dem meisten Fällen ohhe 
Rücksicht ihrer physikalischen Bedeutung erweisen. Dieses ist 
aber nicht der; Eall.. Ks kommen. zw B. kethe eder nur in höchst 
seltengn Kallen Hexaéder ver, wie.wir.sie mathematiseh con- 
"strairen und. im tesseralaa System ‚beschreiben; wir können das 
her an dnem Krystalla, welcher aus sechs. sich reehtwink» 
lich schneidenden Flächen . besticht, durch Abmessung der 
Kantenlängen nicht: bestimmen,: wie dieses: nach der: Theotie 
leicht wäre, ob wir.es: mit einem Hexaéder, oder mit einem 
quadratischen Prisma (coP.oP) oder mit einem. rectangulé«+ 
ren (Oo. @Pw,oP) zu thom haben.. Denn da die ‚Indi- 
viduen das: Bestreb¢h. haben, ‘sich beim Krystallisiren anein- 
ander zu. schliessen, und da dieses Anschliessen nur in selte» 
nen Fäken, syınmetriseh: nach :allen Richtungen geschehen kann: 
so erscheinen uns. sehr ‚häufg die Hexaéder als quadratische 
oder reetangulére ‚Prismen und umgekehrt die Prismen als Hexaé» 
der, oder.yin, guadratisches Prisma als ein rectanguläres u. s. w. 
Nur in.den Fälen,.in welchen sich eine Gestalt durch die Nei~ 
gungswinkel allem, von ‚ihrer. absoluten Grosse abgesehen, : be+ 
stimmen lässt, ist.es möglich, ohne andere Rücksicht die wahre 
Form des Individuums zu, erkennen. . 

Wo wir also mit. der mathematischen. Bestimmung nicht 
ausreichen, . da; missen wir. zur physikalischen unsere Zußucht 
nehmen. „ae ‚nämlich ganz ‚allgemein das Gesetz gilt: :deass 
Krysteißächen, welche sieh an. einem und. demselben. Indivin 
duum %) phypikelisch nicht gleichartig. verhalten, auch kry= 
stallographiseh night. gleichartig sind: se werden wir. in den 
oben angeführten Fällen sehr oft üher die- Form entscheiden 
können und z., .B. durch den-Glanz, die. Härte, die Spaltbar+ 
keit, durch Streifung, Dichroismus u. s.:w. uns; von den dreier- 
lei Arteg,.der NWläcken des reetangulären, von. den, zweierlei 
Arten der des, quadratischen Prismas und von der Gleichartig- 
keit der Hexaéderflichen überzeugen, und:.samit die Gestalt 
selbst, ohne Beihülfe einer geeigneten Combination, beatitme 
men können. 


*) In der, gewöhnlichen Bedeutung, ¢ denn eigentlich Individcdn sind 
Wohl nur ideal. . . u. i 
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‚ Die sehr verschiedenen Mengen yerschiedeyer Beimengangen, 
„welche mit dem. salpetersauren- Kali,, so.:wie es, im Handel, oder 
aus Salpeterplantagen und Siedereien geliefert wird, vorkemmen, 
haben schon ‚wiederholt Vorschläge, sich auf eine, leichte, vom 
Techniker mit geringen Mittela auszuführende Weise von dem 
wirklichen. Salpetergehalt des Rohsalpeters überzeggem zu kön- 
nen, entstehn lassen; alle diese Methoden entsprachen aber dem 
Zwecke nicht, indem sie. keine zuverlässigen und ‚genauen 
Resultate gaben. Ich habe ihre Mängel ausführlicher in einer 
kürzlich erschienenen ‚Schrift #) . angeführt; erlaube mir daher 
sie hier nur kurz zu bezeichnen;, 

. 1). Die Biffault’sche in Frankreich übliche Probe, Man 
wäscht eine Salpeterprobe wiederholt mit einer gesiittigten Sal- 
peterauflisung, trocknet und wäscht den Bückstand,; bestimmt 
so den Verlust an fremden Salzen, die.durch das Auswaschen 
aufgelöst sein spllen, und rechnet dann noch 2 Prozent für or- 
ganische und unaufösliche Beimengung. ab. Diese - Probe, ist 
desshalb falsch, weil, wenn Chlornatrium im Boksalpeter ent- 
balten ist, die gesättigte Salpeterlösung von: ‚Neuem Salpeter 
aufoimmt, Chlerkalium dagegen gar nicht von einer gesättig- 
ten Salpeterauflüsung ‚aufgenommen wird, und nach dem. Aus- 
waschen am Rohsalpeter so: vjel von der Aufläsung hängen 
hleibt, dass er nach dem: Troaknen um noch 2 Prozeyt schwe- 
rer wird als er sein sollte, man also mindestens, 4 statt 2 Pro- 
zent: abrechnen, ‚müsste, 

ı...2) Die von Schwartz vorgeschlagene in Schweden üb- 
liche Methode. Man schmilzt den Salpeter, giesst ihn in Ta- 
feln und zerbricht diese; an der Textur erkennt man, wie viel 
Kochsalz der Salpeter enthält. Sie reight nur dis:.4 Prozent 


*) Die Kriegsfenerwerkerei nach dem heutigen Standpunkt der 
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Beimengung, . stimmt nur für Kochsalz, und lässt selbst dann 
sehr viel Willkühr zu 

8) Die von Huss s vorgeschlagene Methode. Man löst eine 
bestimmte Menge Robsalpeter in Wasser von bestimmter Tem- 
peratur auf, und beobachtet den Temperaturgrad, wenn die. 
erste Krystallisation eintritt; da diese aber von der Auflöslichkeit. 
des Salpeters abhängt, und diese wieder je nach den Beimen- 
gungen im Robsalpeter eine andere ist, so stimmt auch diese 
Probe nicht, zumal da kleine Abweichungen in den Gefässen 
die Krystallisation besebleunigen oder verzögern. 

4) Die von Gay-Lussac vorgeschlagene Probe. Man mischt 
eine abgewogne Quantität Salpeter mit halb so viel Kohle und 
4 Theilen Kochsalz, glüht und bestimmt die gebildete Menge 
koblensaures Kali durch Neutralisiren mit einer Schwefelsäure, 
deren Kapazität man kennt. — Hierbei wird absichtlich zuge- 
setztes kohlensaures Natrum .mit als Salpeter gerechnet, eben 
so das in der Kohle enthaltene kohlensaure .Kali; auch ist es 
schwer, das Spritzen beim Aufbrausen des Neutralisirens zu 
verhüten. 7 | 

Als zuverlässiger kann ich dagegen folgende Methode 
empfehlen. Man löst eine kleine Quantität, Rohsalpeter, in de- 
stillirtem Wasser auf, giebt etwas Salpetersäure zu, um etwa 
vorhandene, kohlensaure Salze zu zersetzen, und reagirt nun 
mit Chlorbaryum : auf Schwefelsäure. 

Zeigt sich keine Reaction, so wägt man eine Quantitat 
Roh - Salpeter genau ab mit aller Feuchtigkeit und wie er sich, 
überhaupt zur Probe bietet, mengt ihn mit der Hälfte zerriebe- 
nem Schwefel (nicht Schwefelblumen, da diese oft freie Schwe~ 
felsäure enthalten). und 5 Theilen Chlornatrium, das frei von 
schwefelsauren Verbindungen ist. Das Gemenge wird innig 
ahgerjehen, und nun in einem Porzellantiegel so lange geglüht, 
bis die sich bald zeigende Flamme wieder verlöscht, und die 
sich bräunende Salzmasse wieder ganz weiss geworden. Man 
legt diese Masse noch heiss in destillirtes Wasser, gieht et- 
was Salpetersäure zu, und filtrirt noch heiss, wenn die Flüs- 
sigkeit von dem sich aus salpetersaurem Kalk bildenden Gips 
und Sand,.u. ‚s. w. unklar sein. sollte. Dann gicest man Chlore 
haryum- Auflösung hinzu, filtrirt den schwefelsauren Baryt, glüht, 


wägt und rechnet, auf 122,8 Theile schwefelsapren Baryt 100 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 2. 
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98. Joss Analyse einer natürliehen 
Theile sWipetetsaures Kali, woraus der wirkliche 6ehält in der 
Probe sich sehr leicht und sicher ergiebt,- 

Zeigt sith bei der vorläufigen Reaction Schwefelsäure im 
Rohsalpeter, so Wwägt man 9 gleich schwere Portionen Rohsal- 
peter ab, fällt aus der einen nach Zusatz von Salpetersäure 


" die Schwefelsäure mit Chiorbaryum und vetfährt mit der an- 


derh wie eben gesagt. Beim Bestimmen des Gewichts des aus 


‚der Yetsteren (geglühten) Portion erhaltnen Menge schwefel- 


saaren Baryts, legt. man die aus der erstern erhaltene als 
Tara auf die Gewichtsschäale, und bestimmt nur den Veber- 
dehuss, aus dem man den Gehalt an salpetersaurem Kali be- 
rechnet. 


“ft >. 
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Analyse einesSalzes, welchesin derUrsprungs- 
höhle der Badner Heilquetten vorkommt, 
von 
Dr. J. R, Joss, 





~ "In der‘ Höhle des sogenannten Ursprunys zu Baden hei 
Wien wird ein Ausgewittertes Sälz in grosser Menge vorge- 
fühden, welches fölgende ‚physische Eigenschaften besitzt: Es 
ist trocken, von gelblich - weisser Farbe, in zarten verworrenen 
Nadeln büschelförmig krystaflisirt, leicht zerrefblich und mit 
sichthar eingesprengten Schwefelatomen gemengt. / 

‘fs schmeckt und reagirt sauer, ist sehr leicht in Wasser 
mit ‘Riicklassufig des Schwefels und der andern mechanischen 
Werurreiniguhgen lösbar, €@s schmilzt bei 4+ 80° R. an den 
Kanten, stärker "erhitzt pläht ‘es sich auf, glüht dann unter 
Verbremmüng ‘des’ Schwefels, ‘schmilzt ‘wie Wasser und trock- 
fiet endlich zu einer weissen lockerh Salzmasse ein, weiche 
4m Grunde des Tiegels röthlich ist, und sich mit Rücklassting 
Eines 'rosfbraunen Pulvers (Eisetoxya) in Wasser vollkommen 
wieder auflöset. 

20 Grane des Salzes verloren, ‘suf diese Art geglüht, 
41 Grane, und zeigten’ in drei Versuchen ein ‘und denselben 
Verlust. Dürch eine vorläufige Qualitative Untersuchung wur- 


deh in diesem Salze fülgende ‘Bestandthelle ausgemittelt: 





schwefelsauren Thonerde ° = 95 


a) Schwefel; bloss mechanisch heigemengt, nebst andern zu- 
fälligen Verunreinigungen, als Staub eto. 

b) Schwefelsäure, 

c) Alumiumoxyd oder Thonerde, 

d) Eisenoxydul, 

e) Wasser, 

Das letztere wurde #ureh wiederholtes Tröcknen im Was- 
serbade gefunden und das Gewicht desselben nicht eher bestimmt, 
als bis nach mehreren Wägungen‘ kein weiterer Gewichtsver- 
lust bemerklich war. 

"Das auf diese Weise getrocknete Salz wurde nun in Was- 
ser aufgelöst, um den Schwefel saınmt den andern Beimischun- 
gen durch ein Filter zu tremen, Das Filtrat wurde darauf 
mit Salpetersäure gekocht, um das Ejsenoxydul jn Oxyd zu 
verwandeln; die Flüssigkeit dann abgedampft, eingetrocknet 
und mit durch Salzsäure geschärftem Wasser aufgelöst, ‘filtrirt 
und die Schwefelsäure durch Fällung mit salzsaurem Baryum- 
oxyd bestimmt. Die vom pebildeten schwefelsauren Baryumoxyd 
abfilfrirte und vom überschüssig zugesetzten Chiorbaryum be- 
freite Flisstgkeit wurde jetzt mit den Abstisswassern veb- 
einigt, etwas concentrirt, und’ durch im Ueljerbchusse zuge 
setztes basisch - Carbonsaures Ammoniak, das Kisen- und das 
Alaminmoxyd gefalit. 

Das Atamiumoxyd wurde jetzt durch Behandlung mit Aetz- 
kali vom Kisenoxyd gefrennt, letzteres gat ausgesüsst, diese 
Abstisswasser mit der alkalischen Fhissigkeit vereinigt, das 
Ganze mit Salzsäure neutralisirt und das aufgelöste Alamiumoxyd 
neuerdings durch‘ basisch-carbonsnures Ammonink gefällt. 
Die gefundenen Bestandtheile betrugen zufolge der Analyse 
aus % Theilen Bale: ae 

i in SO TA. also in 100 Tab. 
Schwefel und fremde Beimischungen 6830 - 6,975== 088 .. 
Seliwefelaiufe . . » « . « 0. $5,088 37,706 37,70 
Thonerde . . 2 2 0 2 » © + 8,900 8000= 800 ., 
Eisenoxydul . . . . . een 2,935 7,338—= 7,834 . 
Wasser en . 18,460 46,000 48,00 
Verlust . 2... Wen... 008 0088 0,08 | 

Sa. 40,800 308,000 100,00 | 
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Ueber die Quellwässer des sächsischen Erz- 
.gebirges, so wie über die atmosphärischen 
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" Erster Abschnitt. 


. Einleitende Bemerkungen über das verschiedene, Ver- 
‚halten der Erzgebirgischen Quellwässer, und der 
in verschiedenen Zeiten fallenden atmosphärischen 
Wasser, so wie über die zu ihrer Prüfung änzuwen- 

» ‘Wenden chemischen Hülfsmittel und Apparate. 


Zu der im Folgendenmitzutheilenden genauern Prüfung. erz- 
gebirgischer Quellwässer und der atmosphärischen wässrigen 
Niederschläge wurde ich schon seit geraumer Zeit auf. man- 
nigfache Weise veranlasst. Bald fand sich hie oder da ein 
Quellwasser, mit welchem man vorzugsweise die Geschäfte des 
Bierbrauens, des Branstweinbrennens, des Bleichens u. d. m. 
gut durchzuführen ‚angab, während andere ähnliche Wässer, 
die auf die gewöhnliche Weise mit Reagentien bearbeitet keine 
bedeutende ‚Verschiedenheit zeigten, zu denselben Geschäften 
nicht gut ‚anwendbar sein sollten. Zuweilen wurden Wasser 
des Erzgebirges, wie z. B. vor mehreren Jahren ein Wasser 
ohnweit Zwönitz, als ausserordentliche Heilwässer empfohlen. 
Sie wurden. von Kranken in der Nähe und aus der Ferne um- 
lagert.- Chemische Analysen wiesen aber wenig oder nichts 
von besondern Bestandtheilen in ihnen nach, und so ‚wurde un- 
ter. andern :dex Gebrauch. des Zwönitzer Wassers durch die 
medieinische Polizei: untersagt: ms 

In‘ techniseher Beziehung. zeigten sich ebenfals merkwür- 
digé Verschiedenheiten in Hinsicht auf dea Gebrauch verschie- 
dener Quellwisser. Man liess Braüer , welche auf einem Rit- 
tergute ein sehr gutes Bier gebraut hatten, aut ein andres kom- 
men und, ihr nach. gewohnter Weise betriebenes Braugeschäft 
wollte ihnen auf dem neuen Platze nicht gelingen. Die Schuld 
wurde auf das Wasser geschoben, und doch zeigte sich bei 
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der chemischen Prüfung desselben kein Unterschied in Verge 
chung mit dem des frühern Brauortes. 2 


Mehrere berühmte Mineralwässer der Erde, wie z.' B. 
das zu Pfeffers in der Schweiz, zeigen ebenfalls beinahe nur 
das Verhalten reiner Quellwässer und brachten daher schon 
Aerzte auf den Gedanken, etwa feinere durch chemische Rea- 
gentien nicht erkennbare Imponderabilien in solchen Wiissern 
anzunehmen. Selbst einige Physiker, wie z. B. Kastner 'nah-- 
men an, dass Mineralwasser reich an Mischuingselectricität 
— electrischer Spannung — seien, und dass dieser Anwesefi= 
heit ungeahneter und unerkannter Imponderabilien der Haupt- 
antheil der medicinischen Wirkung solcher Wässer zuzuschrei- 
ben sei#). Dieser Ansicht widersprachen indessen andere, 
wie Walker ##), durch dessen Widersprüche hingegen Kast- 
ner sich nicht widerlegt glaubt. Eben so zeigeti”sich die 
atmosphärischen Wässer, wie ich schon vor einem Vierteljahr— 
hundert nachgewiesen habe, sehr verschieden. Bald trübt die 
salpetersaure Silbersolution dieselben ziemlich stark und sie 
nehmen mit dieser versetzt im Sonnenlichte die Farbe des Roth- 
weins an, bald trüben sie sich durch dieses Reagens kaum ‘; ‘und 
werden durch die Bestrahlung lichtbraunroth, bald endlich ‘blel=' 
ben sie unverändert. Ich glaubte dieses Verhalten allein ‘ei- 
nem deutlich erkannten Gehalte von salzsaurem Kalke im ät- 
mosphärischen Wasser zuschreiben zu dürfen, da namentlich 
auch destillirtes Wasser mit einem geringen Gehalte dieses er- 
digen Salzes sich im Sonnenlichte bräunt, und später sich erst 
ein schwärzlicher Bodensatz zeigt. Seit jener Zeit sind nun 
die atmosphärischen Niederschläge durch mehrere Chemiker ge- 
prüft worden, und bekanntlich fand Zimmermann im Jahre 
1824, dass die von mir entdeckte Röthung des mit Silbersola- 
lion versetzten atmosphärischen Wassers einer Art von orga- 
nischem Stoffe, welchener Pyrrhin nannte, zuzuschreiben sei #4). 
Wenn ich, da auch mehrere andere Ohemiker, wie V ogel 


*) 8. Wisbaden und seine Heilquellen von Rullmann, und Kast-. 
ners Archiv f. Naturlehre. Bd. 1. S. 346. u. Bd. 6. S; 225. 


*) 8. Poggendorff’s Annalen. Bd. 4. S. 89. 


*) S. Jahrbuch der Chemie und Physik von Schwelgger. 
B. 18, 8. 153. | \ . oo 
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und Wiegmann, einen feinen organischen Stoff in dem Re- 
genwasser gefunden haben, gern zugestehe, dass dieser sei- 
nen Autheil an der kesagten Färbung hat, so kann ich- doch 
nicht anders als annehmen, dass auch der salzsaure Kalk, wel- 
chen ich bei zahlreichen Beobachtungen sehr oft in dem At- 
mosphörwasser finde, zu derselben beitrage. Sehr interessant 
sind ferner die zahlreichen von Brandes mit Meteorwässern 
des Jahres 1825 augestellten Versuche). Er fand durch 
dieselhen in den bei Salzuflen gefallenen Wässern,, Pyrrhia, 
Salzsäure, Kalkerde, Schwefelsäure, Natron, Spuren von Talk- 
erde, Koblensäure, Kali, Eisenoxyd, Manganoxyd und Spurea 
einer Art von Harzsubstanz, | 
Zuweilen, wie z. B. am 13. Mirz 1835, zeigte das Be- 
genwasser einen ausgezeichnet starken Gehalt an salzssufen 
Salzen; zu andern Zeiten, wie am 14. Oct., einen reichen An- 
the] Pyrrhin, Salzsäure, Natron, Kalk und Schwefelsäure; 
am 1%. Nov. viel Pyrrhin und. wenig der genannten Salze. 
Einige andere Male fiel, wie am 14. Aug. reines Wasser. 
Freie Salpetersäure , welche schon Priestley zu manchen 
Zeiten im Meteorwasser will bemerkt haben, so wie Nickelo- 
xyd oder Phosphorsäure liessen sich nicht auffinden, Ansser 
den im Meteorwasser gelösten oder höchst fein zertheilten 
Substanzen setzte dasselbe noch eft verschiedenartige flockige, 
pulverichte, fadige, filzige und häutige Sedimente ab, wobei 
es mir aufgefallen ist, keinen Gehalt an Kieselerde verzeich- 
net zu finden, Sehr interessant ist das Resultat der wabr- 
, scheislichen Berechnung: dasa im Jahre 1825 in der Umge- 
gend von Salzuflen auf die Quadratmeile 1,230166,6 preussi- 
sche Pfunde Meteorsalzmasse niederfielen, und daher sehr rich- 
tig die Schlussbemerkung S, 171, dass das Regenwasser fast 
nie rein, wenigstens absolut reines eine grosse Seltenheit sei, 
spudern dasa es organische Stoffe und Salze enthalte, 
‚ Wenn daher Berzelius S, 402 seines Lehrbuches der 
Chemie B. 1, erste Abth, der Wöhlerschen Uehersetzung meint, 
der salzsaure Kalk könne, da er ein völlig feuerbeständiges 
Salz sei und nicht in Gasgestalt vorkomme, mit wenig Währ- 
scheinlichkeit im Regenwasser angenommen werden, so bewei- 
sen die vorstehenden, Untersuchungen nicht allein den Gehalt 
*) S. Jahrb. d. Phys. u. Chemie v. Schweigger, Bd. 18. 158. 
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üteses Kalkselzes, vonder auch den noch anderer fouerhopfäpdi- 
gen Salze in dem Meteorwasser, 

Kndlich ist bei den atmosphärischen Wässern ihr Gasge- 
halt noch zu berücksichtigen, und auf diese Gebalte habe ich 
kei meinen hisherigey neuern Versuchen besonders mit Rück- 
sicht gepompen, Da ich das Resultat derselken im zweiten ' 
Abschnitte dieser Abhandlung nebst der wahrscheinlichen Kr- 
klärung, woher die Meteorwässer ihre Bestandtheile erhalten, 
mittheilen will, so bemerke ich nus, dass wohl anzunehmen 
steht, dass der grösste Theil der organischen und salzigen Be- 
standtheile diesen Wässern durch die Gewalt der Winde aus 
dem Meere und dem Erdstaube (Sonnenstäuhchen) zugeführt 
werde, und dass daher auch wohl die erstern von der ver- 
schiedenen Beschaffenheit der in den feinsten Staub zertheilten 
Acker- und Gartenerden sein müssen. 

Za der von mir seit geraumer Zeit wieder von Neuem 
betriebenen Untersuchung der erzgebirgischen Quellwässer wurde 
ich im October des vergangenen Jahres veranlasst, Ich erhielt 
nämlich von einem Begüterten, Namens Martin, in dem. 
Dorfe Zethau ohnweit Sayda im Erzgebirge, zwei Sorten von 
-Quellwässern unter den Namen: Sprudel und laufendes Wasser 
zur chemischen Pıüfung. Diese beiden Quellwässer sollten me- 
dicinische Eigenschaften besitzen, besonders seit längerer Zeit 
von den Landleuten in der Umgegeud von Zethau gegen dag 
kalte. Fieber gebraucht warden sein; auch sollte man diegel- 
ben vorzugsweise zur Zeit der Eirndte und bei andern erhitzen- 
‚den Arbeiten ohne Gefahr einer Erkiktung trinken können, 
und der Abfluss derselben, gab man an, hefördere mehr als 
‚andere Quellwässer den Graswuchs. 

Bei der Prüfung dieser heiden Wasser mit Reagentien, 
ergab sich nur der Gehalt einer höchst unbedeutenden Menge 
von salzsausem und schwefelsaurem Kalk nebst einer Spur von 
salzsaurem Talk, wie ein solcher in den mehrsten Quellwäsgern . 
unsers Gebirges zu finden ist. Der Gehalt an kohlensaurem 
Gase zeigte sich ao geringe, dass ihn dem Wasser zugefiigtes 
Barytwasser nicht durch Trübung verrieth, und dass nur die 
allmählich erfolgende Röthuug der Lakmustinktur, so wie die 
Lösung des essigsauren Bleioxyds auf einen solchen hindeute- 
. ten. Was mir indegsen bei den fprtgeseizien mannigfachen 
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Versuchen mit den Zethauer Wässern auffiel, war der Reich- 
thum des durch das Sieden aus ihnen entwickelten Gases an 
Sauerstoffgas. Sie gaben durchschnittlich bei dem Auffangen: 
des Gases über Barytwasser, welches nun bei grossen Quanti- 
täten des zu koehenden Wassers deutlich durch das ausgetric- 
bene Gas getrübt wurde, gegen 4 Maass p. C. eines aus 46 
Maass p. C. Sauerstoffgas und 54 M. P. Stickgas bestehen- 
den Gasgemenges. Die jedesmal mit Atmosphärgas verglei- 
chungsweise angestellten eudiometrischen Versuche gaben 21,2 
bis 21,5 Sauerstoff in demselben zu erkennen. 


Wollte man wegen des in Hinsicht auf die Gewichtsmenge 
sehr unbedeutenden Gehalts an Kohlensäure, — er. beträgt et- 
was über Yioooo Theil — und Salzen die Zethauer Wasser un- 
ter die Heilquellen zählen, so wären sie nur als höchstver- 
diimnte oder homöopathische Arzneimittel zu betrachten. 


Ich habe nun, durch vorgenanntes Verhalten der Zethauer 
Wasser veranlasst, mehrere Quellwässer der Freiberger Umge- 
gend in Untersuchung genommen. Die speciellere Angabe der 
Resultate dieser Untersuchungen, so wie jene der Prüfung der 
Meteorwässer wird den Inhalt des zweiten Abschnitts gegen- 
wärtiger Abhandlung ausmachen. \ 


Ich bemerke nur vorläufig: 

a) dass sich bei den verschiedenen Wässern ein bedeutender 
Unterschied in Hinsicht auf ihren Sauerstoffgebalt und auf 
ihre Fähigkeit, das Lakmuspigment zu röthen, zeigt; 

b) dass die Fähigkeit mancher Wässer, das Lakmus zu röthen, 
im Verhältniss stärker als von ihrem geringen Gehalte an 
Kohlensäure abhängig, zu sein scheint. Dabei habe ich na- 
türlich auf das Vorhandensein anderer flüchtigen oder nicht 
"verdampfbaren Säuren, als Hydrochlorsäure, Schwefelsäure, 
Phosphorsäure, Hydrojodsäure, Boraxsäure,  Humus- und Quell- 
säure Rücksicht genommen; aber keine Spur anderer freier 
Säuren entdecken können; / Zu 

c) dass einige WäSser kaum erkennbare Spuren von salz- 
und schwefelsauren Salzen, die zuerst nach der Eindam- 
pfung erkennbar werden ‚enthalten, während andre von sol- 
chen Salzen, zwar geringe, aber doch leichter aufzufindende 
Mengen aufgelöst haben, Nur wenige zeichnen sich durch 
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besonsete geringe ° gbtidlte’ ats ‘an sbtiwefdlsaurem Mängand= 
xyd, ‘kolilensaurem: Bisenoxydul- u: @gl aus. -  - 

d) Ein besonderes electrisches- oder mo metlichen Verhalten der 
Quellwässer habe ich his jetzt, wip anch vorauszuschen. war, 
nicht auffinden können, oo, 

In Folgendem will- ich nup dio von mir zur Untersuchung 
der Wasser anzu enjenden Prüfgugpmethoden Ara näher 
angeben. 

1) Zur Bestimmung des 1, Gasgehaltes der Wasser ‘dient 
mir zur Prüfung einer geringern Menge von Wasser ein glä- 
serner Entbindungskolben, welcher 50 Par. C. Zoll Wasser 
fasst. Kann ich, eine, grössere Menge des Wassers habhaft 
werden, so koche ich 25 Pid. Leipz, in einem gut verzinnten 
kupfernen Kolben aus. Dabei gewinne ich den Vortheil, . ‚die 
Gase in ihren verschiedenen Entwickelungsperioden aufzufan- 
gen und prüfen zu können.. Ich habe gefunden, dass sich bej 
der Erhitzang bis zum Sieden zuerst Almosphärgas gewöhn- 
licher Art, dann sauerstoffreicheres Atmosphärgas nebst koh+ 
lensaurem Gase (wenn solches vorhanden ist) und-gegen dag 
Ende des Siedens das sauer ‚stoffreichste Gas entwickeln. Das 
Sieden wird so lange fortgesetzt, bis kein Gasblischen mehr 
kommt, welches gewöhnlich 8 bis 10-Minuten lang dauert. 

Der gläserne Entbindimgskolben ‘ist mit einer Messingkappe, 
in welche ein ‘enzes 0,15 C. Z. fassendes Eintbindungsröhr 
eingekehliffen ‘passt, und durch eine übergreifende Schraube ‘fest- 
gehalteh wird,’ versehen. 'Dieser im Rohre eingeschlossene Gas- 
gehalt entwickelt sich krösstentheils’schon bei dem Anwärmen 
des Kolbens durch die‘Ausdehnung des Wassers und’ wird von 
dem gefundenen Gasgehalte des Wassers abzezogen. - 

An den gréssern Eifbindungskolben musste auf ähnliche 
Weise ein weiteres Entbindungsrohr angebracht'werden, da ich 
ausserdem befürchten 'müsste,: Unannehmlichkeiten durch die Ex-. 
pansionskraft der sich bei kihgerem Sieden in Menge bildenden 
Wasserdämpfe' Zu begegnen: «Daher! füllte ich #teses’ weitere 
Rohr, wenn es in Was Sperrungswasser der ‘pneumatischen 
Wanne am Kolben aufgeschraukt einreicht, durch eine Spritze 
mit destillirtem Wasser. Je nachdem es"die Umstinde erfor- 
dern, fange ich das Gas’ über frisch bereitetem destillirten Was- 
ser oder in Barytwasser. Hretend, oder über Quecksilber in klei- 
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nern oder grössern Gesmessen auf. Rei der Mesenng der Gas 
stimme ich die Temperatur auf 100 B. und verzeichne den Ba- 
rameterstand zur Zeit der . Messung, 


Zu der eudiometrischen Prüfung wende ich als das be- 
quemste bei so vielen oft zu wiederholenden Versuchen ein 
Phosphoreudiometer an. ch bringe in ein passliches Glas- 
kölbchen mit breitem Beden etwa 20 Gran von Phosphoroxyi 
völlig befreiten Phosphor. Letztere Vorsicht ist nöthig, wen 
der Versuch genau sein soll; denn ausserdem bedeckt sich der 
schmelzende Phosphor mit Oxyd und greift das zu untersı- 
chende Gas langsam an. Ist das etwa 5 C. Z. haltende Költ- 
chen hit Nebel von Unterphosphorsäure gefüllt und hält dam 
wenig Sauerstoffgas mehr, so schmelze ich den Phosphor ein. 
und verthelle ihn im Erkalten durch Umdrehen des Kölhohen 
an dem Boden desselben. Darauf fülle ich das Gefäss mit de- 
stillirten Wasser und reinige die Oberfläche des Phosphors nit- 
telst eines gestielten Pinsels von etwa in geringer Menge auf- 
hegendem Oxyd. Es wird nun das gemessene Gas eingefüll 
und mit seinem Inhalte in ein | kleines, mit Wasser gefülltes Zuk- 
kerglas gestellt. 


So vorgerichtet stelle ich den Apparat, in welchen das 
Gas allerorten den Phosphor berührt, in eine flache, mit 30 
warmen Wasser halbgefüllte Wanne, wohei die Hälfte de 
Apparats aus dem Wasser hervorragt. Ich lasse nun cil 
Stunde lang die ruhige Zersetzung des Gases vor sich gehe. 
Später aber giesse ich so lange immer heisseres Wasser aus- 
gen auf den Kolhepbqden, bis allmählich der Phasphor von de 
innern Wand des. Kölhohens ahschmelst, und in das Sper- 
 sungewasger des Zuckerglascheps piederfillt, Nach gehörige 
Abkühluag der Vorrichtung messe ich pun endlich das 6s 
pach ejnigem Schütteln mit Wasser zur Bestimmung der Mengt 
des ahsorbirten Sauersigfigases, Der Kohler, .welgher sich be 
dieser endiometrigchen Prüfpgg einschleichen könnte, würd 
pine geringe Vermehrung des räckhleihenden Gasvalumgas durd 
ein wenig gebildctes Phosphorazotid sein. Da indessen die 
Gase aller Wasser auf die gleiche Art behandelt, auch vo 
Zeit zu Zeit Gegenprahen mit Atmosphärgas angastelli werden 
die immer zwischen 24 ung 22 Manasprocent Saneratofigas - 
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gehen, sw .kaan dieser Fehler hei den in Rede stehenden 
Versuciies für unschädlich erachtet werden. 

2) Um die das Lakmuspigment röthende Kraft der Wäs- 
ser genau zu bestimmen, bereite ich mir ede Lakmustintur von 
immer gleicher Stärke aus 50@ Gran Lakmus und 6000 Gran 
siedendem deutijliriem Wasser; nehme jedesmal 30 Gran ven die- 
ser Tinctur, giesse sie unter 8 Pfund des zu prüfenden Was- 
sers und beabachte die Farbenveränderungen mit Berücksichti- 
gung der Zeit wad der. Quantität der Tinctur, welche bis zer . 
völligen Biäuung. des Wassers nüthig ist. Es wird nur dann 
erst eine neue .Bosis Lakmustinktar hinzugefügt, wenn sich die 
letzt hievagefigte Desis noch gerithet hat. 

Beispielsweise stehe cine solche Beobachtung aus meinem 
Journale. .hier.; 


Wasser desKreutzbrunnens aus Bneusgebirge, dicht 
bei Freiberg (en 80. Der. 1838). 


a. Quantität der b. Art der Röthung. c. Zeit, in welcher die 


Lakmustinotur. a Röthung erfolgte. 
1.80 Gran: = licht kirsahretä - mach 17 Secunden 
2. desgleighen — desgleichen _ - 17 — 

I. — . —. dunkel kirschroth — - 18 — 
4 — _ ebenso _ —- 19 — 
) — _ etwas dunkler _ _— 8 — 
a. — _ ein wenig coarmeisinroth — 33 — 
m =— ebenso - — $9 — 
8, dergleichen 8 @4 — 
9. desgleichen | nach und nach dunkler 8 60 — 

10. desgleichen carmoisinroth 10. 67 

1. — — etwas violet — - - 3 — 

2 — _ etwas mehr violet — - 85 — 

3. - — Past unverändert = - 2 — 

4. — = biieb unverändert. Ä 


Rs waren mithin 390 Gran Lakmustinciur erforderlich ge- . 
wesen, um 2 Pfanden Wasser die röthende Kraft völlig zu 
nehmen, 

Andere Wässer kedurften 295, 100, bis herunter auf, 30 
Gran der Lakmustinctar, und viel andere werden gar nicht 
geröthet. | 

3) Zur Vergleichung der röthenden Kraft der Wisser in 
Vergleiehung mit ihrem Gehalte an Kohlensäure müssen gris~ 
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sere ‘Quantifiten des Wassers verwendet werden, wenn der 
Versuch auf einige. Genauigkeit Anspruch machen. soll. Ich 
röthe 16 Pfü. desselben zuvor durch Lakmustinetur:in gerin- 
gerer Menge und beobachte nun, wie viel von einer in Hin- 
sicht auf ihren. Gehalt genau bestimmten Menge von basisch 
kohlenmurem . Kali in Wasser: gelöst nöthig ist, um die blaue 
Farbe des gerötheten Wassers wieder herzustellen. Bei der 
Untersuchung des oben genannten. Kreutzbrunnens verbrauchte 
ich auf 16 Pfund desselben 22,1 Gran basisch kohlensaures 
Kali =: 15,03 reines Kali, welches die geringe Menge von 1,3 
auf 10000 Theile des geprüften Wassers beträgt. 

Dieselbe Menge .Wasser, welche mithin nar etwas über ein 
Zehntausendtheilehen . Kohlensäure - enthielt, rötbete dennoch 
3120 Gran Lakmustinctur von obiger Stärke, ohne:.dass cine 

‚ andere bekannte Säure mit im Spiele gewesen wäre. 

‘Auffallend wird man es bei der Prüfung solcher Wasser 
finden, dass nach dem ersten Zugiessen der Lakmustinctur je- 
desmal zuerst völlige Bliue bleibt, .und sodann plälzlich nach 
kürzerer oder längerer Zeit die Röthe sich verbreitet. Es ist 
als hätten sich die Atome zuerst :gesucht und dann plötzlich 
gefunden. 

4) Die Untersuchung der Wässer auf irgend eine flüch- 
tige Säure ausser der Kohlensäure wird durch zweierlei Ar- 
ten der Destillirapparate unternommen. Besitze ich nur ge- 
ringere Mehgen: des Wassers so wird dasselbe in einer glä- 
sernen Geräthschaft mit tubulirter Vorlage degtilirt, und der 
Tubus dieser Vorlage wird "entweder in Barytwasser geleitet, 
oder zum Auffangen des entweichenden Gases eingerichtet. 
Mehrere der Quellwässer in Freiberg und dessen näherer Um- 
gebung -habe’ich in der Quantität von 150 Pfd. destillirt. 

Hierzu dient mir eine gut verzinnte Destillirblase, die mit 
dem aus meinen Schriften hekannten Kühlscheibenapparate ver- 
sehen ist. Bei einigen dieser Versuche machte ich das Was- 
ser des Kühlfasses der stärkern Abkühlung wegen schwach 
söhwefelsauer, und liess zerstücktes Eis in dasselbe eintragen. 

Alle von mir bis jetzt untersuchten Wässer haben durch 
die längere Siedung ihre Eigenschaft, das Lakmuspigmeat zu 
rötlien, verloren, und mithin keinen Gehalt einer. freien, nicht 
desfillirbaren Säure gezeigt. Ausser geringen Gehalten von 
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Kohlensäure ‚habe ich in. den Destillaten ‚ebenfalls keine andere 
Säure Andep.:künnen.. Bo wurden :z. RB. 150. Pfd. des schon 
namhal; gemachten Wassers des. Kreutzbrunnens stark abgex 
kühlt und destillirt, - Das tibergehende. Wasser wurde porfio- 
nenweise gesammlet, und dahei folgendes. beokachtet: bon 
a) Die.erste- Portign ‘Wasser, welche -var dem Sieden des War 
sers..in der Blase, ;abtröpfelte,,.war reines Wasser und wog 
15 Loth, Date 
b} Daéinuni:bet dem Anfange ‘der. eigentlichen Destillation k Koma 
mends.erste .Pfand Destiklat röthete sogleich die Lakmustinelur ; 
gab. mit «Barytwasser einen.. Niederschläg- von: kohlensaurem 
Baryt und .wit. essigsnurem. .Blejoxyd. eine esha dureh 
kohlensaures’ ‚Blei veranlasst. , res i 


c) Das ‘#Wéite Pfund des Destillats verhielt ‘sich noch . eben bo 
jedoch : etwas schwiieher' reagirend. © 1 4. N mr 


d) Die nun folgenden Destillate wurden ebenfalls | portionenweise 
bis" zum” 50sfen: Pfünde geprüft u und als Teines ‘Wasser go- 
funden. ne 


e) Das bis auf %, abdestillirte "Wasser in der Blase wurde "nat 
der Abkühlung geprüft. . Es zeigfe sich noch ganz ‘klar, 
röthete pakmus nicht mehr, ‘gab aber mit essigsaurem Blei 
noch einen Niederschlag;, welcher. sich zum "Theil mit Äur- 
brausen in dünner Salpétersiure aufliste zum Theil unauf- 
gelöst 'hliep‘ sich, mithin als ein "Gemenge von kohlensaureim 
und schwefelsauremi Bleioxyd charakterisirte. Natürlich’ ver- 
muthete jch nun in dem gekochten Wasser basisch kohlen- 
saures Natron. oder’ Kali; fand aber keine Reaction durch de 
empiladlichen Brauiköhlenäufgtiss auf ein Alkali. Ob nün diese 
Kohlensäure an Kalk,‘ ‘oder’ Talk neutral göbündeh, “ ohne ‘das 
Wasser zu trüben. ’ bein ni&thänisch “yertheilt ‘ ‘in ‘dem’ wasser 
schwirhnit;” muss durch’ weitere Versuche; ' welche mich noch 
weiter: ‘Heschiattigen sollen, ausgenittelt 'Weradi, "50 pe 
des’ mehrere Stunden in der’ Blase 'gekochten‘ Wässers gaben 
mir 30: 7 Grah des getrockneten ‚Präcipitats mit der Lésuag 


des esdigéauren Bleioxyds. “ . 
awh tiki 
5) Die Reagentien deren ich mich vorzugsweise zur At aff 
suchung _ der in den ‚Wässern gelösten Bestandtheile hedjene, 


sind: ; os 
mer. . i | „th 14, bit‘' ’ 7° ‚.h 55 Hi 
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‘a) die schon erwähnte Lakinustinetur "und det Broutitohlencuf- 
guss als‘freie Säure und basischeAlkaien amdehtend. 

b) Barytivasser für freie und gebundene Kohlen = und Schwe- 
felsäure. Mit diesem vergleichungsweise: Zn 

c) die Lösung ües salpétersauren Barys. ° 

d) Die Lösung des essigsumen: Bleiseyüs als höchst emivhnd- 
lich fir Kohlensäure, aussertiom als Reagens file Sthevefel- 
und Phosphorsäure. 

©) Salpetersautes Silberodyd in-8 Theilen Wasser geltet, ats 
Reagens auf Hydrbchlorsäute und deren Verbindungen, so 
wie auf daa als eigene Substanz engenommene ‘Pyishin. 

D) Kleesaure. Amuioniakwuflisung auf Kalksaize. 

g) Alkohol zu 90° auf Gips und hataige Substanz.’ 

h) Phosphorsaures Natron wit etwas übersehüssigem Natron 
auf Lithion, von welchem ich . Sparen in einigen . unserer 
„ "Quellwässer fand. 

i) Aecizammoniak auf Talk - und Thonerde in Säuren aufge- 
löst; zuweilen Aetzkali. 

k) Eisenblausaures. Kali, aut Rises und Mangan. 

1) Hydrothionsaures Ammoniak, welches durch die sauerstoff- 
reichern Wässer schneller milchicht als durch die sauerstoff- 
ärmern wird. Eben so gelben die erstern schneller die Ei- 
senoxydulsolution als die letztern. 

m) Hydrochlorsaure Platin - oder Iridaufösung. "Letztere ist 
noch empfindlicher auf salzsaures Kali und Ammoniak als 
erstere. 

Dass nach Beschaffenheit der Umstände noch besondere 
‘Reagentien gebraucht werden, versteht ‚sich. von selbst. Alle 
Wasser werden frisch und nach | dem Aufkochen — wenig- 
stens die Quellwässer — probirt. . Bel den meisten ist eine 
Kindampfung bis auf 1/,, nöthig, 2 um manche Bestandtheile dent- 
lich erkennbar zu finden. Wässer, welche durch ihr Verhal- 
ten gegen die. Reagentien hindeuten, dass man hoffen.darf, ihre 
Bestandtheile quantitativ angeben zu können, werden durch 
Abdampfung in der Quantität von 10 bis 20 Pfd. "concentr irt, 
und, entweder ihr gesammter Rückstand auf der tarirten Ab- 
dampfschaale gewögen und dessen verschiedene Bestandtheile 
iach Wahrscheinlichkeit nur geschätzt‘ oder der Rückstand wird 
wieder solvirt und analytisch behandelt. 
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6) Endlich wurden auch einige Versuche in Bezug auf 
das electrische Verhalten’ solcher Quellwässer angestellt, welche 
dieLakmus röthende Eigenschaft in einem höhern Grade zeigten, 
als man nach ihrem Kohlensiureg ehalte hätte erwarten sollen. Sie 
fielen sämmtlich negativ aus. Ks bleibt daher vor der Hand 
nichts übrig, als anzunehmen, dass ein schwach kohlensaures, 
aber an Sauerstoff reiches Quellwasser das Lakmuspigment stär- 
ker als kohlensaures Wasser von demselben Gehalt allein röthe, 
oder dass die Empfindlichkeit einer starken Lakmustinctur ge+ 
gen Kohlensäure so weit geht, dass 3120. Gran derselben noch 
durch Y, 0000 Theil Kohlensäure geröthet werden. Da ich, so viel 
es mir meine Geschäfte erlauben, die in Rede stehenden Unter- 
suchungen 'stets fortsetze, so bitte ch, ‘vorstehende Mittheilungen 
einstweilen als ein Vorwort der Haubtarheit, welche den zwei- 
ten Absctmitt dieser Abhanillung ausinachen wird, und nach 
¢inigen Monaten erfolyén : bt, ‚aufzunehmen. 

(Fortsetzung folgt.) 


- Va 
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| 17 ‘Ueber’ einige: dnomale ; Affinttätserscheis | 
nungen u. 8. 
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irre... : 


-. ee ee, 


wen eine “Avldsang. von, schwefelsaprem. Kalk und Chlor- 
naltjam, bis zar ‘Trockeng. abgedampft per; ein pulveriges Ge- 
mange von ‚beiden |: Salzen stark amit ‚wageen befeuchtet und bei 
gelinder Wärme ausgetrocknef . wird, 152: entsteht, immer eine 
kleine Menge Chlorcalejum und eine derselben entsprechende 
Quantität schwefelsaures Natron. Beide Salze lassen sich auf 
die bekannte Art, nämlich durch Behandlung des Evaporats erst 
mit siedendem Weingeiste und dann mit Wasser, von einander 
trennen und, nach Entfernung ihrer Auflösungsmittel u. s. w., 
durch Vermischen mit einander wieder in schwefelsauern Kalk 
und Chlornatrium verwandeln. — | 

Jene anomale Erscheinung *) ist wahrscheinlich bedingt durch 
die Tendenz des Gipses, mit schwefelsaurem Natron ein Doppelsalz — 
den Glauberit — zu bilden; sie muss beim Analysiren solcher sa- 
linischer Mineralwässer, welche Gips und Chlornatrium enthal- 
ten, berücksichtigt werden, wenn die Resultate der Untersu- 
chung der Wahrheit entsprechen, d. h. die wahre chemische 
Constitution des Wassers angeben sollen. | 
E £ Behandelt man ein pulveriges Gemenge von Gips und 
Chlornatrium unmittelbar (d. h. ohne vorhergegangene Befeuch- | 
tung mit Wasser) mit siedendem Weingeist, so findet keine 
Zersetzung dieser Salze statt. Aber eine aus gleichen Atomen 
beider Salze zusammengeschmolzene Masse, welche anfangs 
sehr hart ist, wird an der Luft bald mürbe und zuletzt feucht, 


*) Ich nenne sie so, weil geschrieben steht und allgemein bekannt 
ist, dass Chlorcalcium und schwefelsaures Natron nicht neben einan- 
der bestehen können, ohne sich gegenseitig zu zersetzen. 

Y 
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was von einer kleinen Menge gebildeten Chlorcalciums herrührt. 
Dass schwefelsaure Magnesia und Chlornatriuüm sich gegensei- 
tig leicht zersetzen d. h. sich zu schwefelsaurem Natron und 
Chlormagnesium ausgleichen, ist längst bekannt. Erhält man 
daher bei der Analyse eines Mineralwassers diese 2 letztern 
Salze in gleichen Verhältnissen d. h. von jedem derselben ein 
Atom, so darf man annehmen, dass sie aus schwefelsaurer 
Magnesia uud Chlornatrium hervorgegangen sind. 


Ich habe vor vielen Jahren gegen HerrnHofrath Brandes in 
Beziehung auf die von ihm ausgeführte Analyse des’ Pyrmon-; 
ter Mineralwassers die Vermuthung ausgesprochen, dass viel- 
leicht beim Abdampfen eines Wassers, welches sauren kohlen- 


sauren Kalk und schwefelsaures Natron aufgelöst enthält, kleine 


Mengen von kohlensaurem Natron und schwefelsaurem Kalk gebil- 
det werden können, und Brandes hat, so viel ich weiss, diese 
Vermuthung geprüft und bestätigt gefunden *). 


Es giebt also mehrere anomale Affinitäts- - Acusserungen, 


welche hbelin Analysiren eines Mineralwassers eintreten und. 


Verbindungen veranlassen können, die im Wasser nicht prä- 
existiren, gleichwohl aber als Bestandtheile desselben betrachtet 
werden, wenn man unterlässt, jene zu berücksichtigen. Die 
nach Berzelius’s Vorschrift ausgeführte Analyse einer Auf- 
lösung von etwa 100 Th. Kochsalz, 50 Th. Gips und 10 Th. 
Bittersalz in Wasser, ist recht geeignet, das Gesagte zu bestä- 
tigen und zugleich die. Genauigkeit u. 8. w. eines angehenden 
Analytikers zu prüfen. 

Ich füge diesen kleinen Bemerkungen die Nachricht bei, 
dass die vor 5 Jahren von mir in dem Ronneburger Mineral- 
wasser entdeckte organische Säure in den meisten ihrer Eigen- 
schaften mit der jüngst von Berzelius entdeckten Quell- 
säure übereinkommt und’ sich von dieser vielleicht nur darin 
unterscheidet, dass ihre noch feuchten Verbindungen mit .Kalk 
und Natron an der Luft allmihlig Sauerstoff anziehen und 
dadurch zum Theil in quellsalzsaure und salpetersaure Salze 


*) Mir selbst hat es jedoch nicht recht gelingen wollen, diese Ver- 
muthung vollkommen zu verificiren, woran aber vielleicht der Umstand 
Schuld ist,. dass ich nur mit einigen Unzen Whissigkei experimentirte. 

. Dbr ı «u 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 2. 8 
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verwandelt werden, worauf sie, nach völligem Austrooknen, 
heim Erhitzen verpuffend verbrennen. 

Die aus 1 Vol. atmosphärischen Stickgas, 1 Vol. Sauer- 
stoffgas und 1° Vol. Wasserstoffigas gebildete Gasmischung wird 
in meinen Verpuffangsréhren durch die electrischen Funken stets 
entzündet, wenn diese am untera, Ende offen und nur mit Was- 
ser gesperrt bleiben, aber nicht immer, wean sie mit einem 
luftdicht schliessenden Kork verschlossen werden, wo dann das 
eingeschlossene Gasgemenge mehr oder weniger zusanmenge- 
presst ist. Sollte vielleicht dieser letzte Umstaud, von dem ich 
schon fräher*) angezeigt habe, dass er sehr oft die Eintzün- 
dung: des Knallgases durch den electrischen Funken verhindert, 
in. den ven Berzelius mit dem Porla-Stickgas angestellten 
: Versuchen statt gefunden haben? Oder besitzt dieses Gas selbst 
die ‚Eigenschaft, die Zündbarkeit des Knallgeses bis auf einen 
gewissen Grad zu vermindern? | 





of 


2) Das Platin als reines Ozyrrophon (Sauer- 
stoffgassauger) erkannt © 


. RE > 
von 


J. W. DoEBE REINER. 


.., Bas durch organische Substanzen 7, B. Alkohol ,. Zucker, 
Weimsiure oder Ameisensäure reducirte Platin nimmt beim Trock- 
sen an der Luft ‚blos Sauerstoffgas, aber kein Stickgas, oder 
doch nur äusserst wenig von diesem auf-und beladet sich da- 
mit so stark , dass man das Product (d. h. den Platinmohr) als 
ein mechanisches Suboxydul betrachten kann. Das Sauerstofi- 
gas ist in demselben so sehr verdichtet, dass es nicht blus den 
Alkohol zu Sauerstoffäther und Kssigsäure, sondern auch die 
., Ameisensiiure zu Kohlensäure oxydirt. Aus dem Volumen der 
letztern findet man, wenn es mit 2 dividirt wird, das Volumen 
des im Platinmohr vorhanden gewesenen Sauerstoffgases 3*3). 


"4m Schwefgger-Seidel’s Jahrb. für Chemie etc. 

*) Dieses Verhalten der Ameisensäure gegen Platinmohr beweist, 
dass in der durch letztern aus Alkohol erzeugten Edsigsiinre keine 
Ameisensäure enthalten sein könne: denn diese würde sogleich zu 
Kohlensäure oxydirt werden. Aber in jenem Processe der Essigsäure- 
bildung entwickelt sich keine Spur von Kohlensäure. 
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1 Cabikwoll des nach Edm. Davy’s Methode bereiteten 
Platinmohrs (== 4608 Gran, wenn nämlich das specifische Ge- 
wicht desselben nach Liebig — 16 gesetzt wird) nimmt beim 
Trocknen nahe 250 Cubikzoll Sauerstoffgas auf. Wenn die- 
ses Volumen Gas bis auf %/, Cubikzoll verdichtet gedacht wird, 
so unterliegt es einer verdichtenden Kraft, welche dem Drucke 
von 1000 Atmosphären gleich ist. | 

| Der durch Alkohol oder Amelisensäure ontsauerstafte Pla-. 
tinmohr beladet sich an der Luft schnell wieder mit Sauerstoff- 
gas, und hierauf beruht seite unausgesetzte oxydirende Thä- 
tigkeit in dem von mir angegebenen Essigsiurebildungsapparat, 
so wie die fortdauernde Wärmeentwickelung während des Pre- 
cesses dieset seiner Thätigkeit. 

Das Wasserstoffgas, welches der (mit Wasser befeuchtete) 
Platiimohr absutbitt, wird nicht von. dem Platin, sondern von 
dem in ‘diesem verdichtet enthaltenen Sauerstoffgase aufgenom- 
men, denn das Velimen des von einer gegebenen Quantität Pla- 
tinmohrs absorbirten Wasserstoffghses ist genau so gross, wie 
das Volumen des von derselben Menge Platinmohrs aus Amei- 
sensäure erzeugten Kohlensäuregases. ’ 

Der nach meinen Methoden bereitete Platinmohr nimmt nur 
das £70 this: 190fache seines Volumens Sauerstoffgas auf, aher 
er blitzt beim raschen Erhitzen mit demselben Lichte, wie das 
KE. Bavy’sche Präparat oder wie das mit Braunstein vormengie: 
chlorssure Kalt im Momente seiner Zersetzung: = 

Ein speculetiver und ‘ldgisch richtig denkender Chemiker 
wird die ausserordéntliche Sauerstoffgascapacität des Platins zu 
würdigen und zu noch andern Zwecken als den von mir an 
gegebenen {bestehend in Bildung des Sauerstoff-Aethers, der 
Essigsäure, der: rauchenden Schwefelsäure u. 8. w.) zu brau- 
chen wissen oder lernen, wenn er anfängt, sich mit dem @e- 
genstande' setbst experimentirend zu beschäftigen. ' 





3) Chemische Untersuchung menschlicher 
Gallensteine und eines andern abnormen 
+: °+ Inhalts der Gallenblase, 


von 
Dr. L. F. BLey in Bernburg. 
Eine Gdjibrige Frau litt seit etwa 3 Jahren aa Gallen- 
S x. 
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gteinen und starb in Folge von Durchlöcherung der Gallenblase 
und Ergiessung der Galle in die Unterleibshöhle. 

Bei der Section fand sich in der von allem flüssigen In- 
halt entleerten Gallenblase eine breiartige gelbliche Masse, 
welche eine grosse Menge von Gallensteinen ejnhiillte, deren 
mehr als 100 Stück gezählt wurden; der grösste wog 32 Gran, 
die darauf folgenden 9 Gran und die kleinsten 0,50 Gran. 
An einigen der grösseren war deutlich eine geschobene Wür- 
felform zu erkennen; die meisten kleinen waren Würfel, mit 
abgeschliffenen. Kanten, andere dreieckig, und nur einer der 
grössten. war walzenförmig. Dieser grösste war 9 Linien lang 
und 6 J,inien, jm ‚Durchmesser *). Die dann folgenden hatten 3 
bis & Linien im Durchmesser, die kleinern 114 bis, %, Linien. 
Das. specifische Gewicht betrug: 1,580. 

Die meisten dieser Gallensteine waren glatt wie ahge- 
schliffen, mit einen weissen schleimigen Ueherzuge bekleidet, 
nach dessen Wegnahme sie aussen braun gefärbt, erschienen; 
auf dem Bauche, der matt, etwas fettig war, zeigte sich un- 
‚ter der Loupe eine vierfache Lage von brauner,, ven. gelber 
und weisser Substanz, mit einem Rande von rothbrauper Farbe. 

Im .Mörser liess sich die Gallensteinmasse leicht, zerreiben, 
ımd stellte dann ein rhabarberfarbenes Pulver dar. Im -Platin- 
löfel schmolz sie schnell, entwickelte einen geringen. Ammo- 
‚niakgeruch mit einem grauen. Bauche, der geröthetes Lakmus- 
papier wieder blau färbte, sodann einen, fettigen Geruch ver- 
breitete, mit stark russender Flamme hrannte, eine lockere Kohle, 
und eine kleine Menge einer schmutzig weissen Asche gab, 
die nach, einem, verläufigen Versuche aus phgsphorzaurem Kalk 
zu bestehen schien, und von einem Metalloxyd gefärbt war. 
‚Salpetersäure löste. den Aschen-Bückstand leicht auf, ohne 
‚alles Auyfbrausen, und. zeigte eine fleischrothe Farbe... Salzsäure 
erschien dunkelgrün gefärbt. Schwefelblaysiure, Risencyankalium 
und: Gallustinctur gaben kein Eisen an. Die filtrirte abgestumpfte 
Lisung gab mit oxalsaurem Kali einen weissen Niäderschlag, 
mit phosphorsaurem Ammoniak ebenfalls; Niederschlag‘, mit sal- 
petersaurem Silber einen gelblich opalisirenden Niederschlag. 

*) Den grössern habe ich selbst nicht gesehen, sondern nach der 


mir vom Arzte gemachten Mittheilung beschrieben; er ist jetzt in den 
Händen des Herrn Professor Dr. K rukenberg. in Malle.  ..- 





_ vermischten Inhalts 147 


In absolutem Alkohol löste sich ein kleiner Stein fist’ gähz- 
lich beim Erhitzen auf, und Hess nur einige’ bräune 'Blättchen 
ungelöst zurück. Aus der alkoholischen Losung” Präcipitiite 
Wasser eine weisse krystallinische fettige Masse: j 

Demnach wären die Bestandtheile: ae Be 

Ammoniak, Kalk, Talkerde, Manganoryd und eine thie~ 
| rische Substanz y wahrscheinlich Cholesterin. 

ee Se | 
u Quantitative Analyse. 1: 
25,0 “Gran Gallengteine wurden zerriebos, mit absoluter 
Alkohol digerirt. Die Lösung ging ‘wasserkelt@urch das Fil- 
ter, beim Erkalten schied sich eia Theil fottiger Stoff ia schnee« 
weissen sternförmigen und nadelférmigen, auch hlätterigen Kry- 
stellen aus, welche in der Flüssigkeit eine starke.lchtbreshende 
Kraft zeigten. Beim Abdunsten der alkoholischen Flüssigkeit 
blieben 20,0 Gran weisse Substanz zarück ‘Won » folgenden Hiv 
gensohaften: 

Sie war leichter als Wasser; schmolzs zu-einer blartigen 
Flüssigkeit, liess sich sublimiren, brannte ‘mit: kleieer bläulicher 
Flamme unter Verbreitung von einem. Wächsgeruche. Sie löste 
sich in kaltem Alkohol nur in sehr kleiner Menge, dagegen sehr 
reichlich beim Sieden auf; auch Aether, ätherische.und fetie 
Oele lösten dieselbe auf. Mit Kalihydrat liefort :sie, weder kalt, 
noch erwärmt, ein Liniment, was mit Chevreuls Erfahrung 
übereinstimmt und den Beobachtungen Bostock’s und Four- 
croy’s entgegen ist. Mit Aetzammoniak verseift es sich eben- 
falls nicht. 

Diese Substanz ist als Gallenfett, Cholesterin, zu, betrachten. 

Am Rande jener weissen Masse zeigte sich ‘ein sehr klei- 
ner Ring von gelblich grüner Farbe. Nach dem Herangneh- 
men der in gelinder Wärme getrockneten weissen Substanz 
löste sich jene Spur gelbgrünen Stoffs in Wasser auf; die Lö- 
sung besass einen bitterlich süssen Geschmack. Weitere Ver- 
suche ‚liessen sich nicht anstellen. | 

Dieser Stoff kann nur als Gallenzucker mit Gallenharz und 
Gallenfarbstoff, oder nach B erzelius als Gallenstoff, betrach- 
tet werden. 

Der in Alkohol nicht lösliche Theil wurde mit verdäen- 
ter Salzsäure, da eine kleine Menge Salpetewsiiufe .nugesetzt 

J se she seh ar low ar 
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war, gekocht; es blieb nur eine kleine Menge eines weissen 
Stoffa ungelöst, welche mit dem Filter gesammelt, ausgewa- 
schen und. getrocknet, 0,125 Gran betrug, in Säuren unlöslich 
war, dagegen von Aetakali beim Schmelzen aufgenommen 
wurde, beim Sättigen mit Salzsäure sich unverändert wieder 
abschied und nichts andres als Kieselsäure war. 

Die saure Lösung wurde mit Ammoniak abgestumpft, se- 
dann der Kalk mit oxalsaurem Ammoniak gefällt, ausgewaschen, 


geglühet, mit Phosphorsäure ‚gekoelit und wieder gelinde ge-. 


gkihet. ‘ Es :wusden 0,375 Gran phosphorsanren Kalks erhal- 
ten, als welcher ér in dem Stein enthälton gewesett, Mittelst 
basisch phosphorsxarem Ammeniak würde die Tatkerde gefällt, 
der ‘erhaltene gewaschene, geliid geglühete Niederschlag be- 
ttug 0,35 Gran phesphorsaurer Ammoniaktalkerde, in welcher 
Verbindang ich auch die Talkerde im den Gallensteinen eat— 
haiten glaube. Die zuvor erwärmte rückständige Lösung wurde 
mit hydrothionsaurem Ammoniak gefällt, schnell filtrirt, in Chlor- 
wasserstofsäure gelöst, mit kohlensaurem Kali gefälk, filtrirt 
und: gegliiket und 0,75 Gran Manganoxyd #) erhalten. 

18 Gran zerriebén, zwischen Löschpapier einer gelinden 
Wärme zusigesetzt, biisster 1,40 Gran ein, weicher Verlust für 
‘Waser zu halten. ist. 

- Demnach sind die Bestandiheile: 


Cholestrin - 20,0 Gran 
Gallenstoff | Spuren 
, ~Phosphorsaurer Kalk 0,375 — 
Phosphorsaure Ammoniak j a 
Talkerde 0,250 — 
Kiöselkäure " 2.0485 — 
Manganoxyd . 0,50 — 
_ Wasser oo „3,500 
25,0 "25,0 Gran. 


| | Untersuchung der breiartigen Substanz. 

" Die oben erwähute, bfeiartige Masse, in welcher die Gal- 
Jensteine sich fanden, war von gelber Farbe, fadem- Geruch, 
reagirte gering alkälisch, entwickelte ‘mit Kali Ammoniak- 
dänpfe. u Bee 


- Da auch das Manganoxydul als phosphorsaures Manganoxydul- 
"Ammoniak ‘filibar ist, su hätte die, Abscheidung des Mangans unfehl- 
bar der Bestimmung der Magnesia vorangehen müssen. D. Red. 


ad 
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Mil ‚Wasser gpckocht, löste sich ein Theil der Masse auf‘ 
In der Lösung bewirkte: BEE 

Silbersalz gelblichen Niederschlag ; 

Platinlösung gelben körsigen- Niederschlag; 

Kalkwasser geringe Trübung ; 

Goldlösung, wurde reducirt; 

Gallustinctur, keine Reaction ; 

Salzsaurer Baryt, Trübung, welche Salpetersäure nicht löste; | 

Ozalsaures Ammoriak, keiiie Trébung. 

-.Beim Abdunsten blieb. eine gelbe, nur wenig klehrige Masse 
zurück, die in Weingeist. unlöslich war, und als Speichelstoff 
mit, schwefelsagrem und phoaphorsanrem Kali ngeseben were 
den muss. 

Die, wicht gelöste, Masse wurde mit Alkohel digeritt, der 
eine weisglichgelbe fettige Substanz este, vou folgendem..Ver~ - 
halten: . 

In der Flamme fasste sie schnell Feuer, brannte unter: ‘fet 
tigem Geruch mit stark russender Flamme, hinterliess , wenig 
einer lockeren netzförmigen Kohle und kaum eine Spur Asche 
von weisser Farbe, welche erdige Salze und etwas salzsau- 
res Kali oder Natron enthielt, —- : Aether löste den Staff auf; 
Schwefelsäure löste einen Theil auf uud gab eine. grünliek- 
braune Lösung. Das Ungelöste: bildete eine rathbraune weiche 
Masse, die sich wie ein Harz verhielt, Salpetersäure bildgfe 
eine grüne Weichharz-Masse.., ana 

Die von Alkohol nicht aufgenommene Substanz schäymfe 
mit kochendem, Wasser, ohne dass sich etwas.auflöste. In Sal- 
petersäure zerfiel sie zu einem gelblichen, jn ‚Schwefelsäure 
schwärzlichen Brei, selbst in nicht sehr verdünuter Aetznatron- 
lauge. löste sie sich nur langsam und nicht reichlich apf; dje 
Auflösung war grünlich gefirbt, mit Säuren versetzt, schied 
sich aus der Auflösung ein graugrüner pulverfürmiger Stoff, 
der in der Flamme sich entzündete, mit‘ kleiner, schnell ver- _ 
löschender Flamme brannte und eine exdige Asche hinterliess, 

Diese Substanz, möchte wohl als eine Abänderung des Fibrins 
anzusehen sein. 

Der breiartige Inhalt, der Gallenblase ist demnach zusam- 
Mengesetzt aus: 4 7 


‘Speighelstoff, mit phesphorsaurem und oshwpéelapurem Kak; 
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Faserstoft der Blutgefiese, oder Abindorung des Fibrine, im Was- 
ser unlöslich ; 


Fettiger Stoff von gelblicher Farbe. 





4) Beobachtungen über das Krystallisiren 
des Bleies, 


von 
J. BRAUNSDOBF. 


Ich hatte vor einiger Zeit Gelegenheit, das Krystallisiren 
ies Bleies beim Uebergange aus dem geschmolzenen Zustande 
in den festen beobachten zu können und theile hier, dazu auf- 
gefordert, meine Erfahrungen mit. 

In der Absicht eine Bleiplatte von circa %/, ot Stärke, 
3 Fuss Linge, 1 Fuss Breite zu giessen, hatte ich zwischen 
2 Pfostenstücken im Lehm die Form gefertigt. Nachdem diese 
"hinlänglich trocken geworden war, goss ich das Blei, welches 
soweit erwärmt war, dass es Talg sogleich entzündete, doch 
aber noch nicht glühete, in die Form. 

‘ Da die Form einen Riss bekam , durch welchen Blei aus- 
‘lief, so machte ich sie auf und fand in derselben den grössten 
Theil des Bleies erstarrt, einen geringen Theil aber noch flüssig. 

Letzteres goss ich sogleich auf den steinernen Fussboden 
und sah dann, sowohl an dem abgegossenen Bleie als an dem 
in der Form zurückgebliebenen, plötzlich die deutlichsten Octaé- 
der bis zur Grösse einer Erbse entstehen. 

Hierdurch aufmerksam gemacht, versuchte ich die Kry- 
stallbildung zu wiederholen, und es gelang mir, obschon ich 
wegen besonderer Umstände, die mich in Rücksicht auf Zeit 
und Metallaufwand sehr beschränkten, nicht wieder so ausge- 
zeichnete Resultate erhalten konnte, als sie mir vorher der Zu- 
fall gab. j 

Am besten gelangen die Versuche dann, wenn ich das 
Blei in einer Schaale, bis zu dem Grad erhitzte, bei welchem 
es Talg entzündete, dann einen kalten Löffel, der etwa 8 Pfd. 


fassen konnte, voll schöpfte, in diesem das Blei bis zu dem 


‘möglichst geringsten Grade, bei welchem es noch flüssig ist, 
abkühlen liess und dann das Blei aus dem Löffel ausgoss. 
Die Bleirinde, welche hei diesem Verfahren im Löffel zu- 
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rückbileb, ‘war gewdhhlich ‚mit mehr. oder weniger. kenntlichen 
Krystallen bedeckt, und auch an dem ‚ahgagoasenea Bieie wer 
oft Krystallisation zu bemerken . . : . 

Ueberhaupt scheint es, als hänge dic. Krystelbbildueg ‘sobs 
von der Temperatur ab, ‚welche das Blei in dem Momente hat, 
in welchem es aus’ dem .Léfel ausgegossen wird, und ich be- 
dauere, dass es: die Umstände mit ainht erlaubten, die Verhält- 
_ nisse näher zu untersuchen; wane 'stalt finden müssen » .wenn 

Krystallisstioh erfolgen soll 
' ah cn: 
Fa DE ZEN Ze a 
6) Ueber Chromsdure: 
. . . Vor . ‘ ae 
"Br: ER. Jose. | u 

Bekanntlich hat vor einigen Jahren Hr. Prof. Mai nbourg#} 
eine neue Methode zur Bereitung der Chromsfure angegeben, 
welche darin besteht, dass man sich zuerst chromsauren Kalk 
durchKochen von gelbem chromsauren Bleioxyd mit Kalkmilch ver— 
schafft und der filtrirten Auflösung dieses Salzes “so lange Klee- 
säure zusetzt, bis die Flüssigkeit weder durch diese Säure noch 
durch Kalkwasser ferner getrübt wird; die vom gebildeten klee- 
sauren Kalk abfiltrirte Flüssigkeit soll nun nach Hr. Prof. 
Mainbourg reine Chromsäure enthalten. 

Ich habe die Darstellung dieser Säure nach der eben er- 
wähnten Methode unternommen und im Anfange die Zersetzung 
des chromsauren Bleioxydes durch Kochen mit carbonsaurem 
Calciumoxyd versucht, allein vergeblich; und ich musste somit 
statt des letztern Kalkmilch anwenden. 

Die goldgelben Flüssigkeiten mehrerer Abkochungen wur- 
den vereinigt und filtrirt, dann aber durch die Fldssigkejt an- 
haltend Carbonsäure durchgeleitet; sie trübte sich jedoch nicht 
sehr. Die aufgekochte und neuerdings filtrirte Flüssigkeit wur- 
de jetzt nach Hrn. Prof. Mainbourg’s Methode so lange mit 
einer Auflösung von reiner’ Kleesäure versetzt, bis kein Nie- 
derschlag mehr entstand, “und etwas von der Flüssigkeit mit 
Kleesäure versetzt selbst nach 24 Stunden nicht im geringsten 
getrübt wurde. Die Flüssigkeit erlangte dadurch eine rothgelbe 


*) Dingler’s. pol. Journ. 88. 58, 
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Farbe tind' der Niederschlag! war -wehl’ tlasagelb ; wuddo aber 
dutch das Ausweschen: vollkommen weiss. er 
Aus Vorsicht prüfte ich jedoeh. die Fltesigiet wabetrs mit 
einer “Aullisang ven kleesworem Kallumoxyd, und zu meinem 
Erstaunen: entstand abernials ein weisser. Niedersching , welcher 
sich tel der Untersuchung als kleemures Caletumezyd bewährte, 
und sdılit die. Gegenwart: des Kulke in der. Chromsiare erwies. 
‘Die goligelbe Klüssigkeit wurde‘ daher. bei. gelinder. Hitze 
zur Hälfte abgeraucht und der freiwilligen-Keystallisation. iiker- 
lassen. Nach einigen Moraten fand ich zu meinem grössten 
Erstaunen zwar die Wände des Krystallisirgefässes mit einer 
blumenkohl-ähnkieien Eittoresobhd van Ohionosydulhydrat über- 
zogen, aber am Grunde der Schale zwei deutlich ausge- 
sprochene Salze krystallisirt;, von: denen das eine blassgelb in 
pinen, nadelförmigeu Krystallep, das. andere. aber morgenroth 
und. in schönen, ‚obwohl kleinen aber doch scharf ausgesproehe- 
RED, 6seitigen Tafeln krystallisirt war; jedoch beide gemengt mit 
grünem, Chromoxydulbydrat. 
Da die, gemeinschaftliche Krystallisation beider Salze so 
wie auch ihre charakteristischen Farben gänzlich mit den übri- 
‚gen chromsauren Salzen übereinstimmend, waren, 80 konnte 
ich nichts anderes vermuthen, , als dass die Kleesäure dem chrom- 
sauren Calciumoxyd nur einen Antheil der Basis entzogen haben 
‚könne , und dasg ‘ somit die. nach Hrn. Prof. Mainhourg 
‚dargestellte Chromsäure saures chromsaures Calciumoxyd _ sei, 
‚welches durch die, Krystallisation gerade so wie alle übrigen 
auflöslichen chromsauren Salze in ein, saures, und ein basisches 
Salz und Chromoxydulhydrat zerfalle.. 
. Ich, erklärte ‚somit das ‚morgenroihe Salz für ‚saures, das 
‚gelbe aber für basisch chromsaures Calciumoxyd, und nahm mir 
die. Freibeit, diese beiden Salze der im Jahre 1832 hier au- 
‚wesenden. Versammlung deutscher, Naturforscher und Aerzte 
‚um so. mehr Zar. ‚Prüfung vorzulegen, als bis ‚dahin die Exi- 
‚stenz des sauren „ebromsauren, ‚Caleiumoxyds® noch | ‚unbekannt 
4 War. . 
wo, Ba, wie ich oben erwihnte,_ ‘die, beiden Salze ‘nicht nur 
„unter einanfer, krystallisirt, sondern such mechanisch mit Chrom- 
| oxydulhydrat verunreinigt waren, so suchte ich’ sie nun durch 
wiederholtes Umkrystallisiren; xoe cipangder., we rennen pad iso- 


x 
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litt darzustellen ; itr wendete alier vergebehs die mir bekam 
len Aufiiemitéel an, und musste zaletvt das Wasser. ais das 
beste hiexa geeignete Amens erkennen. Dorch off. wiedorhkoltes 
Auflösen . und: fretwilliges .Abdampfen gelang os mir. eidiich, 
diene beiden Balze so.zidmlich zu 'reinigenz doch absolut frei 
von jeder fremden. Beimisolitung war ich sie nicht im Stande xu 
erhalten, weil: beide Salae während der. Krystallisation sich 
stets auim.:'Pheil ‚wieder. zersetzen; und wär entsteht in der 
Auflösweg: dem'saufen Salzes fast ununterbrochen das basische 
Salz nebet der, weiter unter angeführten, olivengrünen Efflores- 
eenz, und die  Auflösutkg‘. des: gelben Silzes effiorescirt -so un- 
gemein: viel Chremotydaliwydietinslivengrünen; moosüknlichen 
Veraweigangen mi rethdn Endspitzen, dass eb ein wahres 
Vergnügen ist, diese Auswitertng im feuthtén "Zustande 7a 
betrachten. Indessen erhielt ich dennoch durch mühsames Ausetehen 
einzeine kleihe. Kryatalichen beldur Baizo;. aber’ so geringer 
Menge, dass ich keine Yenalysd: derselben zu wumernehmen tim 
Stande bin, und: mich bless darauf! beschränken Muss, einige 
Eigenschaften dieser beiden’ Hörper anzugeben. , 


a) Das ‚gelbe "Salz. 


Dieses Salz, ist schon im kalten Wasser Ungemehi teicht 
mit goldgelber Farbe #) auföslich, reagirt’ hikalisch, besitzt 
sehr wenig Geschmack, und wird durch Zusatz von kleesan- 
rem Kaliumoxyd weiss getrübt, welcher Niederschlag sich ganz 
wie kleesaures Calciamoxyd verhält. 

Der freiwilligen Verdampfung überlassen, krystallisirt es 
äusserst schwierig zu kleinen undeuflichen biischelférmigen Ag- 
gregaten, wird an der Luft leicht trocken, und wandelt sich 
sehr bald in ein bräunlich - weisses, Pulver um, ganz von der 
Farbe des calcinirten Kisenvitriols. ' Es ist fast" geschmacklos, 
und löst sich selbst im kalten Wasser wieder sehr leicht zu 
einer golägelben Fitisigkeit auf. 


re | 
+ DY Die Morgenrothen Krystalle: 
Diese Substanz krystallisirt in morgenrothen, deutlich aus- 


gesprochenen Gruppen von Gecitigen Tateln, deren Krystallform 


*) Unter Riicklassung eines weisslichen Niederschlages. 
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wegen ihter Kleinheit nicht bestimmt wehlen konnte, wel- 
che jedoch die grösste Aehniichkeit mit den Krystsllen des 
salssausen Baryumexyds zw besitzen scheinen. Der Geschmack 
derselben ist schwach säuerlich, dabei. kühlend und: dem Selpe- 
ter ähnlich, es löst sich äusserst’ léboht ‘in kaltem Wasser mil 
rathgelber Farbe auf, und reagirt stark: sauer. 

In einer uaten zugeschmolzenen Glastöhre erhitzt, entweicht 
etwas. Feuchtigkeit, das Salz beginat ruhig zu schmelsen und | 
gesteht zu einer braunen Masse, die sich in siedendem Was- 
ser mit Rücklassung eines olivengriisen. Pulvers (Chromexydul- | 
bydrat?) zu einer goligelben Flüssigkeit auflöset, die noch im- | 
mer stark. sauer reagirt. Die Aufisme des ungeglühten Sal- 
zes giebt weder mit kleosaucem Kaliataexyd, noch mit basisch- 
carbonsaurem Ammoniak selbst nach 24 Stunden die geringste 
Tetbuag. 

Wegen diesen. letztern zu meinem Ersteunen hervorgegsn- 
genen Reaktionen bin ich daher geswungen, die den rethen 
Krystallen bereits beigelagte. Benennung als saures chromsan- 
res Calciumoxyd hiermit Öffestlick zu ‚roklamiren und offenher- 
zig zu gestehen: dass ich mir die Zusammensetzung dieses 
Körpers nicht zu erklären im Stande bin. Denn da nach Hrn. 
H. Rose *) die Chromsäure sich in einer geringen Menge 
Wasger zu einer dunkelbraunen, die von mir erzeugten Kry- 
stalle aber zu einer rothgelben Flüssigkeit auflösen, überdies 
diese Säure sich nach seiner Angahe in Alkohol leicht auflöset, 
was mit diesen rothen Krystallen nicht der Fall ist, so kaun ich 
selbe um so weniger für reine Chromsäure halten, als die von 
mir dargestellte Substanz in einem kleinen Platintiegel stark 
roth geglüht wohl grünes Chromaxydul absetzt, aber mit der 
früher erwähnten braunen Masse bedeckt bleibt, welche letz- 
tere sich wieder leicht in Wasser mit gelber Farbe auflöst. 

Ich habe im vergangenen Herbste den Hrn. Prof. H. Rose 
bei-seinem Hiersein etwas von diesen rothen Krystallen übergebes, 
und das chemische Publikum darf hoffen, durch diesen ausge- 
zeichneten Chemiker Aufschluss über die Natur derselben zu 
“ erhalten, 
| *) Dessen Handbuch der analytischen Chemie 3. Aufl. S. 274. 
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6) Ueber Darstellung der Mangansäure.: 


Von 
Dr. J. R. Joss. . 


Ich unternahm vor einiger Zeit die Darstellung dieser Säure 
nach der von Fromherz angegebenen Methode, indem ich 
2 Th). salpetersauren Baryt mit 1 Th). Manganhyperoxyd innig 
gemengt in einen glühenden Tiegel eintrug. Das Pulver fing 
allmahlig an zu schmelzen, floss später unter Entwicklung von 
salpetersauren Dämpfen wie Wasser und trocknete endlich „zu 
einer lockern Masse ein, die erkaltet blasig und grünlichgelb 
war. Sie wurde ganz fein zerrieben mit 25 Thl. Wasser zum 
unfühlbaren Pulver geschlemmt und durch ‘die anhaltend be- 
wegte Flüssigkeit während einer Stunde Kohlensäure geleitet. 
Der Niederschlag veränderte sich jedoch nicht im Geringsten, 
sondern behielt stets seine ursprüngliche Farbe. 


Die abgesetzte Flüssigkeit würde filtrirt, und das wasser- 
klare Filtrat zur Hälfte eimgekocht, wobei es sich etwas trühte. 
Nach dem Erkalten wurde die Flüssigkeit abermals fitrirt und 
zeigte bei der Untersuchung, dass sie nicht im geringsten sauer 
reagirte, mit Schwefelsäure sehr wenig getrükt wurde, und 
ganz geschmacklos war. 

Um nun zu erfahren » ob vielleicht das Verhiltnias unrich- 
tig, und welches von den beiden Ingredienzien in grösserer 
Menge anzuwenden sei, schmolz ich zwei neue Mischungen, 
wovon die eine, welche ich A nepaen will, aus gleichen Thet- 
len salpetersaurem Baryamoxyd und Manganhyperoxyd, die an- 
dere aber, die durch B bezeichnet werden soll, aus 3 Theilen 
salpetersaurem Baryumoxyd und 1 Theil Manganhyperoxyd be- 
stand. 

Beide Mischungen wurden in bedeckten Tiexeln 14 Stunde 
lng roth geglüht. A verpufite gar nicht und war auch nicht 
geschmolzen, sondern stellte nach dem Erkalten eine grünlicht- 
schwarze Masse dar. B sprühte dagegen sehr stark, stieg 
bedeutend emper, fiel später, sehmolz sehr gut, war nach dem 
Erkalten apfelgrün, porés, folglich leicht zerreiblich, und lie- 
ferte, nachdem es fein zerrieben wurde, ein Pulver von pracht- 
voller chromgrüner Farbe. 


- Ka. wurde befenchtet äusserst ‚fein abgarieben, in 25 Thei- 
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len. Wasser: migpondirt, ‚und jn diese Mllesigksk. Carborstare 
‚geleitet, und zwar durch mehr als 2 Stunden unter stetem Un- 
rühren. Das Pulver veräudgste sehr bald seine Farbe und wurde 
nach und nach grünlichbraun, die Klüssigkeit aber rüthete sich 
in eben dem Maasse immer mehr und mehr, und besass nach er- 
‘folgter Ruhe eine herrliche dunkelblaue. Farbe, welche an den 
Kanten schön roth-violett erschien; sie wurde dekantirt, fil- 
trirt, eine Stunde gekocht, erkaltet und durch Filtration von — 
dem abgesetzten Manganhyperosyd getrennt, Die Flüssigkeit | 
röthete das Lakmuspapier erst schwach ‚und bleichte es dann; 
mit verdünnter Schwefelsäure entstand gar keine Trübung, 
also ein Beweis 3 dass kein Baryumoxyd in der Fliissigkelt ent- 
halien war. 
‚ Die ausgeschiedene Säure, welche eine orseille-blaue Farbe 
‘von ‘ungemeiner Schénheit und Pracht besass, wurde äusserst — 
vorsichtig concentrirt, "wobei sich demungeachtet wieder Man- 
panhyperoxyd absetzte, Ydurth  Asbestpapier filtrirt und in 
einem vollgefüllten ' Fläschchen aufbewahrt. Die Flüssigkeit 
tröbte sich zwar nach einigen Tagen, und setzte ein rothes 
Pulver von der Farte der’ Cochenille ab, jedoch bis jetzt (das — 
ist’ bereits ach 9 -Metiateif) “kann’ Ich noch kéine Spur einer 
Krystallisation ¢ an dieser Säure bemerken. | 


RT . . Meu 
ay. Ueber das Fittriren ‘leicht | ersetsbarer 
nn. | Körper, | 
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‘Um Substanzen zt filtriren, welche fa Berührung mit or- 
-ganischen Stoffen sich so ausserordentlich leicht oxydiren, wie 
-‘z. B. Chromsäure, Mangansäure oder manche Jodpraparate, be- 
diene ich mieh schon seit vielen Jahren -mit dem glückMichsten 
Erfolge eines Filters von Asbestpapier. Das gebrauchte Filter 
‘reinige ich von flüchtigen Substanzen durch: @lähen, von feuer- 
-bestindigen aber dereh verdünnte Säuren. ' Bei etwas grössem 
Quantititen der zu filtrirenden Flüssigkeit wende ich einen Glas- 
‘wichter an, dessen. Oeieabg ich duvoh' einige drönwere. Glas- 
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splitter verschliosse und ‘danh mat einer dichten: Lage! voll zer- 
klopftem Asbest bedecke. - . rl 


8 





8) Brüntrung der Gewehrläufe. 


Man. empfiehlt. hiezu eine ‚Auflösung von, 1 Thl. ‘Kupfer- 
vitriol in 4 Theilen destillirten Wasser mit 14 eisenhaltigem 
Schwefeläther als weniger augreifend und. dauerkaft. Man 
benetz$ den Lauf mittelst- eines Schwammes, lässt ibn trocknen, 
ohne die Stellen, welche unverändert bleiben, zu berücksichtigen, 
Nach einigen Stungen benetzt man dey qckergelhen Lauf mit 
Wasser, indem man das aufgeweichte Oxyd über. den ganzen 
Lauf vertheilt und stellt ‚diesen abermals zum. Trocknen an die 
Luft. Sind nun noch einige unvgränderte Stellen sichtbar ‚und 
lassen sie sich durch Wiederholung des letztern Verfahrens | 
nicht oxy diren, so hetupft man sie mit obiger Beize und very 
theilt nach dem Trocknen das gebildete Oxyd mit Wasser. Ist 
nun der ganze Lauf. mit Ocker überzogen, so wäscht men ihn 
mit Wasser, wodurch das üherflüssige Qxyd abgespült wird, | 
trocknet und reibt iha, mit Fliesqpapier ab, glättet dann mit 
einem harten "Holze und überzieht, ihn mit einer ‘Lage mit 
Bleiglätte gekochtem, Oel. Nach dem Trocknen desselben trägt. - 
man die Politur auf. Gemeinnützige Preussische ‚Handels und 
Gewerbszeitung 1834. No, 2. . 
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9) Methode sur Prüfung der käuflichen Blei- 
glatte. 


Hr. Ledoyen schlägt folgendes Verfahren zur Prüfung - 
der käuflichen Bleiglätte statt des gewöhnlichen von Boutron- 
Charlard vor, indem durch dasselbe Spuren von Eisen und 
Kupfer entdeckt werden können, welche der Untersuchung auf 
dem gewöhnlichen Wege entgehen. Das Verfahren besteht in.’ 
Folgendem: Man reibt 2 Grammen feingepulverte Bleiglätte 
mit 32 Grammen Schwefelsäure, die man mit den 11 bis 12fa- 
chen ihres Gewichts verdünnt hat, zusammen, und lässt sie 
14 Stunde lang unter öfterem Umrühren darauf wirken. Man 
filtrirt dann die Flüssigkeit ab und prüft sie mit Kaliumeisen- 
cyaniir. 
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Hr. Ledoyen hat die englische, ‚französische und deutsche 
Glätte genau untersucht und dieser Probe ‚ubterworfen. 

Alle englische Glättsorten lieferten eine Flüssigkeit, in wel- 
cher das Kaliumeisenscyanür einen lebhaft blauen Niederschlag gab, 
es fand sich aber kein Kupfer darin. Die deutsche Glätte zeigte 
einen veränderlichen Kupfer- und Kisengehalt, die von mattem An- 
sehen enthielt im allgemeinen das meiste Kupfer: ‘Wenn man 
der Probflüssigkeit das Kaliumeisenscyanür zusetzt, geht sie 
zuerst in Kastanienbraun und dann in Blau über, und diess 
geschieht um so schneller, je mehr die Glätte Eisen enthält, 
die Intensität jeder Farbe hängt übrigens von der Menge der 
fremden Metalle ab. . 

Die französische Glätte unterscheidet sich von der deut- 
schen nur wenig, doch sind die Blättchen derselben meist klei- 
ner und glänzender nnd scheinen weniger Kupfer zu enthalten. 
Eine -Gl&ttesorte von Clichy -ia-Garenne zeigte sich sogar der 
besten englischen Glätte gleich. 

Durch diese Methode lässt sich nun. zwar, wie die Herren 
Charlard und Pelouze bemerken, die Gegenwart kleiner 
Mengen von Eisen und Kupfer in der Glätte nachweisen, wel- 
che fast immer in der Glätte enthalten sind, es ist jedoch un- 
möglich, dieselben ‘quantitativ zu bestimmen, was in den meis- 
ten Fällen ‘von grösserer- Wichtigkeit ist, als die blosse Nach- 
weisung des Vorhandenseins derselben. 

Journ. d, pharm. Janvier 1834. 
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Zur Geschichte des Broms, | 
von 13 

Dr. J. R. Joss; + . ~» oO lt . 


Supplenten der apecielfen technischen Chemie am k: k. potyteen*? 
nischen Institute in Wien, § - wort 





Als ich, laut meinem Tagebuche, am 3. Januar 1826 aus 
10 Pfd. ungarischen grauen Steinsalz und 8 Pfd. 141, ..Loth 
böhmischer rauchender Schwefelsäure, durch 6 Pfd.. Wasser, 
verdünnt,.. Salzsäure bereitete, bemerkte ich zu meinem gröss- 
ten Birstaunen eine Erscheinung, welche mir noch niemals, ab-, 
wohl ich seit 28 Jahren mehrere hundert Zentner dieser Säure, 
erzeugt hatte, vorgekommen wart). | . 
Das Vorschlagwasser der ersten, an den Ballon ind die 
Sicherheitsflasche angereiheten, Woulf’schen Flasche wurde nähi- 
lich während der Absorbtion des saizsaurén Gases dunkelgelb; 
doch verlor sich diese Färbung bald, und die Flüssigkeit wurde 
wieder wässerklat; aber die Fätbung theilte sich nun der darauf 
folgenden Flasche mit, verschwand aber auch aus dieser schnell, 
und manifestirte sich endlich in der vierten Flasche (die Bicher- 


*) Nachdeni dieser Aufsdtz schon lahge geschtiebeh wat, fand ich 
in meinem Tagebiche am 19. Februar 1824 bei Gelegenheit der Be- 
reitung von Salzsäure eine Anmerkung von folgendem Inhalte: Die 
Flüssigkeiten der, Woulf’schen Flaschen wurden während der De- 
stillation ganz roth yon Selen!, welche Röthung aber bei fartge- 
setzter Destillation wieder verschwand: Also schon damals sah ich 
das Brom,'uhd ich’bin vollköıhmen überzeugt, dass auch andere Che- 
miker diesen "Körper ‘bei solchen Gelegenheiten schon früher be-’ 
merkten. § 1. AEB . 

Journ. f. prakt. Chemie. 1. 3: . 9 
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heitsflasche mitgerechnet), deren Vorschlagwasser am Einde so 
rothgelb wurde, wie frisches, durch unmittelbare Zusammen- 
setzung bereitetes Königswasser. 


Da sich überdiess nach vollbrachter Operation im Retor- 
tengewölbe ein Anflug befand, welehe? rithlich und gegen den 
Hals zu gelb war, so konnte ich keine andere Vermuthung 
hegen, als dass sowohl Adfeser Sublimat, wie auch die rothe 
Färbung der Säure von dem in der Schwefelsäure enthaltenen 
Selen herrühren müsse; nur kam mir der Umstand sonderbar 
vor: dass: die gefärbte Salzsäure gatız klar war, keineswegs 
die rothe Niancirung des Selens, sondern eine der salpetrigen 
Säure täuschend ähnliche Farbe zeigte, und dass diese Flüs- 
sigkeit, selbst, nach, einem Zeitraume von ‘fiinfaehn Monaten, 
noch immer ihre intensive Farbe besass und keine Spur von 
rothem Selen abgesetzt hatte. 


Am 19. 'April 1827 bereitete ich abermals ganz auf dieselbe 
Wéise, und’ aus demselben Material verdünnte Salzsäure; wor 
wiirde diessmal statt brauner rauchender, weisse Schwefelsäure 
angewendet. - Ich bemerkte sehr bald zu meinem inhigsten Ver- 
gnügen die abermalige gelbe Färbung des Vorschlag\rassers 
der zweiten Wonlf’schen Flasche, wobei der fiber der Flüs- 
sigkeit gebliebene Raum derselben ganz mit rothen Dämpfen 
erfüllt wurde, welche vom salpetersauren Gase nicht zu unter- 
scheiden waren. 


Nach Verlauf einer halben Stunde, als diese Flasche durch 
die Absorbtion des salzsauren Gases sehr erwärmt w urde, ent- 
. färbte sich die Flüssigkeit fast gänzlich; dagegen aber fing das 
Vorschlagwasser der nachfolgenden Flasche an gelb zu wer- 
den, ohne dass jedoch rothe Dämpfe sichtbar geworden wären. 
Da mit dieser Flasche noch eine dritte zur vollkommenen Ab- 
sorbtion des entweichenden salzsauren Gases ‚verbunden .war, 
so lutirte ich nun schnell an letstere mach eine vierte klei- 
nere Flasche an, in welcher ich eine schwache Auflösung von 
basisch carbönsaurem Sodiumoxyd vorschivg, ute diese füch- 
tige Substanz, deren’ Natur ich nun aus der Entdeckung Ba- 
lard’s fast ‚mit Sicherheit erschliessen _konnte, falls sie eiwa 
bis in ‚die vierte Elasche gelaugen sollte, zu fixiren, . 

Meine Vorsicht war aber unnöthig; denn die Flüssigkeit 
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der aweiten Flasche blieb permanent gelb, und schon in der 
dritten Flasche fand fast gar keine Färbung mehr statt. 

Nach vollendeter Operation war das angesammelte. Destil- 
lat i. Ballon stark braun, das Sperrwasser der Sicherheits- 
flasche schwach gelb; die Süure in der darauf folgenden er- 
sten Masche, welche. sich beim Aufange der Operation zuerst 
gefärt hatte, fast wasserklar, und die Flüssigkeit in der 
zweiten Flasche, wie schon früher bemerkt. wurde, bleibend. 
Da ich mit vollem Rechte vermuthen kannte, das von B»- 
lard entdeckte Brom bei diesen Arheiten gesehen und erhalten 
zu haben; so war meine natürliche Schlussfolge: dass dieser 
neue Körper im Steinsalze enthalten gewesen, und wegen sei- 
ner Flüchtigket bei -der "Destillation: in die Vorschiagwé ässer 
übergegangen sein müsse. | 

Mein sebnlichster Wunsch war nun, ‚das Brom aus diesem 
Verbindungen iselirt darzustellen, und ich unternabm ia die- 
ser Absicht folgende wenige Versuche, zu deren Aurführung 
ich mich aber der, im Jahre 1896 erhaltenen Flüssigkeit he- . 
dieute; weil ich aus der schwachern Farbe der suletzt erhal- 
tenen Säure mit Recht. vermuthete, dass in dem, zum erstenn 
Versuche angewendeten, Steinsalze der Bromgebalt weit be- 
trächtlicher gewesen sein müsse als in dem im Jahre 1897 
gebrauchten. 


Erster Verswuweh 

Ein Theil der rothen Salzsäure wurde kalt und sehr vor- 
sichtig mit reinem basisch-carbonsaurem Sediumexyd gesätti- 
get. Durch die vollkommen neutrale und fast ungefärble Salz- 
lange wurde oxydirt salzsaures Gas (Chlorgas) durchgeleitet; 
und die dadurch stark gelb gefärbte Flüssigkeit dann mit Schwe- 
feläther geschüttelt, welcher ihr die Farbe grösstentheils » aber 
nicht vollkommen entzog; denn ‘die Salzlauge wurde durch die ' 
Behandlung nicht wasserklar, sondern behielt eine schwach 
weingelbe Färbung. Sie wurde darch mehrere Monate der 
freiwilligen Verdunstung überlassen, und Heferte mehrere Kry- 
stallisationen von Kochsalz; die zuletzt davon getrennte Mut- 

terlauge war gelblich, roch stark nach Salzsäure oder Brom, 
und — reagirte sehr sauer. | 
9% 
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‘Die Läuge wurde nun neuerdings genau neutraliairt, und 
bei gelinder Hitze abgedampft; nach einigen Tagen wurde sie 
grünlich, hatte an der Oberfläche ein Häutchen wie Kalkwas- 
ser, und ein grünlichtes Sediment abgesetzt, ganz dem carbon- 
sauren Nickeloxyähydrat ähnlich. 

. Die filtrirte Flüssigkeit lieferte nun durch fortgesetztes Ab- 
dämpfen blassgrüne gefärbte Krystalle, welche, vorläufig un- 
_ tersucht, weder einen Metall- noch Brom-Gehalt zeigten #). 

Der oben erwähnte gelb gefärbte Aether wurde- durch 
Kaliumoxydlauge entfarbt; aber das dadurch erhaltene Salz gab, 
mit Manganhyperoxyd und concentrirter Schwefelsäure erhitzt, 
keine Spur von Bromdämpfen: 


Zweiter Versuch 


Da sich bei dem vorigen Versuche das Brom währscheip- 
lich mit der Carbonsäure verflüchtiget hatte, so wurde bei die- 
sein zweiten ein Theil der rothen Salzsäure durch Hitze in eine 
Auflösung von basisch-carbonsaurem Sodiamoxyd geleitet; die 
noch alkalisch reagirende Flüssigkeit mit verdünnter reiner Salz- 
säure vollkommen neutralsirt, und dann wie früher ‚mit oxydirt 
salzsaurem Gas und Aether behandelt. Aber auch bei diesem 
Versuche sehien sich das Brom mit der Carbonsäure verflüchtigt 
zu haben; denn ich fand auch in dieser Salzläuge keine Spur 
von Brom. 


x 


— 


- Dritter Versuch. 

Dieser wurde: ganz wie det voıhergehende ausgeführt; 
jedoch mit der Abänderung, dass zur Absorbtion der mit Brom 
geschwängerten salzsauren Dämpfe Sodiumoxydlauge vorgeschla- 
gen wurde. 0 

Dieses Verfahren führte mich zum erwünschten Ziel; dena 
die mit oxydirt salzsaurem Gas behandelte Salzauflösung wurde 
intensiv roth, der damit geschüttelte Aether färbte sich hya- 


*) Die Analyse dieses Salzes konnte ith bis jetzt noch nicht vor- 
nehmen, ich werde sie aber nachträglich liefern. Vorläufig muss ich 
bemerken, dass ich schon vor einigen Jahren selenige Säure, und na- 
mentlich erst vor kurzem schwefelsaures Lithiumoxyd erzeugte, welche 
beide eben die grünliche Färbung besitzen, wie das oben erwähnte 
Kochsalz, ohne die geringtse Reaction auf Metalle zu zeigen. 
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zietbrotb, und lieferte, mit Kaliumoxyd versetzt, eine "weisse 
Salzmasse, welche nicht nur deutlich ausgesprochene Krystalle 
von Bromkalium und bromsaurem Kaliumoxyd lieferte, san- 
dern auch, mit Manganhyperoxyd und conceatrirter Schwefel- 
säure erhitzt, häufige Dämpfe von Brom entwickelte. | 

Aller meiner Bemühungen ungeachtet konnte ich aber kein 
Steinsals derselben Art mehr ausfindig machen, welches Brom 
enthalten hätte; denn alle Versuche, welche ich mit verschie- 
denen Proben desselben unternahm, waren ohne Erfolg, | ; - 

Wenigstens schmeichle ich mir, durch diese Thatsache die 
Anwesenheit des Broms in manchen Arten von Steinsalz .er- 
wiesen zu haben, und fordere schliesslich alle Chemiker freund 
schaftlichst auf, diese von mir‘ neu entdeckte Fundgrube des . 
Broms einer besondern Aufmerksamkeit um so mehr zu wür- 
digen, als der verewigte Hermbstädt bei seinen Untersuch-, 
ungen kein Brom im Küchensalze auffinden kannte, 





If. 


Ueber eine neue Melhode Jodwasserstoff- 
sdure zu bereilen, 


‘ von ur BE 
Dr. J. BR. Joss. Inu 





Unter allen Methoden, diese Säure zu bereiten, ist wohl jene 
für den practischen Gebrauch am geeignetsten, bei welcher man 
fein abgeriebenes Jod in Wasser vertheilt, und so lange gas- 
fürmiges Schwefelbydrogen durch die Flüssigkeit einströmen 
lässt, bis alles Jod in Jodwasserstoffsiure umgewandelt. wor- 
. den ist 

Kine Verbesserung dieser Methode besteht darin, dass 
man die schon mit Schwefelhydrogen geschwängerte Flüssig- 
keit auf fein zertheiltes Jod in einen Mörser giesst, und sie 
damit gut abreibt; wodurch jodhaltige Hydriodsäure entsteht, 
welche man nun neuerdings der Einwirkung . des Schwefel- 
hydrogens unterwirft. Wird dieses Verfahren während der 
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Operation ununterbrochen wiederholt, so geht die Bildung der 
Jodwasserstoffsäure: ungemein rasch von statten; man muss je- 
doeh eingestehen: -dass dieses Reiben die physische Kraft des 
Arbeiters sehr in Anspruch nimmt, weil sich die Masse mı- 
sammenballt und nur durch starkes Drücken die Einwirkung 
befördert werden kann. - Ueberdiess verliert man, es möge nun 
die ältere oder: die neuere Methode angewendet werden ,„ bei 
dieser Verfahrungsart immer einen Theil des Jods, welches 
mit dem, durch die Zersetzung des Schwefelhydrogens ausge- 
sehiedenen, Schwefel in Verbindung tritt, und sich als Jod- 
schwefel theils am Boden des Gefässes, theils an der Oher- 
fläche der Flüssigkeit ansammelt. 

| Ich habe, um die: Arbeit abzukürzen, eine andere Me- 
thode , -diese Säure zu erzeugen, versucht, und sie lieferte mir 
ein so gelungenes Resultat, dass ich dieselbe seit dieser Zeit fort- 


_ während mit vielem Vortheile benutze. Sie, besteht in Folgenden. 


Ich übergiesse fein vertheiltes käufliches Jod in einem 


'hohen Cylinderglase, oder noch besser in einer Flasche, mit 


Wasser, und setze nun unter starkem Rühren oder heftigem 
Umschütteln so lange fein gramulirtes, oder gefeiltes metalli- 
sches Blei hinzu, bis aller Geruch nach Jod versohwunden, 
und die Flüssigkeit wasserklar geworden ist. 

Durch diese HRlüssigkeit lasse ich nun unter öfterem Um- 
rühren so lange Schwefelhydrogengas strömen, bis alles entstan- 
dene Jodblei zerlegt ist, ‚dekantire die schnell sich klärende Flüs- 
sigkeit in einen bereits vorgerichteten Destillirapparat, und con- 
centrire die Säure bei gelinder Hitze, während ununterbrochen 
Hydrogengas durch den Apparat geleitet wird. Dass das Gra- 
ayliren des Bleies nicht in mit Kreide ausgeschmierten Büch- 
sen, sondern in reinen Trögen geschehen müsse, versteht sich 
übrigens von selbst, weil sonst die Säure mit Jodcalciam ver- 
unreinigt würde. , 

Was endlich die Quantität des hinzuzufügenden Bleies an- 
belangt, so lässt sich diese nicht ganz genau bestimmen, weil 
die ungleiche Verkleinerung dieses Metalles, besonders in dem 
Zustande der Feilspäne, die Einwirkung beider Substanzen gar 
sehr beeinträchtiget. Uebrigens habe ich das Verhältniss von 
60 Theilen Blei zu 40 Theilen Jod für das beste befunden: sel- 
ten jedoch bediente ich mich bei dieser Operation der Wage 
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und des ‚Gewichtes, weil kei dem Umstande, dass an Aeber- 
schuss des ohnehin so wohlfeiten Bieies: zur vollkommenen 
Bildung der. Mydrojodsiüre äusserst ‚nützlich einwirket, jede 
ängstliche Abwägung ganz unnöthig. und überflüssig wird. 7... 

Weon. :der' Apparat zur Entwieklung ‘des Schwefelhydro- 
gengases bereits vorgerichtet ist, so "kann mab binned diner 
halben Stunde diese Säure im verdünnten Zustande in grossen 
Quantic ‚rmeugon. i on 


N a et 





.. i 


. ‘ II. ; 7s . ; 
* Ueber krystallisirtes Jod, N 
| von a 
’ Dr. J. R. Joss, 


Dass daw Jod eine sehr grosse Fähigkeit zur Krystallisgr 
tion besitue, ist ome bekannte Thatsache; denn man hamerkt 
diese ausgestichaste- Kigeuscheft nicht Allein bei- jeder Subli- 
mation desselben, ,. sondern man fiädet seger:in mehreren Labe- 
ratorien diesen merkwürdigen Körper in ausgezeichnet deskr- 
lichen, jedoch. nur 'kleinen sufeubjimiries Krystallen nufbewahzt. 

Durch ‚einen Zufall. glückte es mit schau yor mehr als 
neun Jahren, des Jod ia ungewähnlich grossen und: sehr sabarf 
ausgesprechenen Kryssallen zu erhalten, welche ich im ‚Herbate 
des verflossenen Jabres der chemischen. Sastion der deutschen 
Naturforscher und Aerzte zu Wien verzwegen die Bare hasse. 

Die Entstehung dieser ungewöhnlichen, Krystalle ist zu iur 
teressant, als dass ich nicht darüher einige Worte sagen salke, 
besonders da dadusch der Weg zur Gewineung derselhen ger 
zeigt wird. 

Als ich mich nämlich im Jahre 1892 mit einer chemischen 
Untersuchung des Jods beschäftigte, bereitete ich mir eine grosse 
Quantität Jedwasserstoffsäure, welche ich in einer nicht ganz 
luftdicht verschlossenen Flasche (was ich jedoch erst nach Jah- 
ren bemerkte) aufbewahrte, wobei Letztere durch die dftere 
Verwendung der Säure nach einiger Zeit mit dieser Flüs- 
sigkeit nur halb gefüllt blieb. 
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Nach Verlauf von fast anderthalb Jahren nahm ich diese 
Flasche wieder zus Hand, und bemerkte die gewöhnliche all- 
mählige Zersetzung der Jodsäure durch die ‚Nefbraunp Farbe 
der Flüssigkeit manifestirt. 

+ Ich wollte die Säure durch Bchwofelhydrogengas wieder 
emtfärben, und goss sie daher in ein Cylioderglas, wohei ich 
zu meinam Krstaunen wunderschöne Jedkrystalle an-dem Bo- 


den der Flasche abgelagert fand, welche ich sogleich :abeüsste, 


- 


trocknete ‚ und in luftleer gemachten Glesröhrehen .hermetisch 
verschloss. 

Das Verfahren, solche grosse Krystalle zu erzeugen, he- 
steht"somit bloss darin: dass man eine verdünnte Auflösung von 
Hydrojodsäure in. einer nieht lufidicht verschlassenen Flasche 


‘Jahrelang stehen lässt, wo sich unter allmähliger Zersetzung 


der Säure diese Krystalle bilden, und an den innern Wänden 


des Gefässes abgelagert werden. 


Herr Professor Mohs hat die Güte gehabt, die Krystall- 
form dieses merkwürdigen Körpers genau zu bestimmen, und 
er fand, dass selber in das tessularische System gehäre. Ds 





ich ‘aber auch eine kleine Quantität dieser Krystalle vor. einige — 


Jahren an Herrn Professor Gustav Rose aus Berlin übergal, 
‘welche er nach seiner im letzten Herbste gemaohten ‚Aussage 


‚an Herrn Professor Mitscherlich in Berlin zur Bestimmung 
'überliess, so ist mit Recht zu hoffen, dass wir binnen kurzer 


Zeit, durch die gütige Bemühung dieses ausgezeichneten Che- 


mikers, , das Nähere. über die Krystallform des Jods. erfahren 


werden. Sollte jedoch Herr Professor Mitsokherlich durch 


seine Berufsgeschäfte verhindert sein, diese: Untersuchung: vor- 


nehmen zu können, so werde ich nicht ermangeln,, die Resul- 
tate des Herrn Professor Mohs (wozu er mir bereits die gü- 


gelangen zu lassen, 


_ tige Krlaubniss ertheilte) seiner Zeit zur Öffentlichen Kenntnis 


. u 1 
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Ueber die Auftöstiehkeit des Jodbietes im 
"Wasser, ’ . 
‘ } eri An Ma . a ‘ 
von . en 
ay Pied m3, 


Es ist i bekgnoi? ‘dass, “man, , alg. dan. Jod entdgekt "und „gie 
Eigenschaften desselben, und, seine Verbindungen näher ausge- 
mittelt wurden 1, das Jodblet für unantlöslich im ‚Wasser hielt. | 
Als ich mic h vor etwa 10 Jahren mit Untersuchungen über das 
Jod beschiiftigte und zu einer neuen. Darstellungsmethode dös-. 
selben. fie Mutterlauge der. Varecsoda mit Bleizucker zersetzie, 
fand ich beim Aussüssen des erhaltenen Niederschlags zu mei- 
nem grössten Erstaunen, dass die siedend heissen Absüssflässig- 
keiten nach dem Erkalten beim Umrühren eine unendliche 
Menge goldglänzender Flitterchen zeigte, welche durch das 
Umrühren in schwebender Bewegung erhalten wurden und 
dadurch einen überaus prächtigen Anblick gewährten, 

‘ach Abscheidung derselben. untersuchte ich sie, und fand, 
dass diese goldglänzenden Blättchen reines Jodblei waren, und 
zwar manche von einer solchen Grösse, dass ihr Durchmesser 
11, his 2 Linien betrug, | 

Ich verfolgte nun die Entdeckung weiter, und fand diese 
Thatsache dergestalt bestätigt, dass ich sogar ein Gemenge 
von Jodblei und schwefelsaurem Bleioxyd durch blosses Aus- 
laugen mit siedendem Wasser vollkommen von einander zu 
trennen vermochte, 

ich hielt damals die Bekanntmachung dieser Entdeckung 
für zu geringfügig; weil aber vor mehreren Jahren ein Che- 
miker in einem Journal (auf welches ich mich nicht mehr zu erin- 
nern im Stande bin) auf diese bis dahin noch unbekannte Ki- 
genschaft jenes Salzes aufmerksam machte: so hielt ich es für 
meine Pflicht durch Vorzeigung dieser schönen Krystalle bei 
der vorjährigen hiesigen Versammlung der deutschen Naturfor- 
scher und Aerzte die Priorität dieser Entdeckung zu reklamiren. 

Uebrigens kann man dieses äusserst schöne Phänomen 
der Krystallbildang sehr leicht beahachten, wenn man Jodblei 
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mit Wasser bis zum Kochen: efhitzt, die Flüssigkeit abgiesst 
und erkalten lässt. Filtrirt man dann eine solche Fldesigkeit, 
so belegt sich die ganze innere Flärhe des Filtrums dergestalt 
mit diesen Krystallen, dass sie nach dem Trocknen ganz wie 
mit Gold überzogen aussieht. 

Die Krystallform ist eine séchsteitige Tafel, genau von 
derselben Gestalt wie beim Chlorbaryum. 
_, Ich glaubte, dass diese Krystalle vielleicht für die Mabler- 
kunst eine Anwendung finden "Könnten, ‚ und liess damit einen 
Versuch‘ anstellen, allein ohne Erfolg; denn durch das Abreiben 
mit einem Verdickungsmittel verlieren diese Krystalle ihre gold- 
glänzende Farbe, welche mithin nur ‘durch das reflektirte Licht 
entstehen muss, was der Umstand noch mehr bestätigt, das 
diese Krystalle unter einem Mikroskop ‚ganz durchsichtig und 
fast wasserklar erscheinen. N 
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Ueber die Darstellung des Lithiumexydes, 
u von " 
Dr. J. R. Joss, 
Supplenten der speciellen technischen Chemie am k. K. polytechn. Meti- ° 
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Wie schwierig und langwellig die Darstelleng des: Lithi- 
moxyds von statten geht, ist wohl jedem praktischen Chemi- 
ker bekannt; weil die Eigenschaften dieses Oxydes selbst auf 
die Reinheit. des Präparates, und. eben so auch auf die Arbeits“ 
gefisse störend einwirken. Zudem kommen die lithionhalti- 
gen Fossilien nicht gar häaflg in der Natur vor, und ihre Aufschlies-+ 
sung durch salpetersaures oder carbonsaures Baryumoxyd legt deri 
Arbeiterso vieleHindernisse in den Weg, dass die Darstellung grös- 
serer Mengen dieses seltenen alkalischen Körpers: so lange ei ı 
frommer Wunsch bleiben wird, als es nicht gelingen ‘wird, die 
Isolirang des Lithiamoxydes auf andern Wegen und wohlfeiler 
bewerkstelligen zu können. 
‚Söllten diese letztern Bedingungen aber auch erreicht wer- 

den, so hat man noch immer mit einem Uebel bei dieser Ar- 
| beit zu kämpfen, weiches aus ‘der früher erwähnten Eigen- 
schaft des Lithiumexydes entspringt, auf mehrere Metalle höchst 
' energisch einzuwirken, wodurch man in der Wahl der zu ‘die~ 
_ sen Versuchen tauglichen @efässe in grosse Verlegenheit kommt. 
| Dem Chemiker stehen nämlich zu dieser Absicht bekannt- 

ich bloss Tiegel und Pfannen aus Silber oder Platin zu Ge- 
| tote; leider aber werden, wie die Erfahrung lehrt, beide Me- 

alle äusserst stark vom Lithiumoxyd in der @lühhitze ange- 
_ füffen, und machen somit, abgesehen von der Verunreinigung 
_ des Produktes, die Darstellung desselben in etwas grössern 
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Quantitäten schon dadurch beschwerlich, weil man einerseis 
_Gefiisse aus diesen kostbaren Metallen nicht gern der » 
heftigen Einwirkung und Abnützung aussetzt, andrerseits selle 
auch in einem. Laboratorium äusserst selten in einer solchen 
Grösse vorgefunden werden, um bedeutendere Mengen der in 
Rede stehenden Fossilien auf einmal darin behandeln zu können. 

Ein einziger Weg bleibt daher übrig, um jenen Schwie 
rigkeiten auszuweichen, und dieser besteht in der Aufschlies- 
sung lithionhaltiger. Mineralien durch. concentrirte Schwefel 
säure. Allein nicht alle lassen sich bekanntlich auf diese Wei 
zersetzen, sondern nur wenige , upd unter diesen nimmt will 
der ‚in den österreichischen Pravinzen | so, häufig vorkomment 
Lepidolith den ersten Rang ein, aus welchem Grunde er aut 
am vortheilhaftesten zur Sew TMA _des Lithiumoxydes ver- 
wendet werden kann. 

..Pa..mir die Darstellung: einer grössern Menge .basisch- 
carbonsauren Lithiumoxydes zur Erzeugung der. ‚übrigen Li 
tbiumoxydverhindungen sehr..wünschenswerth war, so heschlos 
‘ich,.eiag ansehnliche.. Menge Lepidaliths dazu in Arbeit zu nd- 
men, und wählte die sehr bedeufende Quantität von 23 isle 
reichischen . Pfunden des in Mähren hiufig vorkommende 
Kossis. 

_.,. Ich liess ihn natürlich zuerst schlemmen,, trocknen und 
wollte gun ‚guten Maths zur ;Arheit schreiten. Allein schn 
bei dem Beginnen. derselhen,. stiess ich auf, grosse Schwictit 
keiten: denn ich war in der, Wahl der @eräthe - verlegen, w 
so grosse Massen mit concentrirter Schwefelsäure zu behaudeı 
1, .GJäserne, Retarten, konnte ich, auf keine Weise dazu ve- 
wenden; weil mir aus frühern Erfahrungen bekannt war, ds 
selbe beim fortgesetzten Glühen, um die üherschüssige Schwe 
felsäure zu verjagen, entweder .zerspringen, oder gar sche 
zen; auch war. mir die, gegen 50 Pfd.. schwere Masse zu ı" 
sebalich, um. die Zersetzung derselben in gläsernen , Gefäst! 
zu, hewerkstelligen, 

.. Metallene Gefüsse waren gar nicht zu gebrauchen; es bit 
mir- daher nichts übrig, als mir kapellenähnliche Schalen 2% 
feuerfestem Thon machen zu lassen, sie dann noch von aus#! 
wit Kapselthon zu beschlagen, und die Anfechligssung des Le 
Pidoliths ip selben zy versuchen. 


_— 
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Der Versdch entsprach meimen Erwärtungeh vollkommen; 
denn ich brachte durch viermalige Wiederholung def Arbeit 
die ganze Mässe‘ zur staubigen Trockenheit, ohhe dass die 
thönernen Gefasse die geringste Beschäligung erlitten. hätten. 
Zwar wurde: das aufzuschliessende Foss mit Thenerdé : von 
den Wänden der "gebrauchten Kapellen veruareiniget; ith beach= 
tete es jedoch nicht, weil ich dhnshin im Lepidolith selbst die 
Thonerde als integrirenden Bestandtheil anwesend wusste. —> 


Das Unängenehmste bei dieser Arbeit war unstreitig das 
stet® Rühren der Masse, wobei die gasförmig entweichende 
Schwefelsäure dem Arbeiter sehr beschwerlich del. Auch fand _ 
ich selbst in der Wahl der Rihrspaten ein grosses Impediment; 
denn jene von Piatin, die mir zu Gebote standen, waren zu 
klein, bogen sich sehr leicht, und wurden überdiess so heiss, 
dass man sie nicht in den Hinden erleiden konnte. "Spaten 
aus ändern Metallen oder Holz verferügt, konnte ich aus be» 
greiflichen Ursachen gar nicht anwenden > und die gläsernen 
Rührstäbe sprangen so oft, dass äuf ihre Anwendung gänzlich 
Verzicht geleistet werden musste. Mir blieb daher keine an- 
dere Wahl übrig, als Spateln aus feuertestem Thon, welche 
inwendig einen Machen, und vielfach durchlécherten eisernen’ 
Kern hatten, verfertizen zu lassen; und mit diesen Werkzeu- 
gen vollendete ich ohne Anstand die erste Operation. 


Nun. sollte die ¢ingetrocknete Masses mit Wasser ausge- 
laugt werden, und. auch hier war ich lange in der Wahl der 
anzuwendeiden Gefässe - unachliissig. Endlich versuchte ich, 
auf eine frühere Erfahrung, auf welche ich später zurückkommen 
werde, gestittzt, die Auskochung des mit Schwefelsäure hehan- 
delten Lepidoliths. in blank gescheuerten kupfernen Kesseln. 
Dieser verzweifelte Versuch glückte mir vollkommen 3 dena oh» 
gleich die Flüssigkeiten, welche ich auf diese Weise gewann, 
äusserst sauer reagirten, so wurde dennoch. nieht eine Spur 
von Kupfer aufgelöst, welches sich dadurch erwiess: dass eb- 
was von der filtrirten Flüssigkeit. mit Ammoniak. tbersattigt 
nicht im geringsten blau wurde. Ich muss jedoch bemerken, 
dass zu diesem Ende das kupferne Gefäss sorgfältig gereinigt 
und ganz blank gescheuert sein muss, weil béi Vernachlässi- 
gung dieser Vorsicht die Verunreinigung der Flüssigkeit un- 
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vermeidiich wird, wie wir dieses ein einzigen Mal: fin Verlaufe 
dieser Arbeit widerfihr. | 

Diese Masse von Flüssigkeit (denn sie beirüg üher 10 
Maass) würde nun durch Abdanipfung coneentrirt #), sır 
Frockonkeit gebracht, wieder in Wasser. aufgelöst and mit An- 
moulek bis zum Ueberachusse verketst. Der volsminöne Nieder- 
schlag war bleadend weiss, wodurch die Abwesenheit von Eise- 
oxyd im angewendeten Lepllolith erwiesen war; er wurde dud 
Filtriren von der Flüssigkeit getrennt und so lange mit Wasser 
ausgesüsst, bis dasselbe geschmacklos ablief. 

Die beim Filtriren zuerst erhaltene Flüssigkeit, so wie al 
Absüsswässer des Alumniumoxydhydrates wurden vereinig. 
durch Abdampfen concentrirt, und diese Salzlauge zur vollkon- 
menen Trockenheit gebracht. | 

Die‘ Salsmasse wurde nun im fein gepülverten Zustanie 
einer Sublimation bei heftiger Glühhitze unterworfen, um ds 
neu erzeugte schwefelsaure Ammoniak zu trenden. Nach vol- 
brachter Operation wurden die gläsernen Kolben zerschlage. 
die ausserordentlich gut geschmolzenen Salzkuchen „ welche 
durchscheinend und weiss waren, in einer grossen Menge Wir 
ser aufgelöst, und zu dieser Auflösung so lange essigsaure 
 Bleioxyd (Bleizucker) hinzugefügt, als’ noch ein weisser Nie 
derschlag von schwefelsaurem Bleioxyd entstand. 

Zuletzt wurde noch Bleizucker im Ueberschusse hinzug!- 
than, die Flüssigkeit derch Pilriren vem Niederschiage getrennt. 
mit den Absiisswissern des sohwefelsauren Bleioxydes vere- 
nigt, Wad durch Sohwefeilyirogen das Im Vebersohusse sti 
wette Biel entfernt.' 

Die ganze FléssigkeR wurde, am die freie Hesigsäure 7! 
‚beseitigen, bei gelinder Hitze zur Trockenheit- gebracht, i* 
trockene Salzmasse neuerdings in Wasser aufgelöst, und dort 
| @ssigsaures Bariumoxyd die noch in grosser Menge vorhanden 
Schwefekäure ausgefält. Es ist nämlich das, was Hr. J. 
Kralovansky bereits vor mehreren Jahren in seiner Alkhandlır: 
‘aber das Lithion Seite 32 anführt, vollkommen richtig: 4° | 


*) Wobei aus der Flüssigkeit durch Erkalten ein Doppelalaun, *" 
‘Kali- und Lithionalaun bestehend, in zollgrossen prächtigen Krystalle 
"anschoss. | 
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man näsllich das sökwefeisnure Biihiumoxyd {usd walirscheintich 
such alle anderen schwefelsauren Alkalien) durch essigeaures 
Bleioxyd Richt vollkotiwen zu verlegen im Stande ist. 

Ich bedurfte zur giaslichen Zersetzung der noch vorhan- 
denen solrwefelsauren Sale cite ungemein grosse Menge von 
esigsaurerm Barlumasyd, the fch das gewünschte Ziel er- 
reichte. 

Jetzt wurden schönstich eimmtliche. Salsenfiösungen aber- 
mals zur Trockenheit gebracht, um das nun isolirte Doppelsalz 
von essigssurem Kalium - und Litkiumoxyä. duroh Glühkitne in 
kohlend@ure Balze' zu verwandeln. 

Hier aber War ich. zu der Mauptklippe gelangt, an wel- 
cher des fernere "Gelingen meines Unternehmens gescheitert 
wire, wenn ieh nicht schon früher, durch einen gleich zu er- 
wähnenden Umstand, dieser Kifppe gtüoklich auszuweichen ge~ 
lernt hatte. 

Zur Zeisetsung der erhaltenen essigsauten Salzmasse (über 
2 Pfd. betragend) standen mir zwar sowohl silberne als auch 
platinene : Tiegel von. sehr bedeutender Grösse xu Gebote, den- 
noch Aber waren sie, da bekanntlich die zu zersetzende Masse 
sich sehr stark aufbläht und äusserst leicht übersteigt, noch viel 
zu klein, und würden somit, da ich nur wenige Lethe des 
Salzes auf einmal häke darin ausglühen können, die Arbeit sehr 
verzögert haben. 

Boch selbst, wenn meine Tiegel zur Aufnahme der ganzen 
Salzmasse gross genug gewesen wären, hätte ich das Glühen 
der Lithionverbihdupgén, wegen der bekannten zerstörenden Wir- 
kungen desselben auf das Platin, in &enzelbon nicht vornehmen 
können, 

Ein gleicher Uebeletand tritt auch bei Giofkssen aus Milber 
ein, und wird noch durch die Schwierigkeit vergrössert: dasa 
dts Sitber bei der su dieder Operation néthtgen Hitze sehr 
licht sehmilzt, und das Auslaufen des se selteneh Produktes 
ar unıkittelbaren Folge: hat. 

Da nun ondlich Tiegel aus andern Substanzen 2. B. aus 
Thon, Porzeilen, Kisen und, dergl ebenfalls nicht za diesem 
iwecke satwendbar sind, so war ich in der Verlegenheit, ent- 
weder die bureits wi weit vorwärts geschrittene Arbeit ginz- 
ich aufsuguben,. oder das Glühen ‚der Masse in söhr kleinen 
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Quantitfiten: anit ‚Anfopferung: des mir Aw ‘fiehoke .olelienilen Ph- 
tiatiegels ‚vornehmen zu müssem.: - i. y+): > 


. Der am hiesigen .k. k. polyteghnischemn, Insite angestellt 
Hr, Prof. Meissner hat bei der. arsten. Kieriehtuug heider, ar 
dieser, Lehranstalt, bestehender, gait, kaiserlioher Munificenz. au- 
gestatteier chemischer Laboratorien! unter ‚andern auch. Schmel- 
tiegel von Kupfer angeschafft, und zwar in der sehr riolıtigen 
Voraussetzung: dass, sieh Substsazen : vorfiaden: könnten, die sich 
in. Gefässen aus diesem Mptalle verfertiget, ohne Gefahr einer 
Verpnreinigung,: würden. behandeln lassea.. : 

Diese Vorsicht wurde jedoeh von. Vielen für ‚überdüssk 
unl. usaöthig gehalten, bis ich: mich. durch: Zufell, eigentlich 
aber durch Verlegenheit von der richtigen Beéurtheiluugskrat 
dieses scharfainnigen Gelehrten zu überzeugen, und jenen Vor- 
wurf zu entkräftigen, Gelegenheit fand. — 

Als ich mich nämlich schon vor mehrern Jahren a ebentals 

mit der Darstellung der Lithieapräparate beschäftigte; bediente 
ich, mich zum Ausglühen des essigsaaren Lithiumoxydes eine 
vorräthigen ‚Tiegels aus: Kupfer;. und dieser, Versych ; entsprac 
meinen Erwartungen 80. vollkommen, dass ich,, die Zersetzung 
der gegenwärtig in Rede stehenden Salzmasse aug dem Lepi- 
dolith gänzlich auf dienelbe: Weise vornabm. . 
; Ich liess, mir. nämlich einen ,grassen. Tiegel von starken 
Kupfer verfertigen, brachte die aus essigsaurem. Kalium- und 
Lithiymoxyd bestehende, ‚zerfiossone Salamasse in donselhes und 
trocknete sie zuerst: ginzlich ein. - 

‘Hierauf stellte ich. den Tiegel bedeckt in: einen ken, nm- 
gab ihn mit: Kohlen .und ligss: nun, denselben ‚so ‚lange: glühen, 
bis das ganze wieder flüssig gewordene Salz unter immerwäl- 
rendem Aufblähen vollkommen zersetzt ' wer und.'als ein gu 
geschmelzener Kuchen sich am Boden des, Tiegels. befand: 

, . Um mich mit völliger Sicherheit zu üherzeugen, ob das 
Lithionsakz durch. längeres, Verhasten im Tiegel nicht mit Kupfer 
verunreiniget werden könnte, liess ieh das Gefäsg, eine geraune 
Zeit ruhig stehen, ohne die Masse aus demselben, zu entfernen. 
Die eintretenden ‚Ferien und die überhäuften Arbeiten. beim Be- 
ginnen des neuen Cursus ;begünstigten uneh mehr ‚das. Resultat 
meiner Forsehung; denn .ajs ich endlich die ‚Auslaugung de 
Carbonate wirklich vornah, ‚war. bereits eit Zeitragm man mehr 
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als 4 Monaten verflossen. Bei Besichtigung des Tiegels. fand 
ich «war nahe über ‘der Oberfläche der geschmolzenen Salz 
masse eine schmale grünliche Salzkruste, welche sich aber sehr 
leicht laslösen und herausnehmen liess ; sie betrug kaum 10 Grane 
und zeigte sich bei der ‘Untersuchung kupferhaltig. 

Ich wasch pun den Tiegel einigemal mit kaltem Wasser 
sus und löste hernach durch wiederholtes Kochen die Verbia- 
dung von. basisch-carbonsaurem Kalium - und Lithiumoxyd auf, 
bis das Wasser nicht im geringsten mehr alkalisch reagirte, 

Auf dem Filter befand sich zuletzt eine ansehnliche Menge 
von Kupferoxyd, welches jedoch der Salzmasse nur mechanisch 
beigemengt gewesen war; denn etwas von der alkalischen . 
Flüssigkeit mit einer Säure neutralisirt, zeigte nicht die geringste 
Spur von einer Verunreinigung mit Kupfer. Die sämmtlichen durch 
das Aussüssen erhaltenen alkalischen Flüssigkeiten wurden nun 
in einem blanken. kupfernen Gefäss nach und nach concentrirt 
und, ‚einigemale erkaltet, der Ruhe überlassen. Ich erhielt schon 
auf diese Weise‘ eine bedeutende Menge von basisch-carbon- 
saurem Lithiumoxyd, welches sich in weissen rundlichen und 
warzenähnlichen Blättchen am Boden des Gefässes absetzte. 

Die davon abgegossenen Mutterlaugen wurden schlüsslich 
unter stetem Umrühren zur staubigen Trockenheit gebracht, und 
die endliche Entfernung des Kaliumoxydsalzes durch wieder- 
holtes Schütteln mit kaltem Wasser bewerkstelligt. 

Als Nebenumstand bei der Zersetzung der essigsauern 
Salze im Kupfertiegel muss ich noch eines Phänomens erwäh- 
nen, welches ich bei diesem Verfahren stets zu bemerken Ge- 
legenheit fand. 

Wenn man nämlich die Umwandlung des essigsauren Li- 
thiumoxydes in einem Tiegel, von Silber oder Platin bewerkstel- 
liget, so brennt, wie bekannt, nach eingetretener Verkohlung die 
Masse mit einer schénen rothen Flamme; diese Erscheinung 
bemerkte ich jedoch niemals bei dem Glühen im Kupfertiegel. ‘ 

Ich. bin geneigt, die Ursache davon in dem Umstande zu 
suchen: dass, die innern Wände des Kupfertiegels im glühen- 
den Zustande während der Operation das Oxygen der im Ge- 
füsse enthaltenen atmosphärischen Luft dergestalt konsummiren, 
dass die mit Flamme begleitete Verbrennung der kohligen Masse 


nicht statt, finden kann. 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 3% 10 
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Um jedem Vorwurfe zu begegnen, muss ich übrigens der 
Wahrheit gemäss gestehen, dass der kupferne zu dieser Arheit 
verwendete Tiegel nicht allein von innen, sondern auch von 
aussen sehr stark oxydirt, und. mit einer ansehnlichen Kruste 
von Kupferoxyd bedeckt wird. Diese Kruste lässt sich jedoch 
theils durch gelinde Hammerschläge, theils durch Koca 
mit verdünnter Schwefelsäure so vollkommen entfernen, das | 
der gebrauchte Tiegel, obwohl dünner, wieder das’ Ansehen 
eines neuen gewinnt. Bei der Darstellung des Lithiumoxydes 
aus dem Lepidolith fand ich indessen den Kupfertiegel am Bo- 
‘den, so weit nämlich die geschmolzene Salzmasse reichte, eben- 
falls sehr stark angegriffen und voller kleiner Vertiefungen. 
Ich vermuthe aber, dass diese Einwirkung grösstentheils den 
beigemengten Kaliumoxydsalze zuzuschreiben ist, weil ich be 
der Zersetzung von reinem essigsauren Lithiumoxyd diese Be- 
schädigung des Tiegels niemals bemerkt hatte. 

Aus dieser kurzen Darstellung meiner in Anwendung ge- 
brachten Handgriffe gehen somit als Schlussfolge nachstehend: 
"Bemerkungen hervor: 


1) Die Aufschliessung des Lepidoliths durch concentrirte 
Schwefelsäure kann ohne Beeinträchtigung der weitern Arbei- 
ten in thönernen Gefässen geschehen. 


2) Das Auslaugen der mit Schwefelsäure behandelte 
‚Masse lässt sich, ohne die Verunreinigung mit Kupfer befürch- 
ten zu dürfen, in blanken, kupfernen Gefässen bewerkstelligen. 

3) Das Glühen des essigsquren Lithiumorydes kann ohn 
Bedenken in kupfernen Tiegeln geschehen; denn die vollkow 
men ausgeglühle Masse ist wohl mechanisch- mit Kupferozyd- 
-theilchen verunreinigel, keineswegs aber chemisch mat selben 

4) Basisch-carbonsaures Lithiumoxyd verhält sich gege 
blankes Kupfer ganz indifferent, und lässt sieh demnach, oh 
eine Verunreinigung befürchten zu dürfen, auf nassem wie su 
:trocknem Wege in kupfernen Gefässen behandeln. 

Sollte aber bei dieser Verfahrungsart auch der kupfern 
Tiegel gänzlich unbrauchbar werden, so ist dieses nach meinen 
Dafürhalten bei dem so wohlfeilen Anschaffungspreise eines s0- 
chen Geräthes gar nicht der Rede werth, und ich. hoffe somit. 


a 
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mir-dorch die Bekanntmachung dieser Verfahrungsart die An- 
erkennung des chemischen Publikums erworben zu haben. 


ii 


IL. 
Zur Darstellung des Kaliums, 


von 
Dr. J. R. Joss. 





Vor mehreren Jahren, als ich mit der Analyse eines Gra- 
pbites beschäftiget war, fand ich beim Verlaufe der Arbeit:Ge- 
legenheit, ein Phänomen zu bemerken, welches ich der öffent- 
lichen Bekanntmachung werth hake, weil es einerseits vielleicht 
sehr viel zur leichtern Gewinnung des Kaliums beitragen kann, 
und andrerseits einer schon vor dreizehn Jahren vom Hrn. Prof. 
Meissner ausgesprochenen Vermuthung die Bestätigung zu geben 
scheint. | 

. Dieser ausgezeichnete Gelehrte spricht sich nämlich im 
dritten Bande. seines Handbuches der allgemeinen und technischen 
Chemie, bei Gelegenheit der Anwendung des Kaliumoxydhy- 
drates zur Aufschliessung der Fossilien Seite 42 folgendermaassen 
über diesen Gegenstand aus: 

‘Ob aber dabei,“ (bei dem Glaher der Fossilien mit Ka- 
liumoxydhydrat) „wie man bisher geglaubt hat, blos das Hy- 
_ ‚dratwasser zersetzt und, während das Hydrogen entweichet, 
„durch dessen Oxygen die Oxydation jener Metallgemische be- 
„wirkt wird; oder, ob vielleicht, wie man aus mehreren Um- 
„ständen zu schliessen Veranlassung findet, indem das Hydrat- 
„wasser davon geht oder zerlegt wird, auch das Kaliumoxyd 
„auf eine niedrigere Oxydationsstufe zurücktretend, Oxygen an 
„die Metalle abgiebt und sich gleichzeitig, durch die Anziehung 
„des atmosphärischen Oxygens, immer wieder ergänzt, müssen 
„künftige Erfahrungen lehren.“ 

Es freut mich ungemein, dass ich durch Zufall diese wei- 
tere Erfahrung zu machen Gelegenheit hatte, und dadurch im 
Stande bin, wenigstens in einer Hinsicht die Verdienste dieses 
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achtungswerther Schriftstellers zur Öffentlichen Anerkennung zu 
bringen. 

Als ich nämlich den geschlemmten Graphit mit der drei- 
fachen Menge Kaliumoxydhydrat im bedeckten Platintiegel 
. schmelzen liess, bemerkte ich bei jeder Oeffoung desselben, als 
die Masse bereits im Feuerfluss war und nur dunkelroth glühte, 
kleine und häufige Verpuffungen mit Lichtentwicklung ganz auf 
dieselbe Weise, wie das Kalium (aus Kaliumoxydhydrat im Kreise 
der Volta’schen Säule ausgeschieden) in Berührung mit der 
atmosphärischen Luft verbrennt. So oft ich nun auch die Ope- 
ration wiederholte, eben so oft traten auch dieselbeu Erschei- 
nungen ein, aus welchen ich keinen andern Schluss ziehen 
konnte: als dass das Kalinmoxyd durch Abgabe von Sauerstoff 
an die Bestandtheile des Graphits zu Kalium reduzirt werde, 
und beim Oeffnen des Tiegels durch den Zutritt der atmosphä- 
rischen Luft unter Lichterscheinung wieder zu Kaliumoxyd ver- 
brenne. 

Um mich von der Richtigkeit des so eben Gesagten zu 
überzeugen, unterwarf ich daher eine Mischung aus Kalium- 
oxydhydrat und Graphit der nämlichen Operation, liess die Masse 
erst in Feuerfluss kommen und steigerte dann die Hitze bis zum 
vollkommenen Weissglühen des Tiegels, wo ich dann, nachdem 
derselbe sich abgekühlt hatte, beim Untertauchen des Deckels 
In destillirtem Wasser die Verbrennung des aufsublimirten Ka- 
liums beobachten konnte. — 

Gestützt auf diese’ Erfahrung glaube ich somit, dass die 
Darstellung des Kaliums durch Anwendung von Graphit viel- 
leicht ausserordentlich erleichtert werden könnte, weil die Re- 
duction des Kaliums gemäss meiner Erfahrung schon bei der 
Rothglühhitze eintritt und mitbin nebst Ersparung an Brennma- 
terial auch die so gewöhnliche Schmelzung des angewende- 
ten Flintenlaufes vermieden würde. | | 

Mehrere Schwierigkeiten sind jedoch hierbei zu berück- 
sichtigen. Die erste derselben bestände vielleicht darin, dass 
man den Graphit im reinsten Zustande anwenden müsste, weil 
die sonst in demselben enthaltenen fremdartigen Beimischungen 
höchst wahrscheinlich zur Verunreinigung des erzeugten Ka- 
liums beitragen dürften. Diese Bedenklichkeit bringt jedoch, 
. wie ich glaube, keine zu grosse Nachtheile herbei, weil das 
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Einige Bemerkungen über das sogenannte jas 


panische Wachs und dessen Anwendung : zur 
| Bereitung von Lichtern, | 


‘von EN 
Dr. J. RB, TROMMSDORFF in Erfurt. 
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Seit einigen Jahren kémmt unter dem Namen Japanisches 
Wachs eine gelblichweise wachsartige Substanz vor, ‚über de- 
ren Herkunft, und Beschaffenheit man noch jetzt in Ungewiss- 
heit ist, Stammt dieses Wachs aus Japan? ist es, ein Pflanzen- 
wach, oder ist es ein aus thierischen Stoffen ‚erzeügtes Fett- 
wachs? — das sind noch ungelöste Probleme. . 

Herr Hofrath Buchner in München gab zuerst die öffent- 
liche Nachricht, dass dieses Wachs durch “den Handel aus 
Nordamerika gebracht werde, bezweifelt aber eben deshalb, dass es 
ursprünglich aus Japan abstamme ; er sagt nämlich: ',, dass das 
sogenannte japanische Wachs aus ‘Japan nach Nordamerika ein- 
geführt werde N wird wohl von nordamerikanischen Kaufleuten 
angegeben , und von den europäischen mitunter geglaubt; mir 
aber ist es wahrscheinlicher, dass diese wachsartige Substanz 
in Nordamerika selbst erzeugt, ‚und nur deshalb mit dem Na- 
men. Cera Japonica getauft werde, um damit den wahren Ur- 
sprung und die Gewinnungsweise zu verstecken. "Es fragt sich 
übrigens noch, ob denn Nordamerika in besonderer Handelsver- 
bindung mit Japan stehe? Erhielten wir dieses Wachs von 
den Holländern, so wäre der japanische Ursprung wohl wahr- 
scheinlicher , weil der holländische Seehandel mit Japan im 
vorzüglichen Verkehr steht. Wir dürfen also mit grösster Wahr-_ 
scheinlichkeit annehmen, dass, wenn die gedachte wachsähnli- 
che Substanz wirklich japanischen Ursprungs. wäre, dieselbe 
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gewiss schon längst von den Holländern zuerst nach Deutsch- 
land eingeführt worden wäre.“ 

| ‚ Das Raisonnemient des Hoff. Buchner hat vieles für sich, 
doch fragt sich immer noch, ob diese Substanz demohngehchtet 
nicht ein Pflanzenwachs aus einem in Nordamerika vorkommen- 
den Baume, oder ob es wirklich ein Fettwachs sei? 

Herr Landerer (jetzt Hofapotheker des Königs Otto in 
Griechenland) glaukte darzuthun, dass dieses japanische Wachs 
ganz identisch mit. dem Fettwachs, sei; doch befriediget seine 
Arbeit nicht ganz. Indessen stellte auch Herr Müller in 
Närnberg einige vergleichende Versuche mit diesem japanischen 
Wachs, und. mit künstlich erzeugtem, Fettwachs, mit Bienen- 
wachs und Stearin- Margarinsäure an, welche Herrn Lande- 
‘gers Meinung begünstigen, ohne jedoch die Sache zur gewis- 
sen Entscheidung zu bringen. Man figdet | diese Verhandlungen 
in Buchners Repertorium 44r Bd. S.1— 34. 

_ Fettwachs lässt sich auf verschiedene ‚Art aus thierischen 
Stoffen erzeugen. ’ Die ‘erste Entdeckung dieser Art wurde 
schon im Jahre 1786 zu Paris auf dem Kirchhofe des inno- 
cens gemacht, wo io einem trocknen Erdreiche viele Leich- 
name sehr gedrängt zusammengeschichtet lagen, die nach meb- 
reren Jahren wieder ausgegraben wurden. "Späterhin machte 
man diese Entdeckung : an. mehreren Orten, wo entweder meh- 
‘Tere Leichen. in einem Grabe beisammen lagen, oder wo sich 
der Kirchhof in der Nähe eines Flusses befand, oder in einer 
niedrigen, sumpfigen ‚Gegend lag, so dass das Wasser in die 
Gräber dringen ‚und die Einwirkung der Luft Auf die Leichen 
abhalten, konnte, | Hier verwandeln sich die weichérn "Theile des 
Leichnams in eine wachsartige Seife. Scheidet man aus der- 
selben durch Säuren die alkalische Base, das Ammoniak, ab 
und reiniget durch Auswaschen mit Wasser" “und Behandlung 
mit Alkohal die ausgeschiedene Substanz, ). 0 erhält man ein 
Fettwachs, welches eine fast weisse, Farbe 'besitzt. 

Eine ähnliche Metamorphose "erleidet auch mageres ‘Fleisch, 
wenn man 8 lange in verdünnte Salpetersäure einweicht, fer- 
ner auch , wenn man es lange Zeit in ‘ein fliessendes Wasser 
hingt. "Eine ‘Fabrik einer solchen” Feitwachserzeugung soll 
sich in Bristol in England finden, die aut folgende Art beschrie- 
ben | worden. “In der Nähe eines Flusses ist'auf einer morasti- 
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gen Stelle else’ uk‘ sigelegt; dié Stets lt Messéidem Was 
ser gettilt ist. ‘Todte Tiere ‘jedet ‘Art’ werden Hineingehängt; 
zuerst mit- Rasen, ‘tain “hilt ‘einer "Haube Aus Mtröli ond Reisern: 
zugedeckt , und: “Gur “Aus uid Pinfuks des Wossers Oefnun- 
gen gelässen.“ ‘ Unter gtfastizen: Verhdltiissen wird das Fleisch 
in einem’ Zeltrauhe von wiehrern Monateli- weiss, und’ fingt' dann 
an hart Zu'werdeh; und hach zwei’Jhhrenigäht die ganze-Masie 
in Fettwachs über.’ Die’ Thiere werden: herausgenommbn und 
an del’ Ye getrockntt: >] diesem ‘getrotkneten Zustände’ vers 
schwinde? Ger’ üble Getic: °' Von einem: Pferde- mittlerer Grösse 
soll man 60 Pfund Fettwachs erhalten. “6 fot 

Bic MudRefirdiscti? fn fii¢ssendes Wasser gen sieh Avirk- 
lich irföffe ftte, wächs- ödertatgartfijeBubstanz, verwandelt, Istaus-+ 
gemacht] Vi: düfchiehtdre Chemikerbekttigt werden; ob dber die” 
Nachricht‘ von‘det Pabrik cd Btidtol reoitindet ist‘ steht. noch zu be= 
zweifhl, wehig'sielistdt zä'Vermuthen; dass solioh längst das Fetts ' 
wachs in den Handel würde gebracht worden sein. Vielleicht stellten 
sich de Hetsititissenretit: ‘Bifhvitrigkelten entgegen;’#e nicht gut zu 
beseitigEHV” wären!‘ : Dé? Gegenstal Ast ‘aber #öhr wiebtig und 
verdient ‘Mle Auffhefksamkeit! -- Welcher. Mützen Könnte:micht 
von 'cäfirten Thiere? gerügen- ‚werden; wenh ‘aie auf: ‚diese 
Art in ‘Fettwachs'verwandélt würden! "’ 6. >. aoe 

‘Zia bemerken ist es, dass das Fleisch nur, wenn es $ sich ie 
fliesserdiem Wasser befindet, td'réines Fettwaths verwandelt wird, 
weil’ Hier’ wafirscheinth keine’ Ammonidktilidung vor sich geht, 
oder’ die Matze "durch: Was’ stets: ernenerte‘ Wasser ausgelaugt 
werden‘; ‘3! auch besitze‘ dann das’ erzeugte Féttwachs keinen: o&- 
davetdsett “Gertich. Wenil Hingegen thi¢tisthe: Körper ia Grüß. 
ten ther“ etnadé&er geschichtet' bei” geliemmter Luftzeträte, ‘oder - 
auch in‘ einem’ stéhendth’ Wasket ‚liegen‘, ‘we? eidehgt ‘sich’ eitte 
stinkendd}. ammontakdlisthe Ferheachsseife, ‘wie dei.ierkt dureh 
Behandiumg“ GH Suiten, #5.“ relnch‘ Wettihawted. dnsgesteli 
werden kann. a CE is hie ey } FE FE a Pe Ey no opel 
Herr Gand eret hatte *kin past: ‘Ratton’, nuchitn. er die 
Kingewelde’ aus denselben‘ herausgendinmen Hate “In ein böl- 
zernes,' von ‘allen Seiten \durchléchertes Ge rads Kebrscht, fond 
dasselbe mit Steinen beschwert, in’ den-Fluss gesenkt. :Nach 
1 Jahre und 9 Monaten waren beide Tiiere’in cine fettwachs- 
artige Maske” verwäahdelt worden‘ , die am Gewlöhte: obngeführ 
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die. Hälfte'so viel betrug, sls die Thiere, zuwor, wagen. Dieses 
erhaltene Fettwackhs war von gelblicher Karhe, einem wachs- 
ähnlichen. Gergche und salzigem Genghmacke. Mit Hülfe ei- 
nes Dochtes. breapte.es mit heller, Flamme,.phng. yielon Rus, 
wech, einen. ühela Geruch ‚zu verbreiten. .Es- löstg_ sich our 
"zum Thelf- in kochendem. Alkohol, ‚eben s9..in kochendem, Aether 
auf, "Kalter. Aether .löste nur einen geringen, Theil. auf, und 
Hess . den andern Theil vollkommen: weiss, , ungeläst, ‚zurück. 
Mit Chler in Berührung gebracht, bieichte das. ‘Kettwaghs, sehr 
schnell, und würde. darch wiedegboltg. Bebendlung, ‚yallkommen 
weiss, doch wurde es etwas spröde... . :.., I na Gy em 

Ich werde..über die Verwandiang thierischer , Substaazen 
mehrere Versuche ‚nach. einem. ‚grössern Maasstabe „anstellen, 
“und. seiner Zeit das, Besulfat. melde». Fe ‚ist..mir ‚sehr. wahr- 
scheinlich, dass das Muskelfleisch verschiedener. 'Thierarten auch 

Fettwachs geben. wird,. das ‚mehr. oder enger. van ginander 
verschieden ‘ist. / Ä u le 

| Jetzt. kere. ich zu der. Substanz. .zurück,, die unter, dem 

Namen jepanisches. Wachs in. den. Hapdel gebracht, wird; las- 
sen. ‚wir: solchem einstweilen diesen, Namag, hie ‚wir-- etwas Ge- 
isses. über seinen ‚Ursprung ‚erfahren.. Da. vielleicht, auch un- 
ter diesem Namen verschiedene ‚Sorten vorkommen, so will ich 
die beschreiben, welche mir vorliegt. Es. ist eine. feste. gelb- 
Mchweisse Masse in. mehr oder ‚weniger derben. Stücken. Das | 
_ ‚specifisehe Gewicht ist 0,98, es. schyjmmt daher ‚auf, dem, Was- 
ser. Der Geruch ist,awar etwas, wachsartig,,, doch. pehp, einem 
Gemisch von Wachs; und Talg. ähnligh,. im. geaghmolzengn,. flüs- 
sigen Zaustande. aber ;tritk, der, talgartige, Geruch mehr, hervor. 

Es fühlt sich etwas feltiger. an wie das Bienenwachs, ist aber 
doch spröder ‚als, dasselbe. In der Wärme wird es, erst zähe, 
‚sehmilzt dann, aber bei 38° R. ‚zu £iner. klaren Flüssigkeit, wel- 
‚che nach dem. Erkalten ihren yorigen Zustand annimmt. , Beim 
Kauen schmeckt es fast wie ein rancider Talg. ... 

' Gewthaligher,,Alkeho] wirkfe in ‚der. ‚Kälte wenig. daraui 
und löste es beim Sieden unvollständig auf;. kochender Alko- 
jhel aber von 94 his 96 Prozent (Richter) ‚bewirkte eine 
vollständige Auflösung, welche nach dem Erkalten zu eineı 
‚weissen feinkörnigen Masso erstarrte. .n 

Mit ätzender. Natronlauge. behandelt, bildete, diese Substanz 


N 
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eine feste, weisse Seife; während dem Sieden entwickelte sich 
‘ durchaus kein ammoniakalischer Geruch. " 


Es lässt sich diese Substanz durch Chlor sehr leicht blei- 
chen und wurde weisser als das beste gebleichte Bienenwachs; 
aber es gelang mirnicht, das Chlor wieder vollständigauszuscheiden, 
und beim Schmelzen färkte es sich wieder gelblich. Zu gün- 
stiger Jahreszeit werde ich versuchen, es durch Licht und Luft 
zu bleichen » wie das Bienenwachs. 


‚Dieses sogenannte japanische ‚Wachs kann die Stelle des 
weit theurern Bienenwachses.. ale Leuehtstoff vollkommen ‚err 
setzen, wie aus Folgendem hervorgebt.. Um nämlich das. Ver- 
halten. mehrerer breanbarea Stoffe rücksicktlich ihrer Anwen- 
dung zum Leuchten kemsen ru lernen, goss ich davon in eine 
‘gleiche Form Lichter; dig Dochte waren sämmtlich von ‚giei- 
cher ‚Stärke und von ein und demselben haumwollenen Garn 
verfertiget. Die bereiteten Lichter wurden genau gewogen, 
und so bezeichnet: A) ein Licht auy reinem Bockstelg ; B) ein 
Licht aus rancidem gelögewordenen Taly; C). ein Licht aus 
reinem japanischen Wachs gegossen; D) ein Licht, aus 7-Thl. 
Japanischen Wachs und 1 Thl,_ Tally ; K) eins. desgleichen aus 
6 Theilen japanischen Wacha und 1 Thl. Taly;.E) ein Licht 
aus dem hesten ‚weissen Bionpmpaebs; “) ein Licht ays seinem 
Wallsath gegpssen. . 

C und F.weres bles durch die Farbe unterschieden, D nad 
E näherten sich: sehon ¢iwas.dem Talglieht, waren aber dooh 
viel fester und härter. .G-:wae: schön dnrchscheinend and 
glänzend. 

Alle 7 Lichter wurdefi in eier Reihe in gehöriger Ent- 
fernung von ‚einander auf eine. Tafel gestellt und zwar in eine 
Stube von 18° R., in der kein Zug war, und gleichzeitig an- 
gebrannt, auch immer gleichzeitig geputzt. : Neehdem sie 3 
Stunden gebrannt hatten, wurden sie ausgeliecht, und , nach 
dem Erkalten wieder gewogen. .Der Gewichtsverlust war fol- 
gender: | 

 VonA — 330 Gran 


B— 850 - 
c— 21 - 
D— 306 - 
E.- 208 - 
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‘Von F = 858 Gran : 
G — 406 . | . 
_ A brannnte mit einer. hellen, ‘ruhigen Flamme. 
 B trübe aber. rubige Flamme, und floss. — 
"€ heller wie A, die Flamme sehr ruhig. 
OD und E eben so. 
. FE völlig wie A. . | 
G sehr helle, aber grosse flatternde Flamme; ‚das. Licht 
schmolz sehr stark, und floss an den Seiten herab. 
Um die’ Lichtstärke zu bestimmen, wurden Versuche mit 
dem Rumford’schen Photonfeter angestellt; aber die Resultate 
waren unbestimmt, fast schien ‘die Lichtstärke Aller Flammen 
gleich. Nach ‘wiederholten ‘Versuchen glaube ‘ich jedoch an- 
nehmen ‘zu dürfen, dass A und F völlig gleich, und 6 etwa 
zu A und ¥ sich ‘wie 4,08: 4 verhält: ¢ : u 
"Betrachten wir die Consanrtion des Brennstöfls, ‘bo ‘erhal- 
fen wir folgendé Reihe: ©“ "it 
GE Aud BD und BC 0 
“8 in glétther Veit. vetbreiint aléo von dem sapaniéchen Wachs- 
dicht - die’ geringste Menge, wätteenä ' ‘die Flamme dem Bienen: 
“wächsliehte gleich ist,‘ deshalb Ist''es gewiss als ein sehr schätz- 
bares Material zur Verfertgtiig der Lichter si betrat'hten, und 
verdient dem Bienenwachse seines wohlfeilen Preises wegen vor- 
gezogen zu. werden. Ich behalte mir vor;" zu. einer andern 
Zeit‘ Veerducle über dic dhemischs -Constitetion’ dos 'japatlschen 
(‘Wachses' mitzuthellew;, . werm:..diev. Blemeittar«“: Analysen der 


'wachs- und: digaitigen’ ‘Btofis were beendigt: kind: : 
u 
x In if _ “17,5 te re Bun s ~ 
3 N rd 
IH. 
go Sig Eee f 


‘Veber den eigenthümlichen Kratustoff, Sa- 
i ponin,; dem Rad. Saponariae.levanlicae, | 


ed nn EL .: ’ von. . ot | un >93. 


Dr. BLey in Bernburg. 





Im isten Stücke des 24sten Bandes von Trommsdorff’s 
neuem Journal der Pharmacie habe ich eine Untersuchung der 
ägyptischen Seifenwurzel, von Gypsophila Struthium herstan- 


‘ 


/ 
¢ 
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mend, -mitgetheilé » und unter den erhaltenen ‘Resultaten auch 
einen besondern Kratzstaff bemerkt, welcber mir in einigen 
Stücken vem Sapenin der gemeinen’ Seifenwurzel abzuweichen 
schien, weshalb ich denn auch den Namen Struthiim. dafür 
vorgeschlagen hatte. Ich habe in. jenem Aufsatze noch an 
geführt, dass es nicht gelaug, allen Kratzstoff rein auszuscheiy — 
den, ohachon .eine. kleine Menge rein dargestellt wurde, wie 8. 
103 jenes Journalhefts zu ersehen ist. Gegenwärtig hat Hr. 
Bussy im Journal de Pharmacie XIX. 8. 1. 6.%) eine Analyse 
derselben Wurzel mitgetheilt,. wie es scheint besonders in der 
Absicht, deren Auwöndbarkeit zu technischen Zwecken zu pri, 
fen. In den Annalen der Pharmacie Bd. 7. Heft 2. befindet 
sich folgende Anmerkung der_verehrlichen Redaction: ‚,Verr 
gleiche auch die Untersuchung über diesen Gegenstand. von 
Bley im IV. Bande P. 283 dieser Aunalen. Bley erhjelt das 
Saponin nicht in dem. reinen Zustande, als Bussy es dargey 
stellt hat, sondern mehr als eine extractivstofartige Materie.“ — 
An der hezeichiteten Stelle Audet man indeas von ‚mir angeführt. 
„In feuchten Zustande war die Substanz weiss wie geriebener 
Meerrettig aussehend und der sogenannten pektischen Säure ähnlich ; 
getrocknet erschien es als dünne Blättchen von weissgelber 
Farbe, ohne Geruch, von siisslichem, etwas schleinigem Ge- 
schmack, hintennach sehr kratzend wie Rad. Senegae.“: Hier- 
aus ergiebt sich schon, dass es nicht blos als extractähnliche 
Substanz und wahrscheinlich also auch von mir früher , als 
von Bussy dargestellt worden war, obgleich ich darauf gar 
kein Gewicht lege, da dergleichen Prioritätsstreitigkeiten mir in 
der That kleinlich erscheinen. 

Durch Bussy’s Abhandlung von Neuem auf diesen Ge- 
genstard hingewiesen, stellte ich nach seiner Angabe von ei- 
nigen Pfunden der Wurzel den Stoff mittelst Ausziehung durch 
Alkohol dar, besonders um einige abweichende Angaben hin- 
sichtlich des Verhaltens dieses Kratzstoffes von mir und Bussy 
zu berichtigen. Die erhaltene Substanz war nach dem Aus- 
ziehen und Auswaschen mit Alkohol von weisser Farbe, we- 
big gelblich, wie gepilverte Salepwurzeln bester Sorte, von 
scharfem, im Halse und Schlunde heftig kratzendem Geschmacke. 
Hinsichtlich des Verhaltens gegen Alkohol hat Bussy nur we- 

*) Vergl. Jahrb. d. Ch. u. Ph. Bd. VII. 5. 81. 84. 
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6 Erfabrangén und sich ‘selbst sehr: widersprectiondé Angabe 
getheilt. - (Ann. der Pharm. S. £78.) „Das Saponin list 
h in Alkohol von allen.Graden, jedoch nimmt die -Auföslich- 
t mit der Concentration desselben ab; 500 Theile kochen- 
ı Alkohols von 440 lösen einen Theil Saponin auf, welches 
h durch Erkalten nicht völlig wieder abscheidet; in. schwa- 
m ‘Alkohol löst es sich in allen Verhältaissen auf.“ So 
it Bussy. . 

Wenn die Aufléslichkeit des Saporins in Alkohel mit der 
ncentration des Alkohols abnehmen soll, so müsste ja 
ch 'wässeriger Alkohol noch weniger aufnehınen; allein die- 
| ist nach meiner Erfahrung gerade der umgekehrte Fall, 
sh aus Bussy’s eigner Angabe späterhin geht. ja hervor, 
38 500 Theile kochenden Alkohols nur 1 Theil Saponin lö- 
1 Ia der That habe auch ich gefanden, dass 500 Gran ab- 
uten Alkohols nur 1,25 Gran des Stoffs aufnehmen. 

Um es nun nach Berzelius’s Methode rein darzu- 
lien, wurde es mit Alkohol gekocht, filtrirt, getrocknet, in 
asser gelöst, essigsaares Bleioxyd zugesetzt, der Niederschlag 
rch ein Filter getrennt, und zur filtrirten Flüssigkeit basisch- 
igsaures Blei gesetzt; der Niederschlag ward durch Hydro- 
iongas zerlegt, Alkohol zugemischt, filtrit und abgedunste. 

dieser Weise wurde ein weisses, wenig ins Gelbliche nei- 

ndes Saponin erhalten. Zar Vergleichung habe ich diesen 
wf aus x gemeinen Seifenwurzel in gleicher Weise bereite, 
d völlig übereinstimmende Resultate dabei erhalten, so das 
ser Stoff aus beiden Wurzeln für vollkommen identisch anzu- 
ten ist. . ' 


I. 
eber die feuerfesten Bestandtheile des Splin- 
tes, des mittleren Holskörpers und des 
Kernholzes, 
von 
Dr. C. Spraneet in Braunschweig. 


Wenn man die Entstehung des Splintes aus dem Cambiun 
d dessen allmähliche Verwandlung in Holz näher betrachtet, 





: ‘. des Holzes, 2.188 


und wenn män’sieht, wie dabei der inhere ‘Theil des Holzes 
oft tausend und mehr“Jahre gesund bleibt und in seiner Aus- 
bildung weiter fortschreitet: so muss man auf die Vermuthung 
kommen, dass das Verhältniss' der fenerfesien Substanzen, des 
Splintes sowohl, als des Holzes. der verschiedenen Jahresringe, 
sehr von einander abweichen werde. Um hierüber einige Auf- 
klärung zu erhalten, unterstichte ich von einer, im Winter ge- 
fällten und auf einem sandigen Lehmboden gewachsenen 60jäh- 
rigen Eiche, den etwa aus 8 Jahresringen bestehenden Kern; 
ferner 8 Jahrringe ihres maltileron Holzkörpers und endlich den 
Splint dieses Baumes. . 


a) Feuerfeste Bestandtheile des Kernholzes. 


100,000 Gewichistheile des -lufttrockpea, zu Asche verbrannten 
Holzes bestanden aus: 
0,010 Gewichtstheil. Kieselerde, 


0,005 — —  Alannerde, ' ne 
0084 -— —  -Kalkerde,. a 

0,008 —- —  .‚"Talkerde, ’ 

0,000 ~ — Manganoxyd, 

0,003 - - Kisenoxyd, 

0073 — — Kali ~ 

0,035 — — Natron, 


0,051 — — * Schwefelsäure, 
0006' : m — Phesphorsiiare und . 
0,000 — — Chlor. 


Sa. 0,270 Gewichtsthell. 
b) Feuerfeste Bestandtheile dés mittleren Holzk örpers. 


100,000 'Gewichtstheile des Jufttrocknen, za Asche verbrannten 
Holzes bestanden aus: 
0,018 Gewichtstheilen Kieselerde, 


0,006 — — Alaunerde, ' 

0,091 —-— Kalketde, 

0,002 — — Talkerde, 

0,008 — — Manganoxyd, 
0,004 —- — _ Kisenoxyd, 

00895 — — Kali, 

0,041 - = Natron, 

0,084 - — Schwefelsäure, 
0,009 - — Phosphorsäure und 
0,006 = - Chlor. 





Sa. 0,311 Gewichtsthl. 
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©) Fewerfeste Bestungtheile des Splintes. , - 


109,990 Gewichtstbeile des Iufsrogknen , au Asche: verbrannien 
Splintes bestanden aus: 





0,025 Gewichtstheilen Kiesolerde, ” Loe 

0006 — — Alauderde, ©" * 

0165 — '- Rasse} ’ 
008. —.-. ‘Talkerday . 

0,00¢ °—.— , Masganoxy, 


isenoxyd, 





‚Aus diesen-Uiiterdtichimgen 'ist "ersichtlich, dass die fener- 
ten Bestandtheile, vom Kerne aus nach der Rinde, zu im- 
ır mehr zunehmen, wobei jedoch die Schwefelsäure eine Aus- 
hme macht, indem sich diese im‚Kerne io. grisster ‚Menge 
rfindet. Woher es nun rührt, dass der Kern des’Molses we- 
rer feuerfeste Theile, als’der zwisehen Splint unil-Kern be- 
dliche Holzkörper enthält, während dieser wieder weniger 
ı der Splint besitzt, dürfte daraus zu erklären sein, dass die- 
gen feuerfesten Theile, welebe nicht zur chemigehen Con- 
tation der Holafaser:.gehören, sendern nur als Ablagerungen 
den Zwischenräumen der Holzgefüsse zu betrachten sind, 
n den auf- und niedersteigenden Säßten:-des ‚Baumes: allmäh- 
" aufgelöset und fortgeführt werden. Je länger dahen dieses 
att gefunden hat, um so ärmer muss auch das Holz an feuer- 
ten Körpern seln.. Ob indess auch die reine Holafnser des 
lintes, des mittleren Holzkörpers und des Kerns in dem Ge- 
Ite ihrer feuerfesten Theile von einander abweichen: dies zu 
’orschen wird meine nächste Aufgabe sein. 





fy: IWW. en SA 
Ueber die Wirkung des gebrannten Thons, 
(als Düngungsmittel,. 
worl ns vom _ N nah he. 
‚Dr. C. SPRENGEL in Braunschweig.  - 





pee He LG gk 

Herr B. C R.° Prof. Lampadius, dnd’ Asch ihn ‘Hiehrére 
andere Naturforscher nehmen an, dass die Wirkung; "weiche 
der gebrahnte Thon: als Düngungsmittel zeigt , vorzüplich ' datin 
bestehe, dass durch ‘das Brennen die Silicate des Thons aufge- 
schlossen würden, dass die Alaunerde derselben. dahn leichter 
von der Humussäure des Bodens aufgelöset werde, und mm 
den Pflanzen. zur Nahrung diene.: Sie felgerten , wenn ich 
nicht irre, das «Verhalten der geglüheten Silicate gegdi die 
Humussäure .aus- Achnlichkeitsverhältnissen , nämlich ' darkus, 
dass die Mineralsäuren von den geglüheten oder stark: éthitzten 
Siicaten mehr Alauserde auflösen, als von den nicht gegkiheten. 
Die. folgenden : Versuche. werden zeigen, dass :die Vermüthung, 
welche Hr. ‘Prof. Lampadius hatte, in: der That völlg- ge- 
gründet ist. 2 pro 

' Ich nahm 20,060 Gran scharf getrockneten Thon , : thetWe 
ihn in 2 ‘gieiche Theile und :gliihete. davon 10,000 Gr., wäh- — 
rend ich die ‚übrigen 10,000 Gr. in ihrer riattirlighen Besehaf- 
fenheit fiess. Hierauf pulverte ich sowohl den geglüheten, als 
den nicht geglüheten Thon sehr fein, und behandelte in der 
Wärme jeden Theil für sich mit einer gleichen Quantität: füs- 
siger Mumassätre. Nachdem beide Flüssigkeiten: filtrirt,. im 
Ueberschusse mit Salzsäure versetzt, erhitzt, filtrirt, kohlensaw- 
res Natren bis zur völligen Neutralisation hinzugesetat, fitrirt 
und der Niederschlag geglifht worden war, zeigte es sich, dass 
die Mumussäure vom gegkübten Thone 0,006 Gr.,. vom ulige- 
glülten dagegen. nur 0,004 Gr. Alaunerde, ‘also 14 weniger, 
anfgeléset hatte. De: nun die Alaunerde zum chemischen: Be- 
stande der Pflanzen gehört, manche Bodenarten aber nur ‚sehr 
wenig in Humussäure. lösliche Alaunerde enthelten: so dürfte 
_allerdiags der.gebrannte Thon seine düngende Eigenschaft zum 
Theil den aufgeschlossenen Silicaten zu verdanken haben, zu- 


mal wenn. maa berücksichtigt, dass dieselben ausser Alaunerde 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 3. 11 
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oft. Kalk, Talk, Kali und Natron enthalten, welche sich, nach — 
dem Erbitzen nun gleichfalls leichter in der Humussäure des — 
Bodens auflösen werden. — Indess dürfte doch auch, wie ich | 
schon früher behauptet habe, der gebrannte Thon durch das 
sich ia ihm erzeugende Ammoniak düngen; denn von diesem 
Körper sind nach meinen daräber angestellten Versuchen nur 
12 Pfd. auf den Magdeb. Morg. nöthig, um fast augenblicklich 
>ei ‚allen Pflanzen die üppigste Vegetation’ hervorsebriogen. 
dick habe zwar schon kel einer. andern Gelegenheit erwähnt, 
anf welche Weise; daa Ammoniak im gebsannten Thon entsteht; 
allein um. darüber ‚zur völligen Gewissheit zu gelangen, dass 
‚wirklich dag Eisenoxydul des Thons die Bildung denselben ver- 
mittle, stellte ich folgende Versuche an. 

1) Ich. pulverte etwa 10 Granme Hammerschlag, (Biaenoxyi- 
Oxyaul), so wie er beim Schmieden dea Kisens enteteht, erhitzte 
denselben in. einem gutverdeckten Tiegel, that ihn bierauf, mit 
‚Wasser angefeuchtet, in eine Digerirflasche und steekte in den 
‚Hals derselben gerithetes Lakmuspapier. Kaun waren 6 Stun- 
' den verflossen, als schon die. blaue Farbe des Papiers herge- 
‚stellt war. Ich wiederholte nun den Versuch mit dem gerötbe- 
ten Lakmuspapiere während der Dauer von 4 Wochen sehr oft, 
‚und erhielt, wenn gleich nicht so schnell ala im Aufange, doch 
jedesmal dasselbe Resuliat. Am  häufgsten bildete sich das 
‚Ammoniak, wenn ich die Temperatur ein wenig. erhöhcte; aber 
es entstand unter keiner Bedingung, sohald ich das Glas mit 

‚emem Kork ‚verschloss; natürlich weil dana der zur Bildung 
 .des Ammoniaks nöthige Sticksteff fehlte, . | 

. 2) Ich that eine geringe Quantität. gepulverte, trockne Hu- 
wusssure und etwas gepulverten, zuvor erhitzten Hammerschlag | 
in eine Digerirflasche, feuchtete das Gemenge an und steckte | 
‚ia dem Hals der Flasche geröthetes Lakmuspapier. Es verflossea | 
.8 und noch mehr Tage, aber das Papier hlieb-roth. Ich goss 
wan mehr Wasser zu, fikrirte und erhielt eine. dunkelbraun ge- 
.faxbte Flüssigkeit, aus welcher sich, darch Zusatz von Aetz- 
kali, sehr viel Ammoniak entwickelte. Ks hatte sich also, was 
voraus zu sehen war, humussaures Ammoniak. gebildet. | 

3) Ich gab frische Asche, wie sie beim Verbrennen von 
‚lehmigen, viel Eisenoxyd enthaltenden, Basen entstanden war, 
in ein Gefiies, feuchtete sie. an und befestigte in einiger Eat- 
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fenung davon geröfhetes Lakmuspapfer. Das Papier wurde 
nicht allein binnen einigen ‘Tagen wieder blau, sondern ein 
über das Gefäss gehaltener, mit Salzsäure benetzter Glasstöpsel 
erzeugte eine Menge weisser Nebel. Also auch hier erfolgte 
Ammoniakbildung. Die Untersuchung der Asche zeigte, dass 
sie viel Eisen und Maneanoxydul enthielt. 

4) Endlich nahm ich 100,000 Gramme lufitrocknen, von: Pflan- 
zenresten and Bemus gänzlich hefreiten, etwa 1;p. C. Eisen- 
oxydul, 44, P: CG Manganoxydal und gegen 8 p. C. Eisen- 
oxyd enthaltenden Thon, that ihn in eine mit Lehm beschlagene 
Glasretorte’wnd glihete ihn 1, Stunde, theils um dadurch das 
vielleicht schon vorhandene Ammoniak zu verjagen, theils und 
hauptsächlich, um den‘ Thon, wie ¢s beim Thonbrennen im 
Grossen gesehieht, einer bedeutenden Hitze auszusetzen. Hier- 
auf schättete ich den erhitzten Thon auf em flaches Gefüss, 
feuchtete ihn, tachdem er erkaltet war, an, und liess ihn 8 
Tage ruhig an ‘einem Orte stehen, von welchem ich überzeugt 
war, dass die Atmosphäre kein: Ammoniak enthalte. Nach 
‚dieser ‘Heit gab ich den noch feuchten Thon in die -Glasretorte . 
zurück, stetkte, den Hals derselben in ein ‘Geffiss, welches 
Wasser mit etwas Salzsäure vermischt enthielt und glühete eine 
Zeitung. Zuletzt verdunstete ich die Flüssigkeit behutsam und 
erhielt als ‚Rückstand 0,094 Gramme Salmiakkrystalle. Die 
Ausdeiite war zwar gering, allein man muss auch erwägen, 
dass der Thon nur wenig Eisenoxydul enthielt, wovon heiin 
ersten Glühen; da der Hals der Retorte nicht verschlossen war, 
sich auch ein guter Theil in Kisenoxyd verwandelt haben mochte. 
Frühere Versuche, die ich mit viel Eisenoxyd, aber auch Pflan- 
zenreste und Humus enthaltenden Thon anstelle, gaben mir 
hei weitem mehr Salmiak. Dies war sehr natürlich, denn aus 
dem Eisenoxyde entstand nicht nur durch Einwirkung des Was- 
Ser- und Kohlenstoffs der Pflanzenreste und des Humus Eisen- 
oxydul, sondern das schon im Thon befindliche Oxydul konnte 
sich, unter dem Einflusse der erhitzten orgenischen Stoffe auch 
nicht in Oxyd verwandeln. 

5) Um mich enélich davon zu überzeugen, ob das Mangan- 
oxydul dem Kisenoxydul sich nicht nur ähnlich verhalte, son- 
dern dieses in seiner Wiskung noch übertreffe, oder um zu se- 
hen, oh bei: der Vermischung mit Wasser, unter dem Zutritte 
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der. Luft, noch schneller Ammoniak als beim Eisenoxydal- aus 
ihm entstehe, peiverte ich. kein Kisenoxyd enthaltenden Braua- 
stein, Vermischte denselben mit: Kohlenvulver und: ‚glühete die- 
ses Gemenge 1. Stunde lang in einem gut zugedeckten Tiegel; 
‚bierauf that ich es ia eine Digerirfiasnhe,- feuchtete es an, und 
brachte in den Hals der Flasche sehr stark geröthetes Lakmus- 
_ papier. ‚Der. Erfolg war, dass-das Papier schon nach Verlauf 
von 3-Stunden seine. blaue Farbe wieder erhielt, und dass sich, 
bei darüber gepaltener Salzsäure, sehr viele dichte, weisse Ne- 
-bel bildeten... Aber auch hier hörte die Entwickelung des Am- 
;agoniaks ven dem Angenblicke an auf, da ich die Flasche mit 
‚einem Korke versah. 

In Folge dieser. Versuche ‚glaube ich also annehmen zu 
‚können , dass sowohl das geglühete Eisen- als das geglühete 
‚Mangenoxydul, sobald sie mit Wasser und Luft in Berührung 
‚stehen, eine beträchtliche Menge Ammoniak erzeugen ; - wobei 
‚natürlich die Menge desselben dem frei gewordenen Weasser- 
‚steffe des zersetzten Wassers. entsprechen muss — ..Ob nun 
. das Kisen- und Manganoxydul durch das Kisen in einen electro- 
‘positiveren ‚Zustand gerathen (vielleicht bei einem gewissen 
Hitzegrade mehr als bei einem andern), und ob sie dadurch be- 
fähigt werden, alsdann das. Wasser leichter zu zersetzen, ist 
„eine Vermuthung, die noch, der Bestätigung bedarf. 

Es sei mir noch erlaubt, . aus meinen Versuchen einige 
Regeln abzuleiten, die sowohl beim Brennen des Thons, als 
„beim Düngen damit ihre Anwendung finden können: | 
.„. 2) Man wähle zum Brennen einen «solchen Thon, der viel 
Eisen- und Manganoxydul enthält, dech nebenbei wo möglich 
‚auch Humus oder .Pflanzenreste, indem besonders durch den 
Wasser - und Kohlenstoff dieser, die zugleich vorhandenen 
' Oxyde reducirt werden dürften. 

2) Es wird gut sein, wenn der zum Brennen ausgewählte 
Thon, ausser den Mangan- und Eisenoxyden auch Kalk, Talk, 
Kali, Natron und. andere -den Püanzen zur Nahrung dienende 
Körper enthält. 

3). Man leite das Brennen des Thons dergestalt, dass keine 
zu grosse Hitze dabei Statt finde; theils damit der 'Phon nicht 
verglase, theils damit der Russ des Brennmaterials, welcher 
sich in den’ Zwischenräumen des Thones abgetzt, nicht gänzlich 
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zerstört werde, indem er bekanntlich viele düngende, jedoch 
flüchtige Stoffe enthält, theils damit sich, sebald der Kohlen- 
stof anfängt zu fehlen, das einmal reducirte Eisen nicht wie- 
der höher oxydire, und endlich damit durch das Brennen, wie 
beim Rösten der Erze, eine Auflockerung erfolge, da gerade 
diese zur Ansammlung von viel Ammoniak beitragen dürfte. 
Aus diesem Grunde wird es denn auch gut sein, Thon zum 
Brennen anzuwenden, der noch feucht ist. 

4) Es muss ‘heim Brennen des Thons. zur Verwandlung des 
Eisen- und Manganoxydes. in Eisen- und Manganoxydul sehr 
viel beitragen, oder man wird nachher viel Ammoniak erhalten, 
wenn maa den Thon schichtweise mit dem Brennmaterial zu- 
sammenbringt und hierauf anzündet, indem. dadurch die Berüh- 
rungspunkte der Oxyde mit dem Wasser- und Kohlenstoffe des 
Brennmaterials vermehrt werden. — Torf, Braunkohlen, Stein- 
koblen und‘ Reisshola würden sich hiezu. am besten eignen. 
Noch mehr Mangan- und Hisenoxydul dürfte aber éntstehen, 
wenn men den Thon mit Torf, Braun, oder Steinkohlen da- | 
durch innig vermischte, dass man dünne Steine daraus: backte 
und diese denn im offenen Feuer brennte. Kin so gebrannter 
Thon dürfte mehrere Jahre diingen, nämlieh so lange, bis al» 
les Eisen »- und Manganoxydul in Oxyd verwandelt ist. 

. 5) Man wird den gebrannten Thon vorzugsweise zur Dün- 
gung .des humusreichen Bodens anwenden müssen, da sich dann , 
kein Ammoniak verflüchtigt, sondern, so wie es sich gebildet 
hat, gleich mit der Humussäure in, Verbindung geht. Diese 
Verbindung ist nämlich, wie mir Versuche gezeigt haben, ein 
sehr kräftiges Diingungsmittel — 

6):Hat man ein Feld mit gebranntem Thon gedängt, so muss 
derselbe schnell untergepflügt werden, theils um die: Verflüch- 
tigung des Ammoniaks zu verhindern, theils damit es dem 
Mangen- und Kisenoxydul zur Bildung ven Ammoniak nicht 
an Feuchtigkeit fehle. Bleibt dagegen der gebrannte Thon an 
der Oberfläche liegen und ist. die Witterung ‚trocken, so oxy- 
dirt. sich das Kisen- und Manganoxydul auf Kosten. des Sauer- 
stoffs der atmosphärischen Luft; wobei natürlich kein Ammo- 
niak entstehen kann. Auch dürfte die Bildung des Ammoniaks 
durch die Einwirkung des Lichtes verhindert werden. 

7) Der gebrannte Thon muss, ehe er auf's Feld gefahren 
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gut zerkleinert werden, denn dadurch bietet er, abgese- 
on den übrigen Vortheilen, welche darans hervorgehen, 
Vasser, welches er zersetzen soll, viele Berührungspunkte 





v. 
Neue vegetabilische Grundstoffe, 


zusammengestellt 
von 
F. W. Scuweıgoen-SEIDEL. 


“krotozin, Unterpikrotosinsdure, Menispermin 
und Paramenispermin *). 
Me Herren Pelletier und Couérbe haben der Pariser 
mie am 13. Januar 1834 eine Denkschrift unter dem 
Neue Analyse der Kokkelshörner überreicht, aus wel- 
Ms interessante Thatsachen hervorgehen, dass die Herren 
sser in den Schalen dieser Früchte, die drei neuen Sub- 
m, welche die Ueberschrift nennt, entdeckt’ und sich zu- 
ı überzeugt haben, dass dem Pikrotoxin eine Stelle unter 
Miunren, wenn auch nur unter den schwächsten derselben, 
räumt werden müsse. 


D Pikrotosin 
ıwach mit Kali versetztem Wasser gelöst, scheidet sich 
ch beim Hindurchleiten des Stroms einer galvanischen 
durch diese Lösung, in schönen nadelförmigen Krystallen 
‚ositiven Pol aus, während die Kalilösung in demjenigen 
e der Rühre, welcher dem negativen Poi entspricht, alier 
keit entledigt wird. Eben so verhielten sich die Lösun- 
lieser Substanz in Natron und Ammoniak, welche die Ver- 
' desshalb als pjkrotorinsaure Salze (picrotowates) bezeich- 
Nicht zufrieden damit und um naheliegenden Rinwirfen 


) L’Institut an. | I, No. 36. d. 18. Jan. 1834. S. 26— 27 im 
ge. 
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zu begeguen, untersuchten die Verfasser auch- dan’ Verhalten 
des Pikrojoxins zu den schwächsten Basen, den organischeh 
Alkaloiden, indem sie von der Idee ausgingen, dass die Frage 
über die saure Natur desselben als ganz. entschieden betrachtet: 
werden müsse, wenn die Löslichkeit der Alkaloide durch das 
Pikrotoxin erhöht würde, wenn sie sich mit demselben zu kry- 
stallisirbaren Verbindungen vereinigen und diese im Kreise der 
Voltaischen Säule in ähnlicher Weise, wie die Verbindungen 
mit den mineralischen Alkalien, sich zerlegen liessen, Ver- j 
suche mit Bruein, Strychnin , Chinin, Cinchonin um” "Morphin 
lieferten jederzeit die- erwarteten Resultate. 
Die Elementar- Analyse des Pikrotorins oder der Pikro- 
loxinsdure lieferte, nach Liebig’s Verfahren "angestellt: ' 


Versuch. Berechnung. 


N Tu N NEN, 
Moblenstof 60,91 C 12=917,256 — 60,96 
Wasserstof 6,00 H 14= 87,360 = 3,80 
Sauerstoff 33,009 0 5=500,000 = 33,34 
100,00 100,00 

Versuche, die Sättigungscapacität zu bestimmen, wedurch 
dje chemischen Formeln allein erst realen Werth erhalten, scheinen 
indes nicht gemacht worden zu sein. 

Die ausgezeichnet giftige Wirkung dieser Substanz, wo- 
durch dieselbe den giftigsten Alkaloiden und der Blausäure sich 
anreiht, beweist, wie die Herren Verfasser ausdrücklich ber- 
vorhehen, recht klar die Unabhängigkeit der Ursache derjeni- 
gen Wirkungen, welche gewisse Körper auf die thicrische 
Oekonomie ausüben, von Natur, Zahl und Verhältniss ihrer 
Elemente. Diese Bemerkung ist nicht neu (wir erinnern nur 
an das unschädliche ameisensaure Ammoniak, welches hinsicht- 
lich seiner Zusammensetzung = C? 03 H? + N? Hé der 
Blausäure mit 3M. G. Wasser == C? N® H? + 3 (H? 0) 
entspricht), aber darum nichtsdestoweniger beachtungswerth, 
jedoch wohl auch nicht in zu grosser Allgemeinheit aufzufassen ; 
unter den Koblenstoffverbindungen giebt es bekanntlich mehrere 
sogar binär zusammengesetate, z. B.das Kohlenoxydgas, die Kohlen- 
wassersipfigase U. 8. w. von giftiger Natur, und selbst Alkohol 
und Aether reihen sich, wie Brodie z. B. durch seine Ver- 
suche mit ‚Hunden gezeigt hat, hinsichtlich ihrer Wirkung auf 
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be .Oekenomie den narkotischen Principen. an. Von den 
en :wollen wit ganz schweigen. Jedenfalls. ist os 
werth, dem Verhältniss der chemischen Zgsammen— 
rKorper zu ihrer Wirkung recht eifrig nachzuspiiren. 


2) Unterpikrotozinsäure. 
hypopikrotoxique nennen die Herren Verfasser eine 
Menge in den Kokkelskörnern vorkommende Substanz, 
tlich ihrer Zusammensetzung grosse Aehnlichkeit mit 
oajngdure besitzen und sich davon in dieser Bezie- 
äedurch unterscheiden soll, dass sie von jedem Kle- 
tom weniger enthalten soll. Sie lieferte nämlich bei 
atar- Analyse: 
Versuch. Berechnung. 





Tu N 
ohlenstoff 64,15,- C.11 = 840,818 — 63,00 
Tasserstof 6,09 H13 == 81,190 = 6,13, 
werstof 29,77 0 4 = 400,000 = 9027 ı 
100,00 100,00 
Zählen werden wohl noch einige Abänderung erlei- 
auch hier ist die Sätlgangscapacität ‚nicht ‚berück- 
ad'selbst, wenn diess auch nicht der Fall ‘wäre, so 
doch die Wahl des Namens für nichts weniger als 


gens bildet diese Säure eine starre unkrystallisirbare, 
® (amorphe) Masse, welche in kochendem Wasser nur 
aber darin eben so unlöslich ist, als im Aether. Da- 
: sie sich leicht in Alkalien. . 


3) Menispermin. 

neue ‚vegetabilische Salzhase von weisser Farbe, un- 
'g, vom Ansehen des Quecksilberoyanids, krystallisirt 
igen Prismen, ist geschmacklos, schmilzt bei- 120°, 
ch in höherer, Temperstar and hinterlässt in einer 
itzt, eine reichliche Menge von Kohle, nur sehr we- 
gen bei Verflüchtigung, die ungefähr bei 250° C. 
wus einem Gefässe mit. sehr. weiter Oeffnung. Im 
t sie unlöslich, im heissen Alkohol und Aether lösli- 
im ‚kalten. Beim Verdunsten hinterlassen diese das 
lip in ‚krystallinischer Form. Es sättigt, mehr oder we- 
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niger veräßntte ‘Baden Indem 6s sich’ darin -Auflöst,. voll... 
ständig: - = ' 4 r 


Das neutrale schioefélsbore Menispermin krystallisirt ‚in. 


prismatischeni' Nadeln und -besteltt in 100 Teilen‘, aus:. ' nv. 
wasserfreiem Salz’ 85 * ft 4 
‘Wasser . 2.15 ET 


85 Pl. ‘des wasserfretén Salzes lieferten, ‘durch ‘ein Baryt-- 
salz zersetzt, 20° Th. ‘sthwefelsauren Baryt = = 6, 875 Schwe- 
felsäure. Hieraus folgt: : ' 


“ Versuch. oe Berechnung, 
ene 
eo: 1 . 4 FL ¢€ 
Menispermin 78,125 Me _ == 5695,00 = 77,79 4 
Schwefelsäure 6,875 8 = 501,16 = 684 — 
Wasser ~ 15,000 Aq. 10 = 1124,80 — 15,36 _ 
pot, 7 ob pt "100,060 ~ . ,9 


Die Aeguivalentenzahl dieses neuen Alkaloids ist mithin . 
woot ’ on 8608. :-. . " . 
Die 'Elementarzusammehsetzung, welche mit der’des nach- 
folgenden Körpers vollkommen übereinstimmt, wurde nach 
Gay—Lussac’ s Methode bestimmt. . ’ 
| Kohlenstoff 71,80 ee 

Stickstoff . 9,57 

Wasserstoff 8,01 

Sauerstof 10,53 
welche Zahlen, wenn 2 Atome Stickstoff in einem Atome des 

Menispermins angenommen werden, der Formel 


C18 N? 24 02 
i} 
entsprevhen sollen. Die Herren Verfasser scheinen indess fies 


sehen zu haben, dass diese Formel durchaus unvereinbar ist 
mit den Resultaten ihrer Analyse des schwefelsauren Salzes. 


4) Paramenispermin. 


Diesem Körper fehlt, ungeachtet seiner angeblich mit der 
des vorgenannten vollkommen übereinstimmenden Zusammen- 
setzung, dennoch sogar der chemische Grundcharakter dieses 
letztern, die basische Natur; diese ist demnach bei den orga- 
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dem halben Gewicht ungelöschteu Kalk, und sammelt die Pro- 
duote der. verschiedenen Perioden der Destilletion: so. erhält 
man zuerst eine flüssige Masse, welche beim Erkalten erstarrt. 
Sie ist im Anfange der Operation von keiner deutlichen Farbe, 
wird aber nach und nach gelb, vermindert ihre Consistenz, bis 
sie am Ende ganz flüssig wird. 


Sammelt man die erhaltenen festen oder weichen Producte, 
und presst sie zwischen mehreren Lagen Filtrir-Papier (papier 
joseph), so wird dadurch eine gelbe ölartige empyreumatische 


‘Substanz eingesogen, und dazwischen bleibt eine feste, 


perlinutterglänzende, gelbliche Substanz. Dieselbe kann leicht 
durch: siedenden Alkohol gereinigt werden, denn’ sie lis 
sich darin auf und setzt sich beim Erkalten ab. Sie besitzt 
einige äussere Charaktere der Margarinsäure, aber unterschei- 
det’ sich von derselben durch sehr hervorstechende Eigenschaften, 
yz. B. dass sie nicht sauer ist und weder in der Wärme noch 
in' der Kälte, mit concentrirten caustischen Alkalien, Seife 
wildet. 

‘ Diese neue Substane , roto übrigens einige ziemlich in- 
re Eigenschaften besitzt, schien mir, hinsichtlich ihrer 
Zusammensetzung und ihrer Analogie mit den fetten Körpern, 
aus welchen sie entsteht, einer gründlichen Untersuchung wohl 
werth zu sein. Um dieses aber mit Vortheil bewerkstelligen 
zu können, suchte ich zuerst die Bedingungen ihrer Daistellung 
zu vereinfachen. Ba : 


¢ 


1 u Die fetten Körper haben eine "sehr complicirte Zasammen- 
setzung, wie ‚wir durch die ausgezeichneten Arbeiten des 
Hra, Chevreul wissen, und sie lassen ‚sieh leicht durch Ein- 


wirkung von Alkalien in andre Körper von sagrer Beschaffen- 


heit, umwandeln, ‚Dieses gab mir natürlich Veraulgssung. anzu- 
nehmen, dass die durch Destillation von Talg mit Kalk erzeug- 
ten ‚Producte, von der secundären Einwirkung des Alkalis auf 
die, durch den Kalk selbst, hei ‚niedrigerer Temperatur. gebil- 
deten Fettsäuren, herrühren möchten, Diese. Hypothege wurde 
durch die Erfahrung bestätigt und sie erlaubte mir, durch Ver- 
einfachung. der Operation, eine bessere Theorie davon aufzu- 
stellen. 


.. ;‚Jch habe also nach einander Margarin-, Stearin- und 
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Oelsäure mit Kalk destilirt, und mit jöder- dersslben  hesondere 
Biuhetanevop. erhalten, von denen ich. einzeln ‘sprechen werde. : 


| Margarinsdyre. 


Die angewandte. Mergarinskure wurde: durch Destitiation 
von Talg und Reinigung derselben duroh Auspressen und Kry- 
stallisation aus Alkohol erhalten; sie schivols hei 569 :Ioh 
habe diese Darstellungsart derjenigen durch die Veréeifaug .vor- 
gezogen, weil die dadurch erzeugte Säure, frei von Steavin- 
säure ist, und leicht ven den ihr beigemengten flüssigen Pro- 
ducten,: gereinigt werden kenn. - 

Durch Mengung und Destillation mit dem Viertel. des, Be- 
wichts ungelöschten Kalks nnd Fractionniren ‘der Produste ere 
hilt maa zuerst eine kleine Quantität Wasser, dann eine weiche 
Masse, welche’ derph Auspressen eine ähnliche Substanz, 
wie der .Talg.liefert. Die letzten Antheile der Säure erleiden 
eine vollständigere Zerseizung; denn am Ende der. Operatiön 
sind die übergehenden Produete gefärbt, empyreumatisch, und 
der Rückstand jn der Retorte besteht aus Kalk, mit koblendan- 
rem Kalk und einer kleinen Quantität Koble gemengt,  welclie 
ihn schwarz färbt, 

40 Gr. Margarinsäure, auf die gesannte Weise behandelt, 
gaben 28 Gr. einer gelblich gefärbten festen Substanz, welche 
das Papier beim Drücken befleckte und 98 Gramme - ‘ ganz 
trockene Masse, zurückliess, welche letztere, völlig von Flüs- 
sigkeit befreit, bei 749 schmolz. Sie wurde wiederholte Male 
mit kochendem (360) Alkohol behandelt. Nach 1imaliger glei- 
cher Behandlung erhob sich der Sehmelzpunct des letzten Au- 
theils auf ‚770 und blieb dann stationär. Aechnliche Resultate 
erhielt ich durch Krhitzen, ia einer Retorte, von margarinssü- 
rem Kalk, welcher durch Auflösen von Margarinsäure in schwa- 
cher Kalilauge und Fällen mit Ohlorealoiumlösung, ‚bereitet wor- 
den war., 

Die unter diesen verschiedenen Umständen erhaltene Sub- 
stanz ist schön weiss, glänzend und pertmutterartig, wenn nian 
sie aus dem Alkohol, in welchem sie sich abgesetzt, herausnimmt. _ 
Sie schmilzt, wie schon gesagt, bei. 77°, bildet beim Erkalten 
eine verworrene krystallisirte Masse und sieht aus wie Margs- 
Tinsäure oder Kifenbein. Sie leitet die Electricität nicht, wird 
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we dutch Reiben oder Zussumendrüeken stark ‘electrisch: 
bt men sie in einém AchatmOrser, se hängt-eie sieh: oft an 
x Rand desselben oder an‘das Pistill, so wie an das Papier 
‚ mit welchem man sie umrührt.  Erhitzt man sie in einer 
torte, 0 geräth sie ia Kochen. und destiflirt über, otine eine 
rkliche Umwandlung zu erleiden, ‘wed ohne Rückstand m 
terlassen. Bei einer hihern Temperatur brennt sie mit glän- 
wer, nicht russender Flamme; eben #o verhält sie sich, wenn 
m einen damit getränkten beumwollenen Docht oder Papier ver- 
mat. — Sib löst sich’ in 360 heissen Alkohol, aber in bei 
item geringerer Quantität als die Margarinsäure; 1 Gr. löste 
h vollkommen in 50 Gr. Die Substanz zertheilte sich zuerst 
kleine Kügelohen, welche sich mit dem Alkohol nicht mi- 
ıen liessen, sich unten absetzten und erst durch "Umsehütteln 
h auflösten. Beim Erkalten setzte sieh der grösste: Theil 
rselben wieder ab. Das Wasser ‚fällt: sie auch’ aus dieser 
Mösung. Alkohol, bei 40°, löst sie leichter und in grösse- 
+ Quantität auf. 3 Gr. lösten sich vollständig in 20 Gr. 
kohol. Beim Erkalten gerann die Auflösung. In der Wärme 
t Schwefeläther mehr als 1/, des Gewichts davon auf, wel- 
es sich grösstentheils beim Erkalten wieder absetyt. War- 
ır Essigäther löst sie in grösser Menge auf; beim Erkalten 
rimmt die Flüssigkeit zu einer perlmuttglänzenden Mass. 
‚en so verhält sie sich gegen Terpentinöl. Durch Schmelze 
st sie sich nicht mit Phosphor vermischen, löst aber eine 
wisse Quantität davon auf. : Mit dem Kampher verbindet sie 
h in allen Verhältnissen. Durch kochende, concentrirte Aetz- 
lilange wird sie nicht verändert. Schwefelsäure schwärzt 
und zersetzt sie vollkommen unter Entwickelung ‘von schwef- 
er Säure. 1 Gr. von dieser Substanz, mit 2 Gr. Schwefel- 
are gelinde erhitzt, färbte sich zuerst roth, dann ‘braun, dann 
nkelschwarz, und nach einiger Zeit wurde sie vollständig in 
te kohlige Masse verwandelt. Diese Einwirkung ward von 
ter starken Entwickelang von schwefliger ‚Säure ‘und von 
tinen Detonationen begleitet. (Der Versuch wurde in einer 
asröhre von 2 Centimetern Durchmesser vorgenommen.) Sal- 
tersäure greift sie wenig an und zwar nur ip der Wärme. 
gt man sie in eine Glasröhre und leitet einen Strom von 
wkenem Chlorgas bei gelinder Wärme hindurch, -so ver- 
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wände tie: sith volletändig in eine farblove, durchsichtige, und 
bei gewöhnlisher ‘Temperatur flüssige und klebrige Masse. . 
Diese Substanz, welche ich mit dem Namen Margaron be- 
zeichne, stimmt in ihren Kigenschaften, einigermaassen mit dem 
Reichenbach’schea Paraffin überein ; selbst in der Zusammen- 
setzung‘ nähert sie sich ikm, wie. wir sogleich sehea werden, 
unerscheidet sich aber dadurch von demselben, dass sie bei 790 
schmilzt, während dieses beim Paraffin schon. bei. 4803, statt 
findet ; ferner .wird letzteres war nicht durch Schwefelsäure an- 
gegrifien, — das Margaron vollständig durch sie zer- 
setzt wird. : 


& 


Zusammensetzung ‚des Margarens.. 


Die Analyse des Margarons wurde mit Hilfe des Liebi g- 
schen Apperats vorgenommen, und das Wasser mittelst Chior- 
calcium bestimmf. . ° 

Die Resultate von fünf, jedesmal mit 0,5 Gr. angestellten 
Analysen waren: 

° 1 N. mM. IV. WV. 


Kohlensäure 1,51 1,51 1,505 1,504 1,506 
Wasser 0,609 0,812 0,606 0,610 0,602 


Hiernach hätten wir im Durchschnitt, 1,507 Kohlensäure 
und 0,608 Wasser. 
Die Zusammensetzung nach %, wäre demnach folgende: 


Kohlenstoff ... - 2 2 0 0 0 © « « « . 88,94 
Wasserstoff . . » 0 0 e . 1351 (A) 
Verlust in Sauerstoff bestehend . o « 0... 815 


Diese Zusammensetzung zeigt, dass die untersuchte Sub- 
stanz sich sehr dem Kohlenwasserstoff nähert. Wie man sieht, 
ist die Sauerstoffmenge sehr gering, und es kann demnach die 
Zahl der Sauerstoflatome in der Verbindung nur sehr gering 
sein. Um jedoch jeden Zweifel über die Gegenwart des Sauer- 
stoffs xu beseitigen, behandelte ich die geschmolzene Substanz 
mit Kalium, welches dadurch sich in der Wärme oxydirte, und 
die Entwickluug einer geringen Menge von brennbarem Gase 
veranlasste. Ich brauche nicht zu sagen, dass die Substanz, um 
sie so vollständig als möglich zu trocknen, lange Zieit bei 
einer Temperatur von 120° im Schmelzen unterhalten wurde. 


% 
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Hs ist ochrtierig , sub dieser Analyse cine Wermel übzulei- 
ten, dena wean. wir beibet such: nr ein. Atom Setedstoff darin 
amehmen,.so hätten wir ‚mehr als 70 Atome Wanserstefi: Aber 
‚die. unvessneidliohen. Beobachtangefehler., besonders: bei der ' Be- 
stimmung sles Waseerstofs, machen diese Berechnung: unzuver- 
lässig. In solchen Fällen mass maa die durch den .Versuch 
‘erhaltene, Zacammeousetzung: aus cinent theurefischen. Genichts- 
punkt, welcher erlaskt, dass man die Resultate. beurtheile und 
die unvermeidlichen Fehler heriehtige, ‚betrachten. : :. 
. In dieser. Absicht versunhte ich zuetst..die Dichtigkeit des 
Dampfes des Margarons nach dem Verfahren von Dumas auf- 
| zusuchen; ieh musste es aber unterlassen, da ein Antheil Mar- 
garon, vor-der Verflüchtigung, zersetzt wurde. ~ 
Vergkichen wir jedoch die gefundene Zustmmensetzung 
mit demjenigen der Margarihsfure, so lassen sich sehr interes- 
sante Verhältnisse auffinden. — ‘Nach Chevreul’s Analyse 


Dun Bu Fe ao 

Kohlenstof 79,053 ,C35 . 
(B Wasserstoff . 12,010 HS “3 
Sauerstof . 8,937 03 


Die Stearinsiure aus: 
A Kohlenstof "90,145 C7 "0 " u. 
Wasserstoff 12,468 Hist « yor poe 
iGauerstof | 0,9784. O8 ay 


Berzeliüs' aber hält, nach mir ‚sehr ‘richtig, scheinen- 
den Betrachtungen ’ fiir die ‚Margarinsäure folgende. Formel für 
die richtige: C35 H67 03; so dass, wenn ‚wir die Quantitit — 
von C35 He? ‚mit R bezeichnen, die beiden genannten äuren 
‘dasselbe Radical "hätten, und sich durch RO3 und R205 be- 
"zeichnen liessen; der Unterschied bestände blos’ in 2 Atomen 
‘mehr oder weniger Wasserstoff, und wenn auch die bekannte 
‚Genauigkeit des Analytikers anfangs diese Modification ‘nicht 
zu erlauben schien, so liess sie sich doch einigermaassen durch 
die Schwierigkeit, die angewandten ‚Stoffe zu ‚reinigen, recht- 
"fertigen #). 


*) Chevreul hatte schon diese "Verhältnisse der. "Zusammen- 
setzung bemerkt und den Vorsehläg gemacht, ‘die Stekrineäure, Marga- 
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Wie dem: nun sei, wenn man die Formel 03. Hé7 €35 
für die Margarinsäure- annimmt, so sieht man, dass sie mit 
CO? + OHS? C34 bezeichnet werden kann. 

Die Zusammensetzung OH6? C34 ‘wire also nach % 

Kohlenstoff . . 83,88 

Wasserstoff . . 13,41 

Sauerstof . . - 8,21 

. Die analysirte Substanz A gieht: 

Kohlenstoff . . 83,34 
Wasserstoff. . 16,51 *) 

Sauerstoff . . 3,15. 

Diese Zahlen stimmen mit den ersten beinahe vollkommen 
überein, woraus hervorgeht, dass die Zusammensetzung des 
Margarons mit OH? C34 bezeichnet werden kann, wonach es 
nichts andres als Margarinsäure mit 1 Atom Kohlensäure we- 
niger wäre, denn OH6?T C34 — 03 Her C35- CO2% Um 
durch einen Versuch diese Vermutbung zu bestätigen, mengte 
ich Margarinsäure und Aetzbaryt genau in dem Verhältniss ei= 
nes Atoms jeder dieser beiden Substanzen, wobei ich das Was-= 
ser, welches die krystallisirte Margarinsäure enthält, in Bechnung | 
brachte. Als Destillationsproducte erhielt ich wirklich dieselbe 
Substanz, und als Rückstand, durch etwas Kohle geschwitz- 
ten koblensauren Baryt. Multiplicirt man mit 3 die Anzahl 
Atome der destillirten Substanz, so erhält man 03 H201 C102 =. 
03 HS? C35 + H134 C67T, d. h. sie wird ausgedrückt durch 
Margarinsäure plus Deppel-Kohlenwasserstoff. Sie wäre also 


a 


- 


rinjge Säure (acide margareux) zu nennen, Diese damals zu klihn 
scheinende Neuerung liesse sich gegenwärtig durch die in der orga- 
nischen Chemie gemachten Entdeckungen gen igsani rechtfertigen. Atich 
muss ich noch benierken, dass Hr. Chevreul in seiner ersten Ab- 
handlung über die fetten Körper, als er von der Destillation der Mar- 
garinsÄure spricht, sagt, dass unter einer sehr kleinen Quantität von 
unverseifbaren Producten, welche dabei erhalten werden, er eine 
feste, perlmuttergliinzende Substanz, die mit der Margarinsiure grosse 
Analogie hatte, beobachtet habe. Es ist wohl möglich, dass diese Sub- 
stanz nichts anderes als Margaren war. Diese Thatsache ist aber noch 
zu beriehtigen, und ihre Erklärung liesse sich leicht von der so eben 
von uns gegebenen Theorie ableiten. 


*) Die Resultate dieser Analyse sind fast dieselben, wie die von 
Pelletier ‚beim Ambrein erhaltenen. (Annales de Chimie et de Physique, 
11. 51.) 

Journ. f. prakt. Chemie. I. 3. 12 





Bussy 


iesem Falle eine Art Margarinäther, in weléhem die Ki- 
chaften der Säure durch den Kohlenwasserstoff neutralisirt 


Diese Substanz bietet unter diesem Gesichtspunkte eine 
ende Analogie mit dem brenzlichen Essig -Geist (esprit 
-acetique) dar, welcher, nach der Analyse von Liebig 
Dumas, durch Essigsäure plus Kohlenwasserstoffhydrat 
estellt werden kann#). Das Margaron, dessen Formel 
H6T O oder C68 H134 O2 ist, kann durch: Kohlenwasser- 
plus Kohlensäure bezeichnet werden, weil C63 H134 0? 
Co? C#7 H134; es liess sich also natürlich voraussetzen, 
durch Behandlung des Margarons mit caustischen Alkalien, 
höherer Temperatur, das: halbe Atom Kohlensäure, welches - 
nthält, entzogen, und Paraffin erhalten werden wärde. Die- 
geschieht auch wirklich, aber nur unvollständig, erstens 
bei niedriger Temperatur das Margaron keine Verbin- 
g mit dem Alkali eingeht, und dann, weil, wenn man das 
‚enge erhitzt, die Flüchtigkeitt des Margarons dasselbe 
stentheils der Einwirkung der Basis entzieht. Demungeach- 
wenn man Margaron mit dem halben Gewichtstheil causti- 
a Kalk. destillirt, erhält man als Product eine Substanz. 
m Schmelzpunkt nur ungefähr bei 60° liegt, und de- 
Charactere sich denen des Paraffin nähern; der Rückstand 
Alt einen gewissen Antheil kohlensaaren Kalk. Ich zweifle 
t, dass durch hinlängliche Wiederholung der Behandlung 
Margaron endlich doch in Paraffin umgewandelt wird. Mar- 
asiure kann also in ihren Elementen durch Kohlensäure 
Doppelkohleuwasserstoff dargestellt werden. Wenn man 
nun zuerst durch Destillation mit Alkalien 24 ihrer Kohlen- 


In der Abhandlung, welche ich der Academie des Sciences vorlegte, 
site ich mich des Namens brenzlicher Margarin-Geist (esprit pyro- 
arique) wegen der analogen Zusammensetzung dieses Kirpert 
des Kesiggeistes; aber nach den richtigen Bemerkungen der Hrn. 
nard und Chevreul, Berichterstatter über meine Arbeit, musste 
lieser Benenuung entsagen. Ich nahm nun den Namen Margaroa 
Diese Benennung hat den Vortheil, dass man leicht zusammenge- 
e Namen daraus bilden kann, und man eich zu gleicher Zeit des 
dstoffs erinnert, aus dem es erzengt worden ist. Nach dieser 
onclatur wird man also brenzlichen Essiggeist, Stearingeist, | 
ıgeist mit Aceton, Stearon, Oleon bezeichnen. | 
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säure entziebt, so wird sie in Margaron miggewandeli; eptizieht 
man ihr endlich dureh vollständige Zersetzung, das letzte Drit- 
tel, 80 erhält man Paraffin. 


Stearinsdure. 

Nachdem ich die Einwirkung des Kalks auf die Marga- 
rinsäure inshesondere untersucht hatte, veranlasste mich die 
Analogie, dasselbe mit den andern Kettsiuren — mit Stearin- 
und Oleinsäure. vorzunehmen. 

Die Stearinsäure wurde auf dieselbe Weise wie die Mar- 
garinsäure behandelt, und eine ähnliche, aber ‘weniger schmelz- 
bare und etwas verschieden ‚zusammengesetzt Suhstanz, war 
das Product. Nach % hesteht sie aus: | 

| Kohlenstof . . 84,78 
Wasserstoff . . 13,77 (C) 
Sauerstoff 1, 

Nach Chevreul’s Analyse sättigt ein Atom Stearinsäure, 
03 H134 0710 2, Atome Basis. Wenn man davon die gur 
Sättigung der 2 Atome Basis nöthige Quantität Kohlensäure ah- 
„ieht, welche letztere bei der Destillation der Stearinsäure mit 
den Alkelien als Carbonate zurückbleiben: so erhält man 05 
Ht34 C10 — 04 C3 + Hi34 C#8 OQ. Die Zusammensetzung 
des zweiten Gliedes H134 C#8 O wäre also nach %: 

Kohlenstef . . 84,788 
Wasserstoff . . 13,630 
Sauerstoff . . 1,632 
welches beinahe ganz der Zusammensetzung von (C) entspricht. 

In diesem Falle wäre die Substanz, welche wir Stearon 
heissen, ebenfalls eine Art Aether, ausgedrückt durch O H134 

. Multipliciren wir dieses durch 5, so erhalten wir O5 
H#s70 (340 — 05 H134 (70 + H536 C270, d. h, Stearinsäure 
plus Kohlenwasserstoff. Letzterer ist aber nicht als Doppelkoh- 
lenwasserstoff vorhanden. Bezeichnen wir H6? C34 mit K, so 
erhalten wir für das Margaron OK und für das Stearon OK?. 

Das Stearon besitzt die meisten äussern Charaktere des 
Margarons. 

Wenn man es, durch Krystallisiren in Alkohol, reinigt, so 
schmilzt es erst bei 860; und ist auch weniger löslich in Al- 
kohol und Aether. 


12 * 
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Wegen der leichten Brennbarkeit und des hoben Schmelz- 
punctes, - könnten das Stearon und das Margaron leicht das 
Wachs und andere Brennstoffe bei der Zämmerbeleuchtung ersetzen; 
sie haben aber den Uebelstand mit der Margarin- und Stearin- 
säure gemein, dass sie nach dem Schmelzen ausserordentlich 
dünnflüssig sind. 


Oleinsdure. 


Durch gleiche Behandlung der Oleinsäure erhält man eben- 
falls als Rückstand kohlensauren Kalk; als Destillationsproduct, 
gleich beim Anfang der Operation, eine flüssige Substanz, wel- 
che nur Spuren von festen Substanzen absetzt. Diese Substanz 
hat keine sauren Eigenschaften, ist nicht verseifbar, und scheint 
sich zur Oleinsäure eben so zu verhalten, wie das Margaron 
‚und Stearon zur Margarin- und Stearinsäure. Die Schwierig- 
keit, die Oleinsäure rein darzustellen und das Oleon vollkom- 
men von andern flüssigen Destillations-Producten zu befreien, 
verhinderten mich seine Zusammensetzung und Verhältnisse 
zur Oleinsäure genau zu untersuchen. | 

Wenn es aber jetzt schon erlaubt ist, eine Vermuthung 
über seine Zusammensetzung auszusprechen, so darf man es 
der Analogie nach als Oleinsäure minus Kohlensäure betrachten, 
und nimmt man für die Oleinsäure die Formel von Chevreaul, 
C79 H120 05, an, so erhält man für das Oleon C5® H120 0 
C70 W120 05 — C2 0%. 
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1) Ueber die in der Natur vorkommenden Ei- 
- senoxydhydrate, 
von 
Prof. Dr. Fr. v. KoBELL. 


Man hat bisher fast allgemein angenommen, dass das Na- 
deleisenerz, der Gölhit und Lepidokrokit, die mehr entwickelt 
krystallisirten Varietäten des Brauneisenerzes sind, und hat da- 


her auch für jene die Formel Fe? H3 vorausgesetzt, welche für . 


das Brauneisenerz durch mehrere Analysen nachgewiesen wurde. 
Von diesen Mineralien sind übrigens bis jetzt noch keine Ana- 
lysen erschienen; und wenn auch einige Mineralogen verschie- 
dene Species daraus gemacht haben, so fehlte dazu doch immer 
noch die Bestätigung von Seiten der Chemie. 

Ich glaube daher durch die folgenden Analysen eine Litcke 
unserer bisherigen Kenntnisse in dieser Beziehung ausfüllen zu 
"können. 


a) Nadeleisenerz. 
Mit dem Namen Nadeleisenerz hat Breithaupt die Kry- 


stalle von Kisenoxydhydrat belegt, welche von Philipps und 


Brooke beschrieben wurden. Diese Beschreibung bezieht sich 
auf die in der Nähe von Bristol vorkommende Varietät; dieje- 
nige, welche ich analysirte, ist von Oberkirchen im Oldenbur- 
gischen, für welche Breithaupt das specifische Gewicht zu 
4,214 angiebt. 

Das Mineral bildet büschelförmig zusammengehäufte schilf- 
formige Krystalle und strahlige Massen. Wegen der starken 
Verwachsung konnten kejne Winkel gemessen werden, doch 
zeigt der ganze Habitus und der sehr vollkommene Blätterdurch- 
gang nach der langen Diagonale, dass die Krystalle mit denen 
von Bristol übereinkommen. — Sie finden sich mit faserigem 


- 
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heisenerz verwachsen, welches stellenweise deutlich ausge- 
jeden ist, und sitzen auf Quarz in der Höhle einer Chalce- 
kugel, : 

Die Härte ist kaum merklich höher, als beim Apatit. 

Dianne Blattchen sind durchscheinend und halbdurchsichig 
ı bräunlicher Farbe, sonst ist die Farbe schwärzlichbraun. 
Farbe des Pulvers ist, je nach der Feinheit, bräunlichgelb- 
cergelb, 

Der Glanz ist auf dea Spaltungsflächen sehr lebhaft, un- 
(kommen diamantartig, 

Vor dem Löthrohre können die feinsten Blättchen nur 
wer zu einer stahlgrauen Masse gerundet werden. 

Das Wasser in Kolben riecht etwas brandig und feagirt 
wach alkalisch. 

Zur Analyse wurden 66 Gran der reinsten Stücke aus- 
wählt. : Das Ausglühen geschah über der Weingeistlampe. 
Stücke hatten nach dem Glühen ihren Glanz behalten und 
5 hräunlieh-rothe Farbe angenommen, Sie wurden noeh 
mal vor dem Gebläse geglüht, doch war; der ‚weitere Ge- 
thtsverlust unmerklich und rührte von einer theilweisen Des- 
dation her, da nun die Farbe stahlgrau geworden war und 
Stücke auf die Magnetnadel wirkten, 

Bei der Analyse wurde ‚besondere Rücksicht auf einen Ge- 
+ an Eisenoxydul, Manganoxyd und Phosphorsäure. genom- 
1, wovon indessen nichts gefunden werden konnte, 

Das Besultat für 100 Theile ist: 


Kitenoxyd 90,58 - 27,75 
Wasser 947 = 8,48 
Spar von Kieselerde 
, 100,00 
Diese Analyse gieht unzweifelhaft die Formel Fe H, wo- 
h in 100 Theilen; 

Eisonaxyd 89,69 

Wasser 10,31 

100,00 





Die Probe enthält etwas Eisenoxyd beigemengt, wie aus 
a abgegebenen Vorkommen erhellt, 
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Die von B reithaupt *) untersuchten Varietäten enthalten 
10—11 p. ©. Wasser, was dieser Formel noch näher kommt, 
wenn das Uebrige, wie sehr wahrscheinlich, nur Eisenoxyd ist: 


b) Gothit. | 

Man hat Göthit, auch Pyrosiderit oder Rubinglimmer, die 
dünnen tafelartigen und blättchenförmigen Krystalle von Eisen- 
oxydhydrat genannt, welche zu kleinen Drusen zusammenge- 
häuft auf Brauneisenerz zu Eiserfeld im Nassauischen vorkom- 
men. 

Sie sind nach den breiten Flächen vollkommen spaltbar, 
was man gewöhnlich, wegen der Dünne der Blättchen , nicht 
wahrnehmen kann, Ihre Farbe ist hyaziothroth, der Strich 
ockergelb, ganz wie heim Nadeleisenerz. 

Der Glanz ist unvollkommen diamantartig, zum Glasglanz 
geneigt, 

Vor dem Löthrohre runden sich die feinsten Blättchen nur 
schwer zur schwarzen Kugel, 

Das Wasser im Kolben riecht etwas brandig und .reagirt 
schwach alkalisch. — 

Mit Salzsäure befeuchtet ertheilt er der Flamme vorüber- 
gehend blaue Färbung, was einen geringen Gehalt an Kusgr- 
oxyd verräth, 

Zur Analyse wurden 41 Gran angewendet. 

Nach dem Glühen waren die Blättchen bräunlichroth und 
undurchsichtig geworden, sonst nicht merklich verändert, 

Die Analyse gab: 

Kisenoxyd 86,85 - 20,47 
Wasser 11,88 - 10,128 
Kieselerde 0,85 
Manganoxyd 0,51 
Kupferoxyd 0,91 
Spur von Kalkerde 
100,00 _ 


- Diese Mischung stimmt also im Wesentlichen mit der vori- 
gen überein und gieht, eine kleine Menge von Wasser als 


hyproskopisch abgerechnet, die Formel Fe H. 


¢ 





*) Charakteristik des Mineralsystems. Ste Auf. 8. 221. 
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| ) Lepidokrokit.. 


Dieses Mineral, welches sich gewöhnlich in rundlichen 
: Massen von schuppig-faseriger Structur findet, unterscheidet sich 
in der Farbe des Striches etwas von den vorhergehenden; sie 
ist merklich dunkler und mehr bräunlichgelb, mit einen Stich 
ins Rothe, als lichte ockergelb. — Da man bei den Mineralien 
von solchem Formationsszustande fast immer auf Einmengungen 
rechnen darf, so ist es von besonderer Wichtigkeit, ihr Vor- 
kommen zu beachten. Die Varietät, welche ich untersuchte, 
angeblich vom Hollerterzug im Westerwald, kommt mit Psilo- 
melan #) verwachsen vor, und dass dieser stellenweis innig 
damit gemengt ist, zeigt die Farte, welche sich dann ins Graue 
zieht, Ich glaube daher, dass die Differenz im Striche, sowie 
im chemischen Verhalten nur von solcher Einmengung herrühre. 
Von der Löthröhre verhält er sich wie die vorhergehen- 
den, giebt aber mit Borax im Oxydationsfeuer Reaction von d- 
senhaltigem Manganoxyd. 
Beim Auflösen in Salzsäure entwickelt sich Chlor, 
Die Analyse, mit 36 Gran der reinsten Stücke angesiellt, 


gab: | 
| Eisenoxyd 85,65 ~ 26,36 
e Wasser 11,50 - 10,22 
Kieselerde 0,35 
Manganoxyd 2,50 


 ‘Spuren von Kalkerde 
100,00 


Die Formel ist wieder fe H, da solche Aggregate immer 
etwas Wasser als zufällig enthalten und auch ein kleiner Theil 
davon auf das Manganoxyd kommt. | 


ad) Stilpnosiderit. 


_ Der Stilpnosiderit oder das Pecheisenerz kommt von opal- 
artiger Formation vor. Der Strich ist okergelb, aber höher in 
der Farbe, als beim Nadeleisenerz. 

Vor der Löthröhre schmilzt er in däanen Splittern merk- 
lich leichter, als die vorhergehenden Mineralien, zu einem mag- 
_ hetischen Glase, Ä 
*) Dieser Psilomelan enthält keine Baryterde. 


an 
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Die analysirte Varietit aus den Slegen’schen gab: 

| Eiseı:oxyd 82,87 ‘ 
Wasser 13,46 

Phosphorsäure 3,00 


Kieselerde 0,67 
100,00 


Ausserdem Spuren von Manganoxyd, Kupferoxyd und Kalkerde. 


Dieses Mineral ist also mit einer geringen Menge von 
phosphorsaurem : Kisenoxydhydrat verunreinigt, und da diese 
letztere Verbindung nicht genau zu berechnen ist, so bleibt die 
Art des Kisenoxydhydrats etwas zweifelbaft. Soviel scheipt 
indessen wahrscheinlich, dass auf das Oxyd nicht über 11 p, € 
Wasser treffen; daher es sich wohl an die varigen mit der 


Formel Fe H anschliessen dürfte, 


e) Brauneiseners. 

Für dieses wichtige und- allgemein verbreitete Mineral ge- 
ben die bisherigen Analysen mehr oder weniger aunähernd 
die Formel Fe? 43. Von genauen neueren Analysen 
stimmt damit vorzüglich die einer Varietét von Willsdruff von 
Kersten, Dieser fand 


Kisenoxyd 83,933 
Bieselerde “99,900 (olngemengt) x 
Thonerde 1,838 
Phosphorsäure 1,385 
Wasser 10,412 
Manganoxyd _ 1,292 
100,000 


In der hiesigen akademischen Sammlung findet sich eine 
schöne Varietät von sehr zart und langfaseriger Structur und 
ockergelber Farbe von Kamensk im Gouvernentent Perm. Ich 
habe sie analysirt und folgende Resultate erhalten: 

Eisenoxyd 83,38 - 25,56 

Wasser 15,01 - 18,34 

Kieselerde 1,61 ' 
100,00 


Die Formel ist also $e? #3, 
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Aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass in der No- 
tur zwei wesentlich verschiedene Eisenoxydhydrate vorkommen, 
das eine bestehend aus 1 Mischungsgewicht Kisenoxyd wi 


1 M. G. Wasser, das andere bestdhend aus 2 M. G. Eisenoxy! 
und 3 M. 6. Wasser. 


Das erstere ist ziemlich selten und umfasst diejenigen Mineralien, 
welche manbisher Nadeleisenerz, Gothit, Rubinglimmer , Pytosidt- 
rit, Lepidokrokit, Weichbrauneisenerz, Stilpnosiderit und Pechei- 
senerz genannt hat. Alle diese Mineralien sind (vielleicht den Sil- 
pnosiderit, vorzüglich des opalartigen Formationszustandes wege, 
ausgenommen) nur als Varietäten einer Species anzusehen, wi- 
für ich den Namen Götkt aus den übrigen auswählen möcht. 


‘ Das andere, selir allgemein verbreitete, Hydrat bildet da 


Brauneisenstein oder das Brauneisenerz und entsteht wach, nach 
Berzelius, beim Rosten des Eisens durch Wasser. 


Ausser diesen beiden, in der Natur vorkommenden Hydn- 
ten giebt es noch ein anderes, welches man erhält, wenn cise 
Eisenaxydauflösung durch Aetzammoniak gefällt wird, Diese 
besteht nach L. Gmelin aus 81,49 Eisenoxyd und 18,1 


Wasser, welches der Formel Fe H2 entspricht. 


Vergleicht man jn diesen . Verbindungen die Sauerstol- 
mengen vem Waser amd Kisensuyd, se erhält man folgende 
Proportionen: 


1 :8 — Göthit 
4a: 8 — Braunelsenerz 
9% :8 - durch Ammoniak geffilites Hiydrat. 





2) Vorläufige Notiz über das Mercaptan unt 
| ‘die Hydroxanthonsdure, 
von 
Professor Dr. W. Cu, Zuıse in Kopenhagen *). 
Ich übersende Ihnen anbei ein Exemplar einer Denkschrifl 
worin ich zunächst vorzüglich von derjenigen meiner neue 


*) Aus einem Schreiben an Schweigger-Seidel d. d. di 
6. Febr. 1834, 
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schwefel-Verbindungen gehandelt habe, welche sich durch die 
fieenschaft, auf die Metallverbindungen zu wirken, charakte- . 
isirt #). Binnen Kurzem Hoffe ich, Ihnen eine andere Ab- 
ıandlung senden zu können, welche neue Untersuchungen über 
lie Hydrozanthonsäure enthalten wird. Wie es scheint, so ist 
lieser Gegenstand, nach dem Studium des Mercaptans, gerade 
nur rechten Zeit wieder von mir aufgenommen wotden. Ich 
nelde Ihnen hierbei nur vorläufg, mein Freund, dass die Ver- 
vindung,’ der ich den Namen wanthogensaures Kali gegeben 
hatte, Ka . S+ C6 H!0 02 zu sein scheint, so dass wohl die ° 
Verhältnisstheile des Schwefels ‘und des Kaliumé, aber nicht die 
Quantität des Kohlenstoffes scharf genug bestimmt worden sind 
in meinen ersten Ver suchen, ) 


3) Ueber eine merkwürdige Reduction und 
Krystallisation des Antimonoxyds, 
voy 

! . Dr, L. EF. Buey in Bernburg. 


Zur Bereitung des Antimonoxyds hatte ich ohenplhäh reines 
Metall in Salpetersiidre gelöst uad das dabei entstandene ba- 
sische Oxydulsalz so lange mit Wasser digerirt, bis dasselbe 
nicht mehr sauer resgistee Dieses Oxyd wurde, nachdem das 
Wasser abgetropft war und die Masse auf dem Filler ‘einige 
Consistenz gewonnen hatte, wohl in Papier eingeschlagen, auf 
der Ziegelsteinröhre eines Stubenofens zum Trocknen hingelegt. 
Schon einige Tage hatte es so gelegen, ohne dass eine andere 
Veränderung wahrzunehmen gewesen wäre, als die des Trocken- 
werdens. Nachdem es fast trocken geworden und die Ofen- 
rühre etwa eine Temperatur von höchstens 4+ 250 R, ange- 
nommen hatte, stiess das Oxyd plötzlich Rauch aus, Beim 
Herausnehmen fand sich dasselbe in der Mitte glühend, so dass 
die Hitze sich nach den Seiten hin verhreitend, eigen ‘Theil des 


**) Diese Abhandlung über das Mercaptah u. s. w. wird eins der 
Nächsten Hefte mittheilen. Eine vorläufige Nachricht ‘davon wurde be- 
reits im N. Jahrb. d. Ch. u. Ph, 1833. VIII. 146 gegeben. 

D. Red. 
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Papiets verkohlte, wodurch, unter Mitwirkung der Hitze, ein 
Theil des Oxydes zu Metall, in schönen silherweiss glänzende 
kleinen Nadeln, reducirt wurde. Kin anderer Theil, der minder 
heiss geworden, war aus dem pulverförmigen, nur unter der 
Loupe krystallinisch erscheinenden Zustande, in 14 Bis 21/, Li- 
nien langen Nadeln krystallisirt, von denen einige die Stärke 
einer Stecknadel mittlerer Dicke besassen, andere so fein cos- 
struirt waren, dass sie dem unbewafineten Auge nur als wolli- 
‘ger Ueberzug erschienen. Der grössere Theil blieh pulverfr- 
mig von schmutzig gelbweisser Farbe zurück. 

Ich erinnrre mich nicht über eine, bei so niedriger Ten- 
peratur, gleichsam von selhst erfolgte Reduction des Antimon- 
oxyds eine Mittheilung gefunden zu haben; auch L. Gmelia 
hat in seinem vortrefflichen Handbuche der theoretischen Chemie 
derselben nicht gedacht, daher ich mir diese Mittheilung er- 
laube #). 





4) Notiz über das Verhalten verschiedener 
Wachs- und Talgkersen, hinsichtlich der 
Helligkeit beim Brennen und dea. dabei 

ae stattfindenden Verlustes, 


e von 
Dr. F. L. Buey in Bernburg. 


Das im Handel zu einem sehr billigen Preise vorkommende 
sogenannte japanische Wachs gab mir Veranlassung, seine An- 
wendbarkeit zu Kerzen zu prüfen. Zu dem Ende goss ich 
mir von demselben, dann von reinem weissen Wachse, von gel- 
~ bem Wachse und von Talg einige Kerzen, und verglich sie bei 
27" 10% Barometerstand und +4 15° R. Temperatur’ binsicht- 
lich ihrer leuchtenden Kraft und des heim Brennen’ stattfinden- 
den Verlustes, 


*) Bollte diese interessante Erscheinung nicht vielleicht zum Kreise 
der Krystallisations-Phänomene gehören, und die Reduction nur eine 
Folge der Einwirkung des durch die beim plötzlichen Krystallisiren des 
Oxydes entwickelte Hitze verkohlten Papieres sein? Demungeachtet 
ist die Erscheinung unter diesen Umständen auffallend und neu. 

Schw.-Sdl 
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Eine Kerze von weissem Wachse, 14 Drachmen und 46 Gran 
wiegend, verlor in 214 Stunden 7 Drachmen und 41 Gran. 

Eine dergleichen von japanischem Wachse von demselben Ge- 
wichte verlor in derselben Zeit 8 Drachmen 13 Gran. 

Eine von gelbem Wachse, genau ebenso schwer, gab einen Ver- 
Inst von 8 Drachmen 11 Gran. | 

Kin Talglicht von "demselben Gewichte verlor 6 Drachmen und 
30 Gran. 


Am helisten brannte das Talglicht, etwas weniger hell das 
gelbe Wachslicht, darauf folgte das weisse und zuletzt das aua 
jpanischem Wachse bereitete, welches letztere indess dem aus 
weissem Wachse bereiteten ziemlich gleichkam. Da der Preis 
des japanischen zum weissen Wachse sich wie 4: 7 verhält, 
so verdient es allerdings grosse Beachtung in Okonomiseher 
Hinsicht. ‘ 





t 


5) Zusammensetzung der Fetisubstansen. . 


In der Sitzung der Pariser Akademie am 20, Jan. a. c. 
kgte Herr Lecanu Beobachtungen über die chemische Zu- 
summenselzung der fetten Körper ‚vor. 

„Wenn wir versuchen, die in dieser Denkschrift auseinan- 
dergesetzten Thatsachen übersichtlich zusammenzufnssen,“ sagt 
Herr Lecanu, „so werden wir sehen :“ 

„1) Dass sie dahin führen, die Ansichten, welche man 
sich his dahin über die chemische Zusammensetzung der fetten 
Körper gebildet hatte, bedeutend zu modificiren, dermaassen, 
dass zwischen dem grössten Theile dieser Körper animalischen 
Ursprungs und dem grössten Theile derer vegetabilischen -Ur- 
sprungs wesentliche Unterschiede zugestanden werden müssen ;“ 
indem, 

»#) wenn die fetten Körper vegetabilischen Ursprungs le- 
diglich ein flüssiges Princip und ein starres, in verschiedenen 
Mengungsverhältnissen, zu enthalten scheinen, wie man seit 
loger Zeit bereits angenommen hat, diejenigen animalischen 
Ursprungs, ausser einem flüssigen Principe, wenigstens‘ zwei 
sarre Principe enthalten, von denen das leichter schmelzbare 
und im Aether ungleich löslichere dem starren Principe der 
vegetabilischen Oele zu entsprechen scheint. Diese beiden Prin- 


10 : "Mittheilongen: 


e scheinen durch Ihre Mengung das Stearin zu canstidre. 
Aches vermittelst des Alkohol erhalten wird. Aber nur de 
e minder schmelzbare Theil wird nun in Zukunft allein de 
men ,,Stearin® beibehalten dürfen, der andere hingegen cinta 
;enthümlichen Namen erhalten miissen, wofür maa wohl da 
» Mergarins wählen könnte #), dabei aber zu unterscheiia 
te zwischen dem Margarin der Seamen##) und dem de 
le, welche, ungeachtet grosser Amalogien, doch keineswegs 
nt aind.“ 
„3) Dass die Butter, unter den animalischen, und das sist 
catöl, unter den vegetabilischen Fetten, schon eine Au, 
hme bilden won jener gemeinsamen Regel, indem erstere ia| 
getabilischen .Delen, das ändere hingegen :den animaliscin 
tten sich anschliesst.“ 

„Dass reines Stearin sich durch die Wirkung der Alk 
n in Stearinsäure und in Glycerin umwandele und seiner Z+- 
nmensetzung nach durch waseerleere Stearinsäure plus gleicht 
isserleeres Glycerin repräsentirt werden könne.“ (L’Insiu 
34. .No. 37. 8. 30.) 


6) Ueber die nährende Eigenschaft der | 
Gallerte. ~ | 

Als Curiosum verdient folgende Notiz einige Berückic| 
mag. | 
Am 20. Jan. 1834 wurde der Pariser Akademie ein Schr# 
n des Herrn Gannal mitgetheilt, worin dieser anzeigte, dıs 
nach 70 tägigen Versuchen, denen er sich unterzogen, glut 
sichern zu können, dass die Gallerte keinesweges nährent, 
genschaften besi „Um diese Erklärung za unterstütze 
hreibt Herr Gannal, „biete ich den Anhängern der eng) 
mgesetzten Lehre an, dass wir uns gemeinschaftlich cia 





*) Man vergleiche hiermit die analogen Beohechtungen des Pr 
sors Joss zu Wien im isten Hefte vorliegehder Zuschrift S. 3°. 
**) Margarine des graines steht im Originale. Sollte diess nicht vit 
icht ein Druckfehler sein und graisses (Weite) heiésen müssen? I 
sführliche Abhandlung wird uns darüber bald aufklären. 
D. Red. 
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bestimmten Nahrangsregime unferwerfen wollen, zur endlichen 
Entscheidung dieser für die politische Oekonomie so wichtigen 
Frage.“ Dieser Brief wurde an dio für die Gallerte niederge- 
setzte Commission übersandt und dieselbe eingeladen, den über 
diese Frage abzustattenden Bericht möglichst zu beschleunigen. 
In der folgenden Sitzung der Akademie (am 27. Jan.) erklärte. 
nunmehr Herr Julie-Fontenelle, in Erwiederung auf jene 
Behauptung Gannal’s, schriftlich, dass er nach 48 monatlichen, | 
jedes Vierteljahr mit 19 bis 15 verschiedenen Personen jeden 
Alters und Geschlechtes angestellten Versuchen, im Stande sei, 
die nährende Eigenschaft der Gallerte unbestreitbar zu bewei- 
sen. Kr beabsichtigt diese Arbeit unverweilt der Akademie 
vorzulegen. L’ Institut IE anu. No. 87. den 23. Jan. 1884. 8. 
29 u. No. 38. d. 1. Fehr. S. 37.) 

Der Name Gannal hat bekanntlich in den Annalen der 
wissenachaftlichen Mystificationen einen schönen Klang erlangt, 
durch die vor einigen Jahren furore machende Entdeckung 
künstlicher Diamanten-Bildung durch Zerlegung des Schwefel- 
kohlenstoffs mit Phospher. Achnlich mag es sich mit dieser 
neuen wichtigen Entdeckung verhalten. 





7) Notiz über den Gehirnsand, 


vom 
Gefi. Hofr. und Commenthur Wurzer in Marburg *). 


Bereits viermal habe ich Concretionen chemisch unter- 
sucht, welche man häuflg in der Zirbeldrüse antrifft und 
beim Drücken derselben zwischen den Fingern fühlt. Sie kom- 
men unter dem Namen Gehirnsand vor, und sind unregelmässig 
geformt. Auf ihrer Oberfläche sind sie meistens scharf und 
rauh, 

Die Stückchen, welche ich erhielt, waren stets zu klein, : 
um Manches enié Bestimmtheit davon angeben zu können. Diess- 
mal erhielt ich von der hiesigen Anatomie eine solche Con- 
cretion, die genau 0,3 Gran N. M. Gw. wog. Die aufgefun- 


*) Aus einem Schreiben an Schweigger-Seidel d. d. den 12. 
Febr. 1834. 
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nen Bestandtheile waren. ganz dieselben, welche ich frühe 


ihnen angetroffen hatte, und waren: phosphorsaurer Kil, 
hlensaurer Kalk, Eisen und Mangan. 


8) Künstliche Krystalle von Zwiefach 
Schwefel-Zinn. 


In der Sitzung der Pariser Akademje vom 23, Sept. 18% 
ırde eine von Herrn Gaudin eingesandte prächtige Krysil- 
ation von Zwiefach Schrefel-Zinn in Form einer regelmi- 
jen hexagonalen Tafel vom vollkommensten Glanze vorgelegt; 
» Umrisse der Winkel und Seiten sind von höchster Volle- 
ng. Unter der Lupe erzeugen die hexaédrischen trichteru- 
jen Vertiefungen und der Parallelismus der neben einandı 
lagerted Blatter die schönsten Erscheinungen von Symmetit 
d von farbigen Streifen. Dieger Krystall ist durch Feuer e- 
ken worden. , Zu bedauern ist, dass Gaudin sein Verfahre 
sht beschrieben hat. (Journ. de Chim. med. Dechr. 18%. 
730.) - 
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Beschreibung des Goid-, Siiber-, Biei- und 

Kupferausbringens auf den .königl. ungeri- 

schen Hüllen zu KFernexely (Nagybänyg), 

| Kapnik, Feisöbanya, Laposbanya, Olahia- t 
posdanys und Borsa,. 


von 


' CARL KERSTEN, 
Kaveseer -helim Konigl. Büchs. Obes-Hittenamte. 


V Or wor t. 


In den Jahren 1837 — 1828 unternahm ich in Begleitung 
von-Hierrn T. Moore — dermalen in Célutibien, — eine wis- 
senschaftliche Reise durch die Oesterreich'sche Monarchie, wid 
besuchte eärkmtliche Silber- und Gold-Hüttenwerke in Ungarn 
und Siebenbürgen und, mit Ausnahme: einiger Kärnthner Werke, 
auch sämmtlielte Biel - und Siberinttten des grossen Kalser- 
‘staates, ’ 

Da das Ungarkiche umd Siebenbürglsche Flüttenwesen auf 
einer höheren Stufe der Ausbildung steht, als man im Aaslande 
zu glauben scheint, in neuerer Zeit fast gar nichts darüber öf- 
‘fentlich bekannt geworden ist, und ein mehrfaches glückliches 
Zusammentreffen günstiger Umstände die Reise sehr instructiv 
machte, so entschloss ich mich, nach meiner Rückkehr eine 
Bescehteibung der wichtigsten metallurgischen Processe in Un- 
gar und Riebenbürgen bekannt zu machen. Spätere Reisen 
und Berafsgeschäfte haben dies bisher verhindert und erst jetzt 
sehe ich mich in den Stand gesetzt, mein Vorhaben theilweise 
auszuführen. Ich beginne diese Reiserelationen mit der Beschrei- 
hung des ‘Sehmeizprocesses im Oberungarischen Inspectorate 
Nagybdnya. 

Journ. f. prakt. Chemie. L 4. ' 13 
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Wenn schon das quantitative Metallausbringen dieses Dis- 
‘rictes bei weitem von dem in Niöderungarn und Siebenbürgen 
äberstiegen wird, darf jedoch die seit einigem Jahren von dem 
könig). ungarischen Hofkammerrathe v. Svaiczer daselbst ein- 
geführte Methode des Ausbringens keinen Vergleich mit den in 
gedachten Ländern stattfindenden fürchten, im Gegentheil möchte 
sie diese in mehr als einer Besiehung übertreffen. 

Die mehrsten Data über das Auf- und Ausbringen sind amt- 


ichy und ‚Würden ‘mit vén dem Diréctorid des Oberinspectorats, — 


Here v: Svaiczer, mitgetheilt. Ich fühle mich um so mehr 
verpfliehtet, diesem ausgezeichneten. Chef, so wie den übrigen 


ungskisoben und siebenbürgischen Bergwerksbehörden, mit denen 
‚ich in Berührung kam;: für die mir zu Theil gewordene ausge- 


zeichnete Zuvorkommenheit und Liberalität hiermit öffentlich 


meinen Dank abzustatten, als ich hierdurch zugleich die woll . 


zuweilen stattündenden irrigen Ansichten, ale seiem diese minder 
mittheilend, als die deutschen, aug .eigner Erfahruog widerle- 
gen kann. 

i nenn 


Die, königliche ‘ungarische freie Bergstadt Nagybanya — 
(deutsch: Grosse Grube) — liegt an dem äussersten Ende 
Oberungarns, an,der Grenze von Siebenbürgen, ia dem Szath- 
marer Comitate, ohngefähr 90 Meilen hinter. Wien, Sie liegt 


in einem äusserst frughtbaren Thale, auf einer. Seite von hohen | 


Gebirgen eingeschlossen, welche sich von Mitternacht nach 
„Mittag „erstrecken, und ‚bis an die Karpatken hinziehen. . 
„Unter, allen Bergstädten, welche ich in verschiedenen Lia- 
‚dern, zu sehen Gelegenheit hatte, hesitzt Nagybanya die schönste 
Lage, Es herrgght hier ejn:sehr mildes Klima, denn die hober, 
mit kräftigen Laubholzwaldungen bedeckten, Gebirge schützen 
das Thal gegen die Nosdwinda — .. - 
An den Gehängen der Gehirge gedeiht die Rebe und die 
‚ KaStanie, und. was wohl.selten vorkommen möchte, der anfahrende 
Hauer geht durch Weingarten zu dem Siollenmundloch, in dessen 
Nahe kostbare Friichte reifen. 
Was Schemnitz fiir Niederungarn, Freiberg für Sachsen, 
Clausthal für den Harz ist, ‚ist Nagyhanya, für :das östliche 
Oberungarn. 


. 


| 
| 
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Es I der Sitz eines ‚Oberinspectorats, welchem die rings- 
um gelegenen Berg- und Hüttenämter untergeordnet sind. Die- 
ses Oberinspectorat berichtet unmittelbar an die k. k. Allgemeine 
Hofkammer in Münz- und Bergwesen in Wien, besteht aus 
einem Präses und mehreren referirenden Assessoren, und scheint 
in seiner Stellung und seinem Wirkungskreise dem königlichen 
Oberbergamte . zu Freiberg. ähnlich zu sein. Jhm sind unter- - 
geordnet: 

Die Bergämter zu Felsöbanya, Kapnik, Olah-Lapos-banya 


und Laposbanya, das Hüttenamt zu Fernezely , ‘die Kisenwerks- 
' verwaltungen zu Olah-Lapos, die Berggerichtssubstitutionen zu 


Felsöbanya und Kapnik und die Herrschaftsprovisoriale zu Nagy- 


banya, Olah-Lapos und Libathin. 


Bis zum Jahre 1827 befand sich noch in Nagybanya ein 
Münzamt, welches ebenfalls unter dem Inspectorate stand. Es 


| ist jedoch jetzt eingegangen und mit dem k. k. Münzamte zu 
| Wien vereinigt worden. 


Die Zeit der Erbauung der Stadt Nagybänya dürfte schwer 
ya ermitteln ‚sein; doch hat sie gewiss schon ein hohes Alter, 
denn, wie von Born bemerkt, finden sich Urkunden und Freiheits« 
briefe vom.König Ludwig dem Ersten, aus denen hervorgeht, 
dass man schon in dem Jahre 1347 hier Bergbau trieb. Im 


. Jahre 1468 verpachtete der berühmte Ungarnkönig Matthias 


Corvinus das Recht des Bergbaues und Münzens der Stadt 
Nagybanya für 13,000 Goldgulden pro Jahr. 

In den ungarischen Landesgesetzen von 1519 wird ven 
zwei Kammern, welche die königlichen Bergwerkseinkünfte, 
eine von Kremnitz, die andere von „Rivolum Dominarum“ — 
so hiess ehedem Nagyhanya wegen eines durchfliessenden Baches, 
— erhoben und besorgten, Erwähnung gethan. 

Bis ums Jahr 1748 stand die Verwaltung der Nagybanyer 
und der umliegenden Bergwerke unter der Kaschauer unga~ 
rischen Cameraladministration; in diesem Jahre wurde in Nagy- 
banya ein eigenes Oberinspectorat errichtet und diesem die Ober- 
aufsicht über den hiesigen Bergbau übertragen. 

In früheren Zeiten, noch zu Anfange des 16. Jahrhunderts, 
war der hiesige Berghau sehr ergiebig, doch fing er nach dem 
ersten Viertel dieses Jahrhunderts an abzunehmen; Kriege und 
Etipdrungen beförderten sein Sinken und in der Mitte des 17. 

185% 
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Jahrhunderts gerieth er gänzlich in Verfall. ferst in den 60er 
Jahren des verflössenen Jahrhunderts nahm man den Bergbau 
in dem nahe bei der Stadt gelegenen Kreuzberge wieder auf, 
und trieb einen 600 Lachter langen tiefen Stolln, um die alten 
Bane zu gewältigen. — Seit dieser Zeit ist der Bergbau hier 
in stetem Steigen, ist jedoch jetzt immer noch wegen der gros- 
ben Kosten, welche der Herantrieb des Stollds verursacht, noch 
nicht zur Ausbeute gelangt. — 

+ Der Gang, worauf jetzt die meisten Baue des Kreuzberges — 
umgehen, besteht aus Hornstein, Quarz und Calcedon, in denen 


\Kupferkies, Schwefelkies, Blende, Rothgiltigerz, Grauspiesglas- 


erz und Silberschwärze einbrechen. — Er streicht hora 3 und 
hat ein Fallen von 80 Grad in Nordwest. Seine Mächtigket 
beträgt öfters 3 Lachter; er zertheilt sich züweilen in mehrere 
einige Fuss mächtige Nebentrümer. Der Bergbau in dem 
Kreuzberge ist königlich und beschäftigt circa 200 Mann. 

Der hiesige Privatbergbau ist nicht unbedeutend. Er wird 
grösstentbeils von Eigenlöhnern betrieben, d.i. von solchen Lehs- 
trägern, welche ihre Gruben selbst bearbeiten, zum Theil aber 
auch von Unterlöhnern, denen gegen einen gewissen Theil der 
durch sie erzeugten Gefälle der Bergbau von den Lehnträgern 
überlassen worden ist, den sie auf eigne Kosten treiben. 

Eine eigne Classe der Privatbergarbeiter sind die soge- 
nannten Halthäuer, deren Becker) ausführlich gedenkt. Diese 
betreiben alte Baue, welche ihnen überlassen worden, nach ihren 
eignen Gutbefinden, halten ihr Gezähe selbst, bekommen aber 
Pulver und Unschlitt von der Grube, deren Betrag ihnen jedoch 
am Lohntage abgezogen wird. Sie müssen ihre gewonnenen 
Erze selbst fördern und aufbereilen, wozu sie von der Grube 
nur die Hunde und Pochwerke unentgeldlich erhalten. Für 
alles Uebrige müssen sie selbst sorgen. Diese Halthäuer erhalten 
für die gewonnenen Erze, nach Abzug von 5 p. C. Feuerab- 
gang, auf jeden Denaire Gold, sö wie auf jedes Loth Silber, 
30 Kreuzer. Diese Halthäuer werden nur in verlassene Abbaue, 
nie auf ergiebige Erzmittel gelegt, da sie sehr unregelmässige 
Baue treiben, die stets nur bezwecken, so viel als möglich edle 


*) Journal einer, bergmännischen Reise durch Ungarn etc. Il. Theil 
p. 50. . ; 
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Metslle zu gewinnen. —, Diese. ungeregelten Baue , beingen an 
solchen Stellen, welche den Halthäuern überlagsen werden, . kei- 
nen Nachtheil, im Gegenthgil werden hierdurch zuweilen nicht 
unwichtige Krxgittel aufgefunden. 

‚Obngleich wichtiger, als der Bergbau bei Nagybänya, ist 
der zu Felsübanya, 1 Stunde vor Nagybanya. Der Bergbau hat 
hier ein. sehr hohes Alter, und hat sich bhngeachtet der un- 
glücklichen Ereignisse, welche grösstentheils den Verfall. des 
Nagybanyer Bergbaues herbeiführten, dennoch immer erhalten. 

Im Jahre 1523 erhielten die Kinwohner von Felsöbanya 
einen Freiheitsbrief. Im Jahre 1690 wurden ihnen die Berg- 
werke von Kaiser Leopold um 25,420 Gulden abgekauft, und 
zugleich, noch. Freiheit von allen Abgaben und Auflagen für 
künftige Zeiten zugesichert. 

Dje mehrsten Baue sind jetzt . auf der Grube Borkut. Die 
Lagerstätte besteht aus mehreren Gängen, weiche Quarz, Horn- 
stein, Calcedon, Schwerspath, Kupferkies, Schwefelkies, Blende, 
Fableya,. -Grauspiesglasers, Rothgiltigerz -und eingespreng gtes 
Gold führen. , Ausserdem finden sich bier noch rothes und gel- 
bes Ranschgelb. Die Gänge liefern meistens nur Pocherze, 
welche in mehreren guteingerichteten Poch- und Waschwerken 
aufbereitet. werden. Während meiner Anwesenheit war man 
mit der Erbauung mehrerer Pochwerke. und Wäschen heschäf- 
ligt. Die Schlieche, die man ans den Pochgängen zieht, halten 
meist 11, — 3 Loth Silber und die Mark des Letzteren 30 
— 40 .Denpiep Gold, zuweilen sind sie jedoch sehr reich. 

Der hiesige gewerkschaftliche Bergbau ist unbedeutend und 
wird ohng Ordnung petrieben. Auf dem Wege von Nagybänya 
nach Felsöhanya sieht man Rochwerke, die in dem schlechte- 
sten Zustende sind. 

Der Begghau zu. Kapnik ist der bedeutendste des Inspec- 
torajs zu. Nagybanya und zu %, königlich und 1, gewerk- 
schaftlich, — Er, war in früheren Zeiten höchst ergiebig, kam 
jedoch ebenfalls um die Mitte des 18, Jahrhunderts ins Sinken, 
um welche Zeit die Grube Fürstenstolle von dem Aerario den 
Gewerken, da diese sie wegen Armuth nicht fortbetreiben kona- 
ten, abgekauft und bei der damaligen Errichtung des Inspece 
torats zu Nagybanya, diesem untergeordnet wurde. 

Der giösste Theil des Bergbaues wird auf der rechten 
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Seite des tiefen Thals, in welchem das Städtchen Kapnik Hegt,_ 
betrieben, Die Gänge kommen im Sienit vor, streichen sämmt- 
‘lich von Mittag nach Mitternacht und fallen von Abend nach 
Morgen, Sie besi(zen mehrstens eine grosse Mächtigkeit, und 
‘gehören nach Esmark und Becker zweien Formationen an. 
Die Gänge der 'ältesten, welche mehrere Fuss mächtig sind, 
führen Fahlerz, Schwarzgiltigerz, Blende, rothes Rauschgelb, 
"Braynspath, Kalk und Flussspath, Quarz und höchst fein ein- 
gesprengtes Gold; die der jüngeren, von etwas geringerer Mäch- 
tigkeit, führen Bleiglanz, Blende, Schwefel- und Kupferkies, 
Grauspiesglaserz, Quarz, Hornstein und ebenfalls sehr fein ein- 
gesprengtes Gold, a 
"Becker vermuthet, dass der Wenceslai-Gang unter dem 
südlichen Abhange des Kapnikertlials einer dritten ‘Formation 
'angehöre, da er andere Erze, nämlich’ gediegeneh Arsenik, 
sichtbares Gold, rothen Schwefelarsenik und Grauspierglanz 
"führt. 

Einer vierten Formation sollen die Gänge der "Grube Rota 
angehören, welche 1, Stunde von Kapnik, fast’ auf dem’ höch- 
sten Puncte des hiesigen Gebirges liegt. “Diese Grube ist ers! 
seit 70 Jahren von Wallachischen Bergleuten erschürft worder: 
und jetzt in blihendem’ Zustande. Die dasigen' Ginge sirid 
sehr mächtig und führen goldhaltigen Schwefelkles *), Küpfer- 
kies, Bleiglanz, Blende, Quarz, Hornstein, Braunstein und Schwer- 
spath, 

Die Gewerken haben die Leitung ihres Grubenbetriebe- 
‘den königlichen Beamten übertragen, Obgleich die Gruben de. 
Kapniker Reviers zuweilen sehr reiche Geschicke Neferd, s 
"besteht doch der grösste Theil derselben aus armen 4-——2quent. 
lichen Kiesschliechen und mehrléthigen dürren Erzen, — s 
wie überhaupt die mehrsten der in dem Nagybänyer Pistrik- 
gewonnenen Kiesschlieche ven %, —1/, Loth güldischem Si Silbe 
und 30 Penaire Gold pro Mark güldischen Sithers sind. 

Anzahl und Lage der Hütten des Nagyhanyer Ober- 
Inspectorats. 


” In dem Nagybanyer Bergwerksdistrikte befinden sich gegen- 


*) In mehreren Abänderungan des Schwefelkieses von. der Rot 
bei Kapnik habe ich kleine Mengen van Selen aufgefunden. (Sieh 
Kastpers Archiv. Bd. XIV. 8. 127 und £83.) 
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wästig 4 Bälber- und 9 Kupferhätten. "Von. den 4: Silberhiitten 
ind ale Eaupibälten zu heiraebten . oo, 
. «+ Rergezely und er 
_ .. Kapnik. 

- Fillale yon diesen Hauptwerken | sind die Hütten, van La- 
webanya ‚und Olshleposbanya. Eiraterg gehört zu Fernezely, 
etztage u Sawai Re, Kupferkütign sind Borsa wd Felsö- 
ADR, , 





- Die Kälte zu Fommeze oder Varnezely. ist die. grösste des 
Disteilstes: und lingt 3/, Staade von der Stadt Nagybanya in ei- 
nem ülleraus schönen Thale. Sic hesteht. aus 4 Hoböfen, 
1 Trebheheord, 2, Reverberiröfen, 1 Psobirgeden oder Laborato- 
riam und 2 Eeakrémon oder Magazinen, von denen “os Fine 
nesh von dem Bergreth Häring erbaut wurde. 

Bier. befindet, sick sagleich auch. das-Waldamt, unter einem 
Waldmeister, welches die Hütte, so wie die Probjerlahoratarien 
zu Nagybasya. mit Heiz ‚und Kohlen versorgs, ;Das. Filigl der 
Femmezeiyer Schmeizhitte an Lenosbanya liegt in einer Katfer- 
nung ven mehreren Stunden seitwärte, ugd. bat 4. Hohofern, 
%.Haibhohöfen, worin Armverhleiungsz -umd Armvezbleiaugs- 
lechschmeizen.mit Gesebicken von Miszhenya. und Illoba. betriey 
hen wird.. Die weitere. Verarbeitung dex hier ‚erzeugten Pro- . 
ducte geschieht zu Kernezealy, - 

Die Ste Haspthitte wu: Kapnik Hest % Stunde von. der 
Bergstadt gleichen Namens und 31/, Stunde. van, Nagybänyg, 
ist im Besitze von 3 Beverberiröfen, eines. Treibeheerdes und 
4 Heibhohöfen , von denen jetzt nur drei ‚zur gänzlichen Auf- 
arbeitung der jährlichen . Kinläsung ,.. welche grösstentheils aus 
sehr..anmen 1 2qnesiliehen Kiesachligeban und. Adrren, Siheg 
erzen besteht, in Umtrieb erhalten werden. 

Doch beabsichtigte man bei meiner Anwesenheit die Er- 
baunng, eines: Habofens, ..Die Hütte hat 2 Erzkräme oder Mar 
gazine, von denen.das elite sehr gut und swerkmässig einge- 
richtet ‚ist und in seiner Anlage. denen. auf dem Ober Hate 
‚ähnelt, en 

Ras Filiak, der Kanpiker Härte Olghlapos„hänya ) ‘Fea ‘th 
geringer Mntfernung van Kepnik iiber einem ‚Gebir ge, W elches 
-din Gremne Awisohen, dew Bzolnoker Komitg; und dem Kévarer 
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‚Siehenbärgens bildet. Is: bestelt | ems - 1. Mishofen und 
ıohöfen, in denen Armverkleiuhg und Armverbleiangs- 
nelzen betrieben wird.: Diese Hätte liefert ihre erzeug- 
ducte zur weitern Zmugutemavhung nach Kapoik. 

rsa liegt 15 Meilen ‘von Naxybänya eutférdt, im Mar- 
ıer Komitate, aim #ussersten Ende Oberungeths’ an der 
der Bucowind. © Die Hätte‘ hat 3 Hatbbobdted - uid er- 
silberreiche .Schwarzkupfer aus silberhaltigen Kopfer- 
hwefelkiesen. Dieses Ktablissement ist nur etwa ers 
Jahren gegründet, «ber- schon nur Zeit mebaer Anwe- 
beabsichtigte man, da der Merige Bergbad su. zolsönen 
gen derechtikte, dle Erbauung: won wech wweien Halbhoh- 
Das 'hiesige Werk wird gewiss einst: von dromser Wich- 
werden; leider ist es nur za sehrientleges uid die aus- 
atlich hohen ‘und: stellen: bewaldeten Gobirge | stellen der 
nication mit ‘dem. ee Lande Baum: su aewahgende 
Nase dar. * ' u 

trig at dan Loos der deriigen ‚ekden Ofisinsten Sie 
ı sich; #6 sa sagen, am Sassursteh. Panete der..cultivizics 
Der nächste ‘Ort, wo sie: Amteverwendts: tseifen, im 
‚ welches 101.49 Meilen entfernt. ist, und wolle der 
or durch :öde.'weldige Gebirge führt. Das: Bort. Borst 
tlich von "Whllsöhen $ewohut, die wegen: ihrer Fapfer- 
si den Einfällen der Tartaren -unter dem Konig B.éls 
erten simmttich fdr sich und: Ihre /Nschlommen xu del- 
erleben wurden. 

ılsöbänya liegt 11/, Stunde von Negybéoya.. In. des hie- 
atte werden ‘die öntsllberten Kupferleche von Fernezcly 
ıpgik'zu Schwarzkupfer durchgestooben, dieses ganar go- 
ımd: unter ihehreren Kupforämmein: u Kaufmannswaare 
itet, Bar abe 5 B 


non 





tische Bemerkungen ther ‘den Schmelzprocuse im 
| Oberinspectorate Ma gyphinya. we 
dle hachfolgeride Beschreibung ites jetzt- auf den Na- 
er Hüttenwerken üblichen Schmelzverfahrens einzuleiten, 
nt’ es nothwendig, einen 'kirzen "Abries der-Bchmelzme- 
za Hefern, die’ früher in’ Ahwendäng waren, um aus 
sigen Erzen Gold, Silver; Blei and Kupfer zu gewin- 


x 
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Zeiten zufückuugehen, ‘wer nbal. alle! ivinsanschedflllekkweiinilier, 
namentlich ia üen hiesigen. Lanfed;i atkluunmaerte woder eu 
fall die Aushringungemethoddéa. bestiinmte, dibrdankh dere Teun 
dition Jeithunderte im Umgang werees wor mit dem iverfiosw 
senen Jahrhumtert will ich die @ésehiciite des hieskyéa Selmeind 
wesens .hegindes wad -es bis. xufdie ‘Gegoswert: vätfolgen.u 7 

Kine ‚ausführliche historische Besohreilung des ‚dißesigreke 
Metallsuskiriagens würde, wenn mir auch hierzu die erforder. 
lichen Data zu: Gebote stünden, nur von wenigen’ Nutzen und 
geringem interesse sein, dem trährend ‘bei den mehrsten Wis- 
senschaften und Künsten das. Stadium ihser Geschichte fiir dba \ 
Gegenwart wichtig und belehrend:iet, macht blerves des : Eiik+ 
tenwesen In- Verein: mit-der Chexkie eins. Ausnahme. - ©. 

Dieses Wisseuschuften waren Jalmtauneniio: in! Khidbeit ded 
erst in dea leinten Decenaicn des verflossenbuen Jahrhunderts 
wurden -die ‘aus diesem Zustahde ;gerissen,. eriisben ‚nich abex 
auch von @ieser-Zait an-— merkwürdig genug ;— mil: diner’ Ve- 
hemenz z ‘giqicheam ine Fidge,: wovon die Gesbhichte anderes 
Winsonsohafien ond Wanne wur wenige "Bepiele ‚aufzawöisch 
hat. ay re rr Poo} he 

In den älteren ieiten wurden bier’ alle: Eieze; weiche man 
für schmelzwirdig hielt, auf die Mitten geliefert uid plas 
Unterschied, ob sie Kiese , Silber- oder ‘Blolerze waren; zu- 
sammengemengt' mid gemeinsehaffliek im niederen Krummöfen 
verschmolzen. Man erhielt hierdurch” Werkhleie, ‘welche auf 
offenen, nur mit Holz überdeckten ‘Heerden vertrieben wurden. 
Später führte man hier die Boh-, Anreich- ‘und. Frischarbeit 
ein, denn: die 'geirähnliche' Ubigiauereischmeizueg nsch der 
Art, wie sie in Biederunghen -dettieven :wurde. -Doch diese 
Methodes eutsprachen’ net dem ‚gewlinschteh wecken vad 
gehegten Erwartengen, Man versuchte weue..— 

Die k. k. Hofkanmer zu Wien schitite winen Commissar 
in der. Porson des Herrn Franz: von' @ersdorf Kieler, um den 
Zustand ‚des hiesigen Hüttenwesens' zu untersucheir und Austel- 
len zu einem, den hiesigew Veckältnbtnen ‘eateprcheaten, ratio 
nelien Schmeléverfukren mn tébffen. 

Dieser. .fabste: die: eogsuante doippelte Anreicherung on, 
die jedoch keine Vortheile gewährte, weshalb man sie verwatf . 


@ 
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kt .geciguet, wim. vortheilhaftes © Amsbeisigen ‚'herbeisufähren, | 
' welcher Alssache sich (dis -&.'k. Hefkammer. abecinals be- 
gen füllte, einen. Commisser hieher zu senden. Dieses wit 
geschiekte Michael Häring — später Bergrath uhd:Pro- 
for der Chemie an der Bergakademie ‘wu Sehemnitz, wel- 
w Sachsen "und den-Hars' bereist hatie thd ‚Gelegenheit 
um, so manoke -xwéokmiasige Verbesserung des. Hüttenwe- 
s in der östreichischen Monarchie. einzuführen. : 

Häring sollte die. sehr bohen 'Metallverlasie zurückfüh- 
, die früher stattgofanden hatten, und ohingenchtet mehrerer 
réuche mech jetzt stattfamdem. : 

Im Jabr..1790 betrug der. Verla: an gäldischem: Silke 
’ 4104 Mark, welche man. in die Besehickung nahm, 23 Mark 
Leth:3 Qt. and der Bleiverlust auf. die ausgebreshte Mark 
Idischen Silbers: 11914 Pfd. tm folgenden Jahre 1791 fand 
der Roharbeit xu Jappskänya ein. Verlust von 38 p:-C, und 
der Anreibheasbeit: zu Giahlapesbääya: von Of p: Or an gül- 
öhem Silber statt, webeider.Bleisbgang sef: die ansgebrachte 
wk güldischen Silbers sich über 100 Pfd. belief. 

1794 :fand bei-der:Roh- and Anreichearhiit ein Verlust 
güldischem Silber eiätk: - 


auf der Hütte: zu. 
Lapophistya . u werk 18 Lath 8 0 
Olphlappsbénya - -, 4 
Kapnik - oy 7 8 + 





ig verschmolzene 100 Mark, 


‚Bas Sphmelzverfahren, welches Michael Häcing.d Jahre 
00 in Antrag: brachte und yersuchte, bestand daria; alle zeither 
F Roh- und Anreichearhgit verwendeten Erze und Kéese .ge- 
inschaftlich..zu.. versehmeizen, und die fallenden: Steine und 
hlacken hierauf- mit den reiches Sülbererzen: und Süberschlie- 
en zu verschmelzen und des Blei:wieder vorzuschlagen. Die 
i dieser :Arheit entstehenden Lehe. ued Schineken sollten der 
wptarbeik wieder mit zugefügt: werden... ae 

Man sieht sehr bald, dassiHiring: boadichighd, ie dem 
cheiachea. Proxess sehr Sbalicheso-Schmelnvtyfaheen einzu- 
bren oi. wo rey sented Gain! 








ine (BQO a 7, 0,7277 bt). se8 


Dieser ‘Schinelzprovess: ‚wünle 18 Jähre Yon 6060-1518 - 
betrieben, 6th : “wie home: Bata eigen; mis onpiinsthi. 
gem Rifélpe. oo UM as DU TE eres ee oe a 

Im Jahre 1805 hatte man eaef det Hütte: zu Kepnil-' bet 
diesem "Arterbiöhurigepründsse bei’. 100: Mak ‚gilöincbed Sil- 
ber einen Alveah# vin- rt 

1 Mark 4 Loth ‘266 — Denatre Mibem.« - at 

- mpd 48.5 A - A-~ 7 e Bald wot, 
ohne Zurechnung der in den zugeschlagenen.- Schlacken enthal 
tenen 80 Mark ff Loth -+ Dt. 3 Bea. gükdisehen Silbers. :Rech- 
net man dieses dazu, so. beträgt der Abgang an 53 Mark 4Lth 
2 Ot, 3 Denaire güldisch Silber und an Feingold ' 

... 66 Mark 5 Loth — Qt. 13/; Denaire. 

Vom 4ten Quartal 1813 bis zum ten Quartal 1816 “ward 
auf gedachter Hätte. die. Roh- und Anreicherarbeit mit ‚einem _ 
Verlust von 14 p. C. „gildischem Silber betriehen. d 

Auf 100 Centner Erze und ‚Sehlieche ZU verschmelzen 


waren 120 Säume (a ar 12 EC wien mene) Kohleg 
esfonderiich, ee MT) 

Im Jabre: 1816 eisen die, Schmalrkowten ant ‘dey Hite 
ga Fernenely beb: der Reh-. und Anreichorarbeis ‘aul 4 Céntaer 
Erz und Schliech . = 

4 Fl. 87 Kr, Canv, Münze, anne, 1817... . 
i Fl, We. Kr. und der Abgang an winsesen Silber j818 
ap ae und 1817 . 
. auf p- C ' N 

Diese ‘sehr grossen Abginge und Schmelzkosten veran- 
Iassten die Aufhebung des gedachten Schmelzverfahrens; 

Hä ring versuchte nun die schon in ältern Zeiten’ hier in 
Ausführung gewesene Arm- und Reichverbletung mit 160 +2 
200 p. C. Frischschlacken, welche bis 1820 "bestand. ' Diese 
Arbeit lieferte so ‘ungitistige Resultate, ‘dass ihre Einstelhmg 
zur Pflicht wurde: - Man hatte hbededtende Silber-; doch noch 
grössere Göldabgänge und ' consdinirte ungemein’ viel Hotz und 
Kohlen. *: 

Man suchte nun whiter den Wedérungarischon Schmels- 
process hervor und wendete diesen anfänglich mit Frit? 
weglassung der Anreicharbeit an; ; später, als sich jedoch sehr 
viel Rohleche angesammelt hätten; deren Zugutemachudg schr 
nothwendig erschien, betrieb mah auch noch "die Anreichärbeit 


/ 
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und. vonaphrin „Allem dip niederungarische. Methode... . Anfang: 
Selen: die, Besuliaieiwünsiiger ame; man. hatte ‚aim gutattige 
Schmelzen, doch die Metallabgäuge und der grosse. extras 
an! Koblen sanken wseht (hermaier.n.: of: 2°, - 

' Vom. Mom Guantnlcd 816 bia.-uad, = dove Han Quart 
1819 wurde bei gedachtem Bchmelzbetriahe mit. igcudee Ab- 
gängen geschmotsen: - N \ 


auf der Hütte sh‘ Fernezely mit mp P. 6 astm wäber und 
NE 105%: 2.0. Golds a of 


soe ty meget nn ts - Bom oo 
a ET Cte in PERS San ME nenn 


‚ai ‚der Hüte ‘su Kapnik; nik aly » ss güblischem '"Süher um 


7 Mal rd © Golds tt ge ny 
F auf der Hüte zu Laposbänyg mit 2314p. C, gilldischem Silber und 
I: 43% p. C. Gold; 


auf der , Hütte zu Olnhiäposbänya mit 18% pe C. ‘illdischem Silber 
wee an 17 p. C. Gold. 

‘499% belrig der Silberverlist bei simintlichen Hüttenwer- 
ken 61/49 P- €. und die Abgänge an Gold’161/, p. C. 

Die kurze Skizze zeigt, wie unglücklich e hiesigen Ver- 
hältnisse waren,’ welches rastlose "Wechsel’ verschiedenarfige 
Processe hier statt fand und wie höchst nachtheilig dieser auf 
die Ockonomic: dor Berg- und Mitteewecrke  wirkdn © musste. 
weiche dberdicss. sehou -vew. der’ hast)ides) ungeheuer. grossen 
Schmelzverluste gebeugt wurden. eer RS 

Eine gleiche Bewandtnizs, wie mit’ dom. Ausbringen der 
édien Metalle, fand mit''dem Kupfer ‚statt. “ Dieses wird. hier 
theilweise aus den Silbererzen ‚nebenher gewonnen, theil 
aus seinen Erzen, die Aurchgängig, kleine Mengen güldischen 
Silbers halten, geschmojven,, ,..  .«... - 

.Vielfache und. verschiedene. Methoden. kamen in An el- 
dung, um dieses, Metall aus seinen ‚Hijzen zu ziehen, zugleich 
aber. aueh Silber und Gold zu gewinnen. . Bald verschmol 
maa diese Kupfererze ig. Verbiadung, mit den, Silbererzen , bald 
für, sich allein und: erzengte. aniger- -und. unsaigerwardige 
Schwarckupfer.. Diese wurden durch, Saigerung, apph. in ver- 
schiedenen Zeiten mehrere Jahre hindureh durch Amalgamation. 
jo Felsübanya ‚entsilbert,; dech ‚sie mit. Vorthel und ‚günstigen 

en 

. Bie: Schwarzkupferamelgamation wurde in Feisöbanya vom 
Anfang August 1789 bis mit Sohluss. April 1792 betrieben. 
Durch diese Amalgamation von 2602: C. 96 Pfd. Schwarz- 
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kupfer érwiiths gegen dit} MAG Vebstidang detwelben: nach 
der Saigethatte ‘ma Tajowa bei Neuscht Im ‘Nieterangarny eh 
Verlust’ von: | “dian. “eh Caste, pea Aut" 

meee (sb Ld Mi\36.Kr. am. erwacht 
obgleich der Siatgamsion, wehrete Beiseiien ‘woth um "Bote 
gegangen waren: ' = 

Später in den Jahren! $805 c}Lebe winds. "@ie.. “mejores 
Saigerongsmethiods ali. der: Hite. zul Bisbunya eingeführt; 
doch fiterdurch: in dem: letktgehannten : Jahre ein’ Verlust ‘von 
4817 F1. 44%, Kr. herbetdetabrt. - | 

Im Juhre 1867 ‘ertiannté die k. k. ‘BOfthanmer cine Com 
mission zur Untersuchung ‘dieser unglücklichen Verkäfnisse ‘ind 
zur ‘Ausmitttuny eines bequemen vortheilbringohden Verfahrens 
zur Entsilberung der Schwarzkupfer. 

Es wurden drei ‘verschiedenartige Versuche‘ ‘i. Grossen 
angestellt: 2 

1) diese Schwarzkupfér nach der zu Falown üblichen Baige- 
rung, 

2) durch die in Brixklegg 1 in tyre guogtare Verticting 
und 

3) nach dem Vorschlaye eines gewissen Pies ‚durch Nieder- 
schlagung zu entsifbern. ' 

Man unternahm jeden dieser Versuche mit 49% Centnt. 
Schwarzkupfer; es ergab sich jedoch ein Vertust gegen die 
Versendung nach Tajowa 

‚ 1) durch die Saigerung von $767 Fl. 531, Kr. 
2) bei der Verbleiung von 3978 - 4 - » 
8) bei der Piss’schen Nie- - ’ 
schlagung von . 258 - v7 — 
wobei noch nicht die Kosten, weiche die. Commission - ‘verah- 
lasste , angeschlagen worden sind. 

Im 3ten und 4ten Quartale 1860 wurde bei der nach “dem 
Antrag ‘von Piss betriebenen Kupferentsilberung bei der: Ge- 
winaung von moe EEE 

‘3844 Mark 18 Loth 1 et Biiekailber " BE 
306 Ctr. 41 Prd. Bleiabyang erhalten ond es kamen die 
Kosten au? 9 Mark S@ber 44 Fi. 36 Kr. Naek diesen miss- 
lungenen Versuchen sah man sich wiederum in die unauge- 
aehme Nothwendigkeit versetzt, die Schwarakeupfer zur Eut- 
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silherwag: nash Tajowa_zuytssnaporticem. ‚Als. jedoch, im Jahr 
4817. das Oberstkammergrafengmt u. Sphemuifg; sich ausser 
Stand gesetzt sah, für das ausgebjachte Silber eine ‚Vergütung 
zu leisten und gednchte Schwarzkwfer ‚anzunehmen sich we- 
‚gerie,:-80. wurde::'von ‚Seifen ;der k. k. Hofkgmmer in Wie 
beschlossen, diese Sachwarzkupfer nach Brixxlegg. in Tyr 
„ur: Keotsilherung. em schaffen, de: in, Nagybanya die vorthei- 
hafte-Zugutgmarkung, in, Zweifel gezogen warde. Man wollt 
‚also ‚bier die erzeugien ‚Schwarzkupfer, über : 190. Meilen wei 
zur Entsilberung transportiren. . Dach ‚glücklicher Weise kan 
.@8. nicht: so. weit, denn; es wurde zur. Entailberung der sic 
‘auf mehrere 1000 Ctr. belaufenden ‚Schwarzkupfervorräthe, die 
 ‚Jäthig ‚waren, ein, eigner | Fapliherungepropen im, Jahre 
1820 eingeleitet. “ 

. . Dergelbo, zerfie) in 3 Hopptasbeiten: Fu 

1) die Kupferauflösung und = ae 

 , 2) das, Kinmalniedersphlagen der Leche. 

Za der ersten Arbeit wurden die 7— Slöthigen im Vor- 
. alk. befindlichen Schwarzkupfer mit. Schwarzkupfer aus den 
ersten Niederschlage und nach Bedarf mehr oder weniger g ge- 
Ipatetey Kupferleche genommen. Im Durchschnitt bielt die Be- 
schickung 7 — 8 Loth. Als Entsilberungsmittel wendete ma 
‚verröstete Blejerze und @lätte an, und zwar wegen des gerit- | 
‚gen, Silbergehaltes der Beschickung in einem sehr bohen Ver- 
hältnisse. Die Beschickung wurde ther Halbhohöfen verschmol- 
zen, und man erhielt Werke mit 5 Loth Silbergehalt, welche 
‘an die Silberhiitten als Vorschlagebleie abgeliefert wurden, fer- 
ner Stein mit einem Gehalt von 2 Loth Silber, 35 bis 40 Pfi. 
Kupfer und 8—10 Pfd. Blei. Diese Jseche wurden nach ge- 
--adem ‚Verrösten für sich allein verschmolzen, und durch Ble, 
welches man in Portionen zu 1—11, Centner bei dem Auge 
An: den. ‚Sumpf vor jedem ‚Abstechen des. Leches brachte y ent 
-wipert., — - Auf jedes Loth Silber kamen 10 — 12 Pfd. Blei. 

Durch diese Arbeit erhielt man 5 — 6löthige Werke, um 

Leche, welche jedoch nur bis ‚auf, 11, — 11, Loth jm Silberge- 
halt. heruntergeführt wurden und 45-50: Pfd. Kupfer und 
.6—8 Pfd...Bkei hielten, - Wegen dieses Bleigehaltes, wurden 
. diese Leche später, nachdem sie mit 2 Feuern zugebrannt wol- 
den waren, überschmolzen, gvobei man ein blejisches Schwarz- 
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kupfer ; upd, 60 45. pidge, Kapfarlecke und inane ome rater 
ringe Menge Werkblei erhielt. vi 

Die Kapferieehe wurden. weiter auf Kopfan, bonsbeilt; das 
dareus dargestellte Gaarkupfer hielt. 2 10th Silber. : Das ichwargt+ 
kupfer — oder: ‚Niederschlagskupfes — wurde. pebden: Knorr 
arbeit ‚wieder zugeschlagen. oa 

Nachdem diese Manipulation q Jahre Ing batzieben.wor« “ 
den war, machte man einen Aheghlyas, wore. ‘atch jedoch ere 
gab, dass die Kosten pro. Mark. ausgebrachten Silhang, den Werth 
desselben -um.4 Fl. 20 Kr.: überstiegeg: Mian getzte dessen 
ohngeachtet diese Kupferenteilberung. bis zum Bahlags:iRß4 fort, 
jedoch mit. grösgerer Sorgfalt und: Gensuigkely + =. 

Nach Verlauf dieser’ Zeit’ waren sämmtiiche angehiufte 
Vorräthe- von silberhältigem' Schwarzkupfer éntsithért ‘und in 
den letgten 3° Jahren ein Vehörsehuss von 87060 FL C. M. 
erhalten worden. ~ 7: ' a 


Vom Jahre 1825 wurde diese Art der Entsilherung durch 
den neuen Schmelzpfocess entbehrlich‘, uhd die Kupferhütte zu 
Felsöhanya dieser Arbeit überhoben. 


Vorstehende kurge historische Skizze zeigt die unglückli- 
chen Verhältnisse des Magybanper Hütienwogene bis zum Jahre 
1822, | 

Vielfache® Versuche waren in den werflossonen Zeit - 
räumen angestellt worden, um. dasselbe, man möchte sagen, 
vom Verderben zu, rettenl, — doch vergebligh. ‚Die ungemein 
grossen Metallverlugte, mameptlieb die des Galdes bei der 
Verarbeitung der Silbererze, ‚Schlieche und Kiese, die grossen — 
Kosten,. welche ie Entgilberung ger erzeugten Schwarzkupfer- 
verursachte, — diese ungünstigen Verhältnisse drückten das | 
hiesige ‚Hüttenwesen bart — wirkten nachtheilig auf den Berg- 
bau und würden ein: noch tieferes. Sinken desselben zur Folge 
gehabt haben, wean keine Hiilfe erschienen wäre. Doch sie 
erschien, . _ | 

An die Spitze des hiesigen Berg-. und Hültenwesehs. warje 
ein Mann gestellt, den Umsicht, Besonyeubeit und Energie eben 
s0, wie. gründliche , metallurgische Kenntnisse auszeichnen. Nur 
durch -ging: so glückliche Vereinigung solcher ‚Eigenschaften 
und Kenntnisse, , wie sig sich in der Person des Qherinspectogs . 
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| wesen Hülfe erhalten. 

: | "Nr eret miekrere "Jahre "wirkt hier dieser Mas ‘und sch 
at: er: mitktäfliger Hand nicht nur das hiesige Hüttenwesn 

dem :Verderben: entrissen, sendéra auch so émpotgehoben un 

| gleichsam veredelt, dass es sich mit den besten deutschen 

7 | -Hawenbeteleboh wedscn kdnd js eftiem grossen Theile deutscher 

Werke ‘vam: Vorkikl: dienten inäehte: = 

::Mit : erstauhlichen Selrwittigkelten’ and’ Fiindernissen hatte 
Brn ate #6r bei Entwerfang ‘eines Sehmelzsystems 'fär den hic- 
sie Distriöl zd Kimpfeh. “ARNO Verfassungen und Vertrive 
das hiesige KinWsuugs- ‘oder: Erveinkaufs-Gystem und die 
Beachaiepheit..der ‚Erziagergätten mussten heräpksichtigt wer- 
den, Eine Schwelsmethode muspte,.entworfen werden, die zum 
‚Binkauf kommenden Erze und Sphlieche, ‚deren. Verarbeituy 
um deshalb schwierig ist, weil sie zum grössten Theil. silberarn, 
dagegen goldreich sind und meist nur Quarz und Schwerspati 
als Gangarten führen, mit den möglichst geringsten Kosten wi 
I "Metallverlusten aufzuarbeiten. | 
u = Von höchster Wichtigkeit war die Entwerfung des Einl- 
Er wangs- oder Erzeinkaufs- Systems, denn dieses hat stets de 

höchsten Kinfluss auf den -Grobenbetrieh. Bie Grubeneigenthi- 
mer richten ihre Erzeugnisse nach den Einlösungssystener, 

‘ und -von diesen ‘wird: grösstenfheils die Merige, der Gehalt un 

‘Aie Art der Aufbereitung: der zugute zu machentten ‘Geschickt 

‘abhingty ‘sein. - Die Schinelzmethode muss: sich jedoch ga 
sch‘ der’ Menge, dem Gehalt, Uböfhaupt der Art und Beschal- 
Zn ‘tenet det Erze richten; and ein Process kam für ein ‘Wer 
I Mm dem Maasse, vortrefffich’ sein, als er Pir ‘ein atideres nach- 
a theilig ist. | 
| ‘ 4 .  Svalexér entwarf ein Erzeinkauf- und Schmeleayta 
ee ‘wie es für die hiesigen Verhältnisse und Erze passend we. 
E , Er legte es am 14ten August #628: der k. k. Hofkammer it 
ee Wien vor, welche resolvirte, das gedachte in ‚Antrag gebracht 

‘Werfahren versuchsweise auszuführen. 

Bei meiner Anwesenheit in Nagybinya war die neue vo 
“‘Svaiczér entworfene Schmelzmethode in dem hiesigen Distrikt 
‘nett’ 4 Jahren in Ausführung. ‘Sie hatte bedeufende Vortheit 
herbeigeführt, und das hiesige 'Berg- und Hilttenwesen: erfreute 


- 








‘ 
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sich eines grössern Emporkommens, daher man auch die Hoff- 
nung hegte, dass die definitive Einführung dieses Schmelzeys- 
tems von den obersten Stantsbehörden bald verordnet werden . 
würde. 

Um nun vorläufig eine Vergleichung zwischen den früheren 
Schmelzabgängen und den jetzt seit Einführung der Svaiczér’= 
schen Schmelzmethode stattfindenden zu liefera, bemerke ich, 
dass, nach einem Hüttenabschaitt anf der, Hütte zu Kernezely 
in dem Zeitraum vom Jahre 1810 bis zweites Quartal 1834 
daselbst gearheitet wurde: mit 6124 Pfd. Bleivesbrand auf 
1 Mark Silber und 714, p.C. Abgang an gilldisghom Silber, 
ferner mit einem Kohlenverbrand von 138%%,,, Saum bel 100 — 
Ctor. Erz und Schliech und einer Hittenejabuse ven 

$42,584 FL 29 Krer, 


Im Jahre 1885 wurde dagegen bei «ämmtlichen. Hütten- 
werken gperchmeizen mit einem Abgaag ven - 
8 Sn p- C. güldischem Silber, to 
10 L% gp p- C. Gold, 


23 80/400 P- ©. Silber und u ; 
21 — 23 Pfd: Bleiverbrand auf 1 Mark güldlschen Avers. 


Diese kurze Vergleichung “der früher stattgehabten Metall- 
abgänge mit den bei der neuen Schmelzmethode stattfindenden, 
zeigt, weiche ungemein grosse Vortheile letztere gewährt. :— 
Aufallend gross sind die in früheren Zeiten erlittenen Verluste 
an Silber, vorzüglich aber an Geld,. u 

Die Ursachen, welche sie herbeiführten, därften vielleicht 
darin bestehen: 

1) Dass. die Boschickungen zur. Boh- und Anreicharbeit stets 
arm an Gold, dagegen reich an Silber waren. Da man nua 
hier die Erfahrung gemacht haben soll, dass die Goldabginge 
unter übrigens gleichen Umständen stets in geradem Verhältnis 
des Goldg’ehaltes und im umgekehrten des Silbergehaltes stehen: 

8 folgt hieraus, dass die Verluste an Gold bei weitem prosser, 
als die an Silber sein mussten. 

%) Dass in jenen Zeiten durchaus keine Räcksicht auf eine 
| Sate Schlackönbildung genommen wurde, und diese gewöhnlich 
| Schr stiger ausfielen. Da nun in den Nagybanyer Geschicken 

das Gold grösstentheils in unendlich fein zertheiltem Zustande 


Sich in Quarz und Hornstein dngesprengt befindet, die Gebirgs- 
Joum. f. prakt. Chemie. L 4.  - 14 
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gesteine aber. nicht vollständig, hei dem Schmelzpracesa anfgo- 
löst wurden, sp konnte sich das Gold daraus nicht niederschl- 
gen. Denn ohschan das specifische Gewicht dieses Metalles 
sehr gross ist, so ist jedoch sein absolutes in den Erzen hichs 
gering, denn oft kenn man hier auch mit bewaffnetem Auge 
das Vorhandensein dieses Metalles im Quarz und Hornstein kaun 
wahrnehmen. 


3) Dass man, um die Siberabginge bei der Rot- und Ar- 
reicharbeit zu deeken, 100 — 200 p. ©. 1 — 11% quentl. Ver- 
biefiungs- und Frisehsehlacken zaschlug; da jedoch die reichen 
@fibererze, welche man ‘zu diesen Arbeiten nahm, nur sehr we- 
wig Gold entlielten, se waren die davon fallenden Schlacken 
zwar reich‘'an Silber, dagegen sehr arm an Gold: Ks geschah 
also auch hier, was geschieht, wenn arme Schlacken zu reichen 
Resitiidkunges zugeschlagen werden, — anstati dieselben anzı- 
reichern, zieht man ihren Gehalt herunter und reichert die 
Schlacken an. Die der Roh~ und Anreicharbeit zugeschlage- 
nen silberreichen, aber goldarmen Schlacken werden zwar en- 
silbert, aber ihr Goldgehalt erhöht. 


, 4) Dass man in dem Irrthum stand, dasa die Golabging 
den Silberverlusten aequal geien. 


5) Dass dag Prohiren der at Haienprodcte sche wenig berück- 
vehtigt wayde. 

6) Dass man den Haushalt bei den Hätten nicht mit der nö- 
thigen :Genauigkeit und Sorgfalt betrieb und die Hütten, n- 
mentlich die Gebläse, welche hier wegen der Strengfitissigket 
der Geschicke ein Gegenstand von höchster Wichtigkeit sind, 
in schlechtem Ziistande waren 


7) Dass sehr wenig Beschickung in einer gewissen Zeit 
verachmolzen wurde, wodurch der Kohlenaufwand sehr stieg. 
Das Nachfolgende enthält eing Beschreibung der. neue 
Svaiozer’schen Schmelzmethode, wie sie jetzt auf simmt- 
lichen, Hütten des Nagybanyer Districtes in Ausführung ist, und 
dem Vernehmen, nach auch jetzt in Niederungarn versuchsweise 
betrieben . werden. soll, Herr. Hofkammerrath von Svaiczer 
hat die Grundsätze und. das Wichtigste derselben als HEnstruc- 
tion seinen Betriobsofiicianten hingufgegeben und aus dieser sal 
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die Hata zu nachfolgender Beschreibung entlélint, dié mir von 
Herrn von Svaiczér mit grosser Ziuvorkommenhölt mitgetheilt 
wurden. 


é 


Eintheilung, Anlieferung, Bezahlung ind Probiren 
der Geschicke. 


Sämmtliche zu verarbeitende Geschicke theilt man hier, 
wie in Niederungarn, in ® Classen: in Erze und Schlieche. 

Erze sind trocken gepochte, gesetzte oder geschiedene 
Geschicke, von gröberem Korn mit sichtbarem Metallgehalt. 
Unter Schlieche versteht man gepochte und verwaschene Ge- 
schicke. | 

Die Schliectie zerfallen in Silber- und Kiesschlieche. 

In Bezug auf den Gehalt det Geschicke und die Bezahlung 
derselben Folgendes: 

Die Erze’ haben stets einen höheren’ Metallgehalt, als die 
Schlieche: — Silbererze uhd Silberschlieche sind diejenigen Ge- 
schicke, welche nicht unter 2 Loth güldisches Silber enthalten. 

Kiesschifeche sind dagegen Eırze, welche wenigstens 48 Pfd. 
Rohstein und 1 Quent. und darunter bis 1%, Loth güldisches 
Silber enthalten. Bteigt der Gehalt an güldischem Silker bis 
zu % Loth, so sind die Kiesschlieche nicht mehr Kiesschlieche, 
sondern werden Silberchlieche. Halten die Kiesschliche unter 
48 Pfd. Rohstein, so.sind sie alg Kiesschlieche uneinlösungs- 
würdig und werden ‚Zuschlagskiese. 

Was die Metallbezahlung betrifft, so ist diese bei Gefällen 
von königlichen und Gewerkengruben gleich. Die Gruben er- 
halten nach Abzug von 5 p. C. Feuerabgang pro Mark Silber 
23 Fl. C. M., pro Mark Gold 365 Fl. C. M. 

Hiervon wird ihnen noch der Zehnten und Schlägeschatz 
abgezogen. _ 

Fit die Erzbezahlung ist ein Tarif entworfen; je reicher 
die Erze und Schlieche sind, desto höher ist verhältaissmässig 
ihr Preis, Man bekommt bei der Einlösung oder der Erzein- 
kaufsaustalt hier mehrsteis sehr kleine, eft'nur mehrere Pfaade 
botragerde Posten “ 

Bei der Anlieferung auf der Hütte wird nach dem Ver- 


N ‘ 
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wiegen nach dem .Centner zu 100 Wiener Pfund.%#), zuers 
die Nässprobe angestellt und der Gewerkenzettel ausgelertigt, 
worin das nasse und trockene Gewicht bemerkt ist. Dann wer. 
den von den einzelnen Posten Proben genommen, welche drei- 
fach von verschiedenen Probirern angestellt werden. Es kom- 
men z. B. auf der Hütte von Fernezely Erze zur Einlösung. 
Diese: werden’ nieht nar von den dortigen Probirern, sondern 
noch von den Probirern zu Kapnik und Felsöbanya probirt. Bei 
dem. Probenehmen wird noch eine. vierte Probe an die könig- 
liche Buchhaltung nach Nagybanya geschickt, die durch den 
Kammerprobirer, welcher ähnliche Functionen, als in Sachsen 
der Oberschiedsguardein hat, bei Differenzen die Schiedsprobe 
anstellen lässt. 

Die Probirer schicken ihre gefundenen Gehalte der könig- 
lichen Buchhaltung. Diese vergleicht sie, trägt sie in den 
Proben-Vergleichgehaltzettel und stellt diesen sodann dem be- 
treffenden Probirer zur Ausrechnung der Materialanschläge zu, 
welche wiederum zur Revision der königlichen Bachhaltung 
remittirt und nun den Hüttenoffleianten zur Richtschnur hinaus- 
gegeben werden. | 
Die Proben, welche hier vorkommen, bestehen: 

_ 1) in Silber- und Goldproben der Erze und Schlieche, 

2) in Rohlechpröben der Kiesschlieche, 

‘9 ih Silber-, Kupfer-' und Bleiproben der Produkte. 

Das Probiren der Erze und Producte wird hier ganz, wie 
ih Niederungarn ausgeführt. 

Bei der Silberprobe beschickt man 14 Centner Erze oder 
Schlieche mit 8 Schweren granulirten Villacher Bleies, welches 
als ganz unbaltig angenommen wird; das Erz kommt zu unterst 
in'den Scherben, das Blei, ohne es zu mengen, darauf. Die 
angesottenen und: verschlackten Proben werden in Ingiisse aus- 
gegossen und hierauf in Kapellen, welche blos aus reiner 
Knochenasche geschlagen sind, abgetrieben. Es hat mir ge- 
schienen, als treibe man hier heisser, als in Freiberg, Die 


*) 1 Wiener Centner oder 100 Wiener Pfunde, — 119,805 Leip- 
siger Pfande. 1 Wiener Mark — 14 Wiener Pfund — 65586 Richt- 
Pimnnigtheile; sie wiegt nach Chelius und Vega 5841,83 holländische 
As oder 280,644 französische Grammes. 5 Wiener Mark ‚betragen 
6 Cöllnische Mark. oo, . 
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Silberkörner werden bis auf 4 Quent. ausgewogen und genau 
ohne Abzüge, wie die Waage es zeigt, angegeben. Die Pre- 
ben der Kiesschlieche wiegt man dagegen bis. auf Denaire aus, 
indem sie sehr oft reicher an Gold, als an Silber sind. « 

Auch die Goldproben werden wie in Niederungarn ange- 
stellt und zwar von allen zum Einkauf kommenden Erzen ünd 
Schliechen.. Man erzeugt, je nachdem der Goldgehalt der Ge- 


schicke grüsser oder geringer ist, 14 — 1 Mark güldisches © 


Silber durch Ansieden ‚und Abtreiben, welches sedann mittelst 


Salpetersäure auf dem nassen Wege zerlegt wird. Das Ansie- 
den geschieht bei ärmeren Erzen, wo man grössere Mengen - 


einzuwieg'en hat, in Tutten, bei reicheren auf Scherben. Vor 
dem Ansieden in Tutten müssen die Geschicke abgeröstet wer- 
den Zur Verschlackung wendet man einen Fluss von Blei- 


glätte, Colophonium, Pottasche und Kohle an, — und bedeckt - 


die eingesetzte Probe noch mit einer kleinen Menge Kochsalz. 
Die ausgeschlackten Werke werden auf mehreren kleinen Ka- 
pellen aus Knochenasche, wie gewöhnlich, abgetrieken, die er- 
haltenen Körner in Blei gewickelt und zu einem König zusaia- 
mengeschmolzen, welchen man hierauf abtreibt. Das erhaltene 
güldische Silber wird mittelst Salpetersäure geschieden, das 
Gold nach dem Auswaschen in kleinen Tiegeln ausgeglübt und 
bis auf Denaire ausgewogen. 


‚Die Robsteinprebe ins sehr cinfech. Man beschickt einen — 


Theil der auf Rohstein zu probirenden Kiesschlieche mit 3 Thei- 
len eines Flusses, welcher aus 24 Glas und !/, Borax zusam- 
mengesetzt ist, und bedeckt die Prohe mit etwas Kochsalz. 





Hüttenmännische Classification der zu verarbeitenden 
’ Erze. 


I... 


Seit Einführung der neuen Schmelzmethode findet folgende 
Kintheilung der Erze und Schlieche statt. 
Die Kiese zerfallen nach Maassgabe ihres Gehaltes an gül- 


dischem Silber in zwei, die Silbererze in sechs, die Blei- und. 


Kupfererze in zwei Classen. Diese Classen enthalten speciell 

folgende Geschicke: 

I, Classe, Kiesstufen und Kiesschlieche, die pro Mark güldischen 
Silbers unter 20 Denaire Gold enthalten. — 


pam ee 


a le a - 
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Il. Classe, Kiesstafen und Kiesschlieche, welche in der Mark gül- 
dischen Silbers mehr als 20 Denaire Gold enthalten. 

Hil. Classe, Silbererze bis und mit 4 Loth Silber und 8 Denaire Gold 

gehalt. 

Iv. Classe, Silbererme, deren Galdgehalt 8 Devaire übersteigt. 

V. Classe, Silbererze yon 4 bis incl 13 Loth Silber im Ceniner. 

VI. Classe, Silbererze von 12 Loth bis zum höchsten Silbergehalt. 
Bei dieser, so wie bei der vorigen Classe, findet rück- 
sichtlich des Goldgehaites keine Unterabtheilung statt, 

weil diese Erze niemals einen hohen Goldgehalt besitzen. 

VIL Classe, Silberschiteche bis incl. 8 Leth Süber und 18 Denaire 
Gold. 

VEIT. Classe, Silberschlieche, in denen der Gehalt an Gold 18 Denaire 

übersteigt. 

EX. Classe, Silberschlieche von 8 Loth bis zum höchsten Gehalt. Fine 
weitere Unterabtheilung der Silberschlicohe findet deshalb 
nicht statt, weil sie selten iiber 10 Loth in Silhey kom- 
zen und ihr Gehalt an Gold nur unhedeutend ist. 

x Classe, Schlammschlieche. Auch hier findet keine weitere Unter- 
abtheilung statt, weil diese Geschicke nur höchst selten 
mehr als 3 — 4 Loth güldisches Silber halten und dieses 
gewöhnlich nur pro Mark 10 Denaire in Gokl ist. 

XL Ciasse, Kupfererze, welche im Centzer des aus ihnen producir- 
ten Gaarkupfers bis 4 Loth Silber enthalten. 

All. Classe, Kupfererze, welche im Centner Gaarkupfer mehr als 4 

Loth Silber enthalten. 

XI. Ciasse, Bielerze. 

XIV. Classe, Bleischlieche. 

Ausesr digsen Gerchäcken Wet. man noch folgende 
Produste ein: 

XV. Classe, Probirgadensbleigefälle. 

Von diesen werden jedoch die Capellen abgesondert, 
da sie wegen ihres höchst unbedeutenden ‘Süberge- 
haltes nur zu Verkaufsblei verschmelzen werden 
können. 

AVL Chace, Probirgadensilbergefälle bis incl, 93% Loth in güldischem 

Silber. 
XVIL Classe, Probirgadensilbergefälle von 4 Loth bis zum höchsten Ge- 
> ‚halte. Diese beiden Classen zeigen. selten einen Gehak 
von 5 Denaire Gold. 
xy. Classe, Münzamtskrätze von höchstens 334 Loth in güldischem 
Silber. 
"XIX. Classe, Münzamtskrätze von 4 — 12 Loth güldischem Silber. 
X. Classe, Minzamtskriitze von 12 Loth bis zum höchstem Gehalt. Ap 
Gold ist diese Krätze gewöhnlich sehr arm. 


Diese letzteren drei Classen von Münzamtskrätze fallen 
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jetzt, wie ich varmitke, weg, da dis Miiiint sit ‘Nepabfhya 
seit 1827 emgopergen und ach Wieh térlext worden ist. 

Bei dieser- Erzeinthelung Ist zu beinetkeii,' dass, da’ in 
Kapnik bald sehr gokitöiche, Wild sehr goldarme Ghächicke zur 
Kinlösudie: Kommen, derjehtge GoldgeAalt ziiwellen erhöht wer- 
den nass, welcher sis Grenzpwmet der goldreichern oder göld- 
armern. Geschicke angenommen worden ist. | 

Iu Bezug auf die Kupfererze der eilften Elasse, deren 
Biihergemit den Gawerket Bicht vergütet wird, ist zu bemerken, 
dass dieser Sittergeliatt auch den Hütten nitht zugerechnel © 
werden darf, aa diene Kupfererze kein Gegenstähd des Silber- 
schmelzprocesses sind, sondern für sich za Garkapfer’ verar- 
keitet werden. Die Kosten der Eintsilberung würden tämlich 
den Werth des ausgebrachter Metalles übersteigen. ’ 

Die Kupffererze der zwölltei Classe sind dagegen Gegen- 
stand des Sitberschmelzprovesses ; ; ihr SiiBergehait wird der 
Gewerken vergütet, und sie werden in Gemelbctiat at den 
Silbererzen: verarbeitet. | 


———— een 
Zuschiäge 


Die Glelirgiesteite, in dettdh did hiesigen’ Erze Gröchen; 
sind, wie sehen oben erwähnt Wurfe, zit grossed Theil’ ‘att! 
Qlarz, Wed" Sehwerspatl: Die Kienwehitieit- dieser erdartigen 
Fossilien, ihre Ströngfiüssigkäit, so' wie It getinges gexensei- 
tiges Verwandtschaftsvermögen verihefren beileutend did Schwik- 
rigkeiten der Zugutemactiung der hiesigen &&schicke: Man ist’ 
daher genöthigt, auf wohlfeile Zuschläge, durch weiche‘ eilie‘ 
leichte Schlackenbildung, befördert wird, Bedacht zu nehmen. 
Als eines solchen Zuschlags bedient man sich hier des Kalk- 
steins, doch ist dieser Zuschlag: noch nicht hinreichend, ihdein | 
es in mancHen Fällen auch an Kieselerde mangelt. Um aber 
die kostspiclige Herbeischaffung des Quarzes zu vermeiden, 
wendet man statt seiner sehr quarzige Silbererze an, deren 
Metallgeltalt so gering ist, dass seinen Werth die Ausbringungs- 
kosten bei weiten übersteigen würden, welche Kırze daher nicht 
einlösungswürdig‘ sind. - 

Diese quarzigen Erze werden: um’ denselben’ Preis ange- 
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nommen, welchey. die Herkeischaffung des Quarzes verursachen 
würde, uud so. werden sie anch in der Hüttenrechnung berech- 
_net. Ihre Erlangung ist immer vortheilhafter, als die Amwen- 
dung des ganz unhaltigen Quarzes,:denn wenn auch sehon kein 
Metall aus ihnen ausgebracht werden keun, so vermag der, 
wenn auch noch so geringe Gehalt, dooh einen Theil der Me- 
tallabgänge zu decken, welche durch die Zuschläge. herbeige- 
führt. werden.. | 
Ein sehr , wiehtiger. Zuschlag. sind diejenigen Kiepschlieche, 
welche nicht nur einen höchst geringen Silber-, namentlich. Gold- 
gehalt haben, sondern auch wegen ihres geringem Behsteinge- 
haltes nicht als Kiese einkaufswirdig. sind. 
_ Da’die hiesige Schmelzmethade wesentlich mit dureh dea 
Umstand charakterisirt wird, dass die Schlacken von :reichen 
Arbeiten durchaus; nicht, wie es auf einem grossen Theil dest- 
scher Hüttenwerke ‚geschieht, ärmeren Arbeiten zugesetzt wer- 
den, um erstlich ihren. Metallgehalt durch diese zweite Ver- 
schmelzung herabzuziehen, zweitens um als leichtflüssiger, die 
Schmelzung befördernder Zuschlag zu dienen — sondern für 
sich allein verschmolzen werden, so geben jene unhaltigen Kies- 
schlieche ein vortreffliches Mittel beim Schlackenschmelzen zur 
Auf- und Ansammlung der in den Schlacken enthaltenen Me- 
talitheile ab. ‘Sie werden in der Regel stets von den Asmarial- 
Gruben und Schlimmwerken zu billigen Preisen erkauft und 
nur dann von gewerkschafflichen Graben bewegen, wenn erst- 
gedachte keine dergleichen hesitzen. Granulirtes Kisen wird 
‚bei dem Verschmelzen der Bleierze als Niederschlagungsmiitel 
angewendet. Man bezieht es von der königlichen Eisenhütte 
zu Szimbul und bezahlt den Centner mit 2 Fl. 57 Krar. - 





Neue von Herrn v. Svaiczer eingeführte Schmelzme- 
thode für den Nagyhanyer District. 

Der von Herrn v. Svaiczer eingeführte Process za 
Verschmelzung der in dem ganzen Nagybanyer Districte ge- 
wonnenen Erze, welche zum grössten Theile aus Kiesschliechen 
von %, — 1, Loth güldischem Silber mit einem Goldgehalt von 
30 Denaire in der Mark Silber, und einigen Dürrerzen und 
Bleierzen bestehen, -- begreift in sich: 





Hidtesprecesso” ——(‘(!t*té=<‘(<‘éa AS 


I. Die | Zaagutemnasbensy alter” güldieehen Saber - und Bleige- 
schicke. — | 
II. Die Entsilberung des Kupfers. . 
Der erste Zweck wird erreicht: 
1) durch die Verröstung simmtiieher 'Biae; als. „Vorarbeit 
zu den folgenden Hauptarbeiten ; 
2) durch die Armverbleiung ; ; 
4) durch das Armverbleiungslechschmelzen. 

Durch diese Arbeiten werden ' die ärmsten Kiese, Silber- 
erze und Silberschlieche zugute gemacht, das güldische Silber 
in die Verbindung mit Blei gebracht, und das = Kupfer ‘in- we- 
nige Leche conecentrirt. 

4) Doreh die Reichverbleiing: und 
5) durch das Beichverbleiungslechschmeizen. 

Durch diese . Manipulationen werden sämmtlich reichere 
Silbererze, Süberschlieche und alle Bieierze, die einzig und 
allein zu denselben geriommen werden, zugute gemacht. 

Es wird dureh beide Arbeiten -das Blei aus seinen Erzew 
zu Metall reducirt und durch Verbindung mit güldischem Silber 
zu treibewürdigen Werken umgeändert, zugleich das Kupfer in 
wenige für die Kupferentsilberung geeiguete Leche concen~ 
trirt. j 

6) Durch mehrere Nacharheiten. 
Hierzu gehören: - . 

a) das .Vertreiben der vom igen Arbeiten erhaltonen 
Werke; 

P) ‚das Glittreduciren. und — 

y) das Schlackenschmelzen. 


II. Entsilberung des Kupfers. 
"Diese geschieht: 
1) durch die Kupferauflösung und 
2) durch das Kupferauflösungslechschmelzen, 

Zor Kupferentsilberung kommen die in Borsa erzeugten 
silberhaltigen Schwarzkupfer, ferner die von der Verschmelzung 
der Kies-, Silber- und Bleigefälle abfallenden güldisch Silber 
haltenden Kupferleche. 





\ 
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Restung der, Bran . 
- Bämmtliche Bleierze und Bieischlieche, Silbererze und Sil- 
‘ perschlieche werden in Cramer’schen Boverberirrästöfen ver- 
röstet, Die Bleierze, welche zuwellet ein Korn vow Haselnuss- 
grösse haben, werdin in diener Gestalt, ohne ihr Korn feiner 
gu machen, mit den Silberschlischen gemeinschaftlich diesen 
Process unterworfen, einerseits :ua dem Zusämmenbaeken der 
Schlieche, wenn sie fas dich allein geröstet würden, zu begeg- 
wen, anderseits um eine vorläktfige Meagang der Silber ~ und 
Bleisehlieche zu bewirken. 
. . Die feinen Silberneblicehe werden Mierdureh an die. schwe- 
reren Bleischlieche gebunden, und bei dem späteren Aufigeben 
auf die Gichten weniger éarch den Gehläsestrem fortgeführt, 
und ihr Durchfallen durch den Schacht verbiadert. 
: Die hiesigen BHeverberiröfen haben gamz die. Känrielätung, 
wie ia Niederungarn und: einen Treckenheerd. Unvellkonnnen 
ist die Kisrichtung, dass, aststatt in Freiberg vor der Eintrags- 
@Gaung dee Heerdes eine Walze liegt, die sich. um ilre Hori- 
sontsl-Axo bewegt, auf. welcher. die Ristkrihle liegen, wodurvh 
die Axheiten: im. Ofen sehr erleichtert werden, — hier nur dis 
Drath ver dem Ofen hängt, auf. den. die Röstkrähle bei der Ar- 
beit gelegt werden. 

Die Ristposten macht man.4 Centner stark — und so: viel 
Stunden werden auch die Schlieche umgelmählt. 

. Yor den Ravekberiröllin ssheiten:.2 Maan, ein Méister und 
i Gehillfe, welche 42stiindige Schichten verfahren. Der Mitister 
bekommt 21 Krzr. C. M., der Gehdife.18: Kezr. €. M. 

Zar Verröstung von 100 Gentmer Geschioke sind 4 Klaf- 
tern 6 schuhiges weiches Röstholz oder 8 Klaftern 3 schuhiges 
Brandholz erforderlich. Die sämtlichen Kosten bei der Ver- 
röstung in den Beverberiröfen: als Holz, Löhne ete. betragen 
pro Centner 10 — 12 Kreuzer. 

Auch sämmtliche Kiesschlieche werden verrästet. Früher ge- 
schah dies in Röstfeldern, die mit Mauern umgeben waren. Da man 
aber die Erfahrung machte, dass durch diese Umgebung; der 
nöthige Luftzutritt abgehalten und überhaupt eine vollkommene 
Röstung nicht erzielt wurde, so trug man die Einfassungsmauern 
sämmtlich ab, und führte folgende sehr zweckmässige Methode 
zar Verröstung der Kiese ein. 
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Diese Verröstung geschieht ip gronseh Maufen, za denen 
| bis SOMO -Centner Kiese genommen werden. Diese Haufen 
verden in einer Röststätte ueter Bedachung in ekgestompftec 
lseitiger Pyramidenform aufgeführt, ähnliek wie zu Goslar 
im Unterharz, wo jedoch die Erge zum grössten Theil als Staff+ 
verk angewendet werden. 

Auf ein Bette von Scheithalg von circa 40 Fuss Länge, 
30 Fuss Breite und 1 Fuss Höhe hringt maa eine Lage Koh- 


lenklein, wodurch das Durchfallen der Schlieche verhindert und. 


lie Hitze vermehrt wird. Auf dieses Kohlenklein folgt eine gleich“ 
örmige Schicht Kiesschlieche, darauf eine Lage Scheithalz, jedoch 
nicht in paralleler, sondern rechtwinklicher Richtung mit der ersten. 
Auf diese Holzschicht kommt wiederum einemehrere Zeil hohe Lage 
Kohlenklein, darauf eine Schicht Kiese und so fort, bis der Haufen 
eine Höhe von 6—7 Fuss etreieht hat. Die Herbeiführung 
des richtigen Luftzuges geschieht durch hobe zweckmässig 
angelegte Kanäle. Purch die Mitte des Haufens wird, wie bei 
den Kohlenmeilern, ein verticaler Schacht von 1 Fus» Weite 
geführt, welchen man mit Scheitkolz aussetat. Zugleich werden 
bei dem ersten Schliechbeite gewähnlich 15 Holzucheite aa ver~ 
schiedenen Stellen des Rostes senkrecht gestelt und um diess 
dana das Eız aufgeschüttet. 

Ks entstehen demnach, wenn des Holz aus jemem mittlerem 
Hauptkanal und den anderen Nebenkanälen verbranst ist, scher 
viele verticale Kanäle in dem Raste, welche. den Luftaug 
ungemein befördern. Der Haufen wird durch den mittlern Haupt~ 
kanal angezündet. In 2 Tagen hremnen gewöhnlich die klei- 
nern Kanäle: aus; es haben: sich réhrenférmige Oeflnungen ge- 
bildet, welche nicht so leicht zusammenfallen, indem. hier die 
Schlieche durch die grössere Temperatur zusammengebacken 
und gleichsam gefrittet sind. Ein solches Haufen brennt ge- 
wöhllich 6— 8 Wochen, Zur vollständigen Verzösfung von 
100 Centnern Kiesschlieche sind 4 Cuhik -Klafter Gschuhiges 
Birkenholz und 8—10 Säume mittlere Holzkohlen a Sayım 
12, 400g Wiener Cubikfuss erforderlich. Das Arbeitslabn hei dew 
vorstehenden Verröstung beträgt in Summe pro Ctnr. Era %, Kr. 
C. M. Es ist so berechnet, dass die Arbeiter tiglich 10 — 19 
Kr. in einer 19stündigen Schieht verdienen köhnen, da het 
dieser Arbeit auch Weiber beschäftigt sind. 


% 
1 
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Bel dem Abbreehen der Riste wird die Decke zuerät wer- 
genommen, und. da sie gewöhnlich viel sablimirfen Schwefd, 
Zinkoxyd und schwefelsaure Salze enthält, entweder als Zu- 
schlag beim Sehlackenschmelzen angewendet, oder nach länge- 
rem Liegen an der freien Luft und durch Regen bewirktr 
Auslaugung nochmals verréstet. Der Hauptzweck bei der Ver- 
röstung der Schlieche besteht darin, die grossen Massen mig- 
lichst zu ooncentriren; man erreicht ihn hier sehr vollkommen, 
indem man gewöhnlich bei der Verschmelzung der gerösteten 
Schlieche nur 10p.Ct. Leche oder Stein von 100 rohen Schlie- 
chen erhalten werden. Die Schlieche stärker zu verrösten, hat 
‘man nicht räthlich befunden, denn schon bei 9—10 p. Ct. Stein- 
abfall hat man in Kapnik ein strenges Schmelzen, daher ma 
daselbst auch lieber auf einen 1®procentigen Steinabfall arbeitet. 
Diejenigen Silberschlieche und kiesigen Silbererze, welche mit 
den Kiesschliechen in Gemeinsehaft verschmolzen werden sel- 
len, werden mit diesen, nach zuvoriger Vermengung, ats dem 
oben angegebenen Grunde, gemeinschaftlich geröstet; diejenigen 
dagegen, welche ihres höheren: Silbergehaltes wegen nicht mil 
den Bieierzen geréstet werden, verröstet man für sich in Hau- 
fen unter Bedachung. 

Man richtet die Röste ähnlich den Kiesrösten her, doch 
sicht von derselben Grösse wid nur zu 5— 700 Ctr. Ein 
solcher Rost brennt gemeiniglich 4 Wochen. Der hierbei statt- 
findende Brennmaterialaufwand ist grösser, als bet dem Verrö- 
sten der Kiesschlieche, da die Silberschlische selrwefelärmer 
sind. Zur Verröstung von 100 Ctn. derselben sind 1%, Klaf- 
ter 6schuhiges birkenes Scheithoiz und 13 Säume Kohlen er- 
forderlich. 





Armverbleiung. 


Die Armverbleiung beschäftigt sich mit der Zugutemachung 
der ärmeren Silbererze und Silberschlieche, Stufen, Kies und 
Kiesschliche, und hat zum Zweck 2, des Goldes oder wenig- 
stens die Hälfte, und 1/, oder doch 13 des Silbers unmittelbar 
in die Verbindung mit Blei zu bringen und den Rest der ge- 
dachten Metalle, so wie das in den Geschicken enthaltene 
Kupfer in ‚wewige Leche oder Steine zu concentriren ; sie ver- 
tritt demnach die früher hier in Umgang: gewesene. Boh-.oder 
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Aureichergrheit,. da nie die Gesehicke, weiche: früßer- ‘Gegen~ 
stand dieser. Arbeiten, waren, verarbeitet.. 

Da durch; die. Armverbieiung silber- und gélMhaltige- ‚Werke 
erhalten werden, vertritt diese. Arbeit auch: tbeilweise die Frisch- 
arbeit. Burch sie werden die Erze der isten bie :Gten, ferner 
der 10ten, .1%ten, 16ten und 18ien Classe. zugute gemacht. 

Die Beschickungsverhältnisse riehten sich nach der Einlö- 


sung, da dureh die- Armverbleiung sämmtliche, in gedachte 


Classen gehörende Erze und Schlieche aufgearbeitet werden: 
müssen. 

Man hat jedoch nothwendigerweise auf die Kerzlieferung 
des ganzen Jahres Rücksicht zu nehmen, damit man im Stande 
sel, das zweckmässigste Verhiltpias. zwischen Erzen und Schlie- 
chen anwenden und eine solehe Gattirung herstellen zu können, 
dass so viel. als möglich eine gegenseitige Auflösung der erd- 
artigen Bestandtbeile — die.Bildung einer leichtflüssigen Schlacke, 
— bewerkstelligt werde. 

Im Jahre 1826 bestand die Beschickung zur Armver- 
bleiung bei dex Hütte xa Laposbänya ans: 

4 4 + 38 Thellen Silbererzen. 


4 -  Silberschliechen und 
8 -  Kiesschliechen. 


Der. Durchschnittsgehalt der Beschickung ist gewöhnlich 


3 Quent güldisches Silber und in der Mark 20 Denaire Gold.. 


Ein, zweiter Gegenstand, welchen man bei der Beschickung, 
zur Armverbleiung zu berücksichtigen hat, besteht darin, dass 
man die goldreichen Geschicke, welche dieser Arbeit unterwor-. 


fen werdey,.für sich allein beschickt und verschmelzt, eben so. 
die goldarmen Geschicke, weil, wie bereits ‚oben schon ange-. 
führt wurde, die Verschmelzung goldreicher mit goldarmen: 


Geschicken stets mit grossem Nechtheil verkaüpft ist. Die Er- 


fahrung hat nämlich gezeigt, dass die Schmelsverluste an Gold. 


in diesem Falle sehr gross ausfallen, da sie im Verhältniss zu 
denen des Silbers um so bedeutender werden, je grösser die 
Differenz der Gehalte dieser Metalle in den Beschickungen ist. 
Die Verluste an Gold sind um so grösser, je grösser der Gold- 
gehalt ¢ der Geschicke in Vergleich zum Silbergehalte derselben ist. 


Werden die goldreichen Geschicke isolirt von den ärmarn, 


geschmolzen, so fallen zwar die Abfälle, Sohlacken und Ge~ 


~ 
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men *), -wähche: ‘fn vérschiedonem* Nivean ' Tlegien. 

Form liegt 18 Zeil von den Schachistössen, daher eine 
ven der andern 238 Zoll entfernt ist. Die öbere Form liegt 
96. Zoll über dem Heerdstein mit einem Grad Fall, die untere 
DR. Zoll mit 3: Grad‘ Fall. Beide Yormen ragen 5 ZUM in den 
Ofen hinein. 

‘ Die Sohle, welche ‘unter der Form angesetzt wird, uni 
nach dem Verkeerd zuläuft, wöhlägt: man aus schwerem 6e- 
mühe, aus 3 Theilea Lehm und 1 Theil :Kahlenstaub bestehend, 
sehr. fest, damit von dem durch das Auge eingetragenen Ein- 
tränkblei nichts in diese Sohle dringe: An die Backen ds 
Sumpfes und an die Brandınauer setzt man dagegen leichte 
Gestübe, aus 3 Theilen Kotilenlische und 1 Thl. Lehm, wei 
bei schwerem Gestübe Ansätze entstehen würden. : Auch zu 
Schlackenspur wendet man leichtes, zum Vortiegel hingegen 
schweres Gestübe an. 

Das’ Gebläse besteht‘ aus zwei gewöhnlichen hölzerne | 
Bälgen; das Brennmaterial bei diesen, so wie bei allen übrigen 
Schinelzarbeiten » aus birkenen, zum Theil auch, büchenen sehr 
gut verkohlten Holzkohlen. 


Ä Nachdem der Ofen auf .die angegebene Weise ‚zugeseli 
und abgewarmt worden ist, wird er mit Kohlen gefüllt und 
das Gebläse eingehangen. Hierauf giebt man 3 Ctnr. ungeri- 
steten Stein von der letzten Arbeit auf,. um den Sumpf ge- 

en Ansätze zu schützen, dann. einige. Tröge Verbleiungs- 
schlackén zur Bildung: der Nase. Nun setzt man den Sats 
von der Vormaass in die Winkel des Ofens. 


- Als. Vorsehlag zur Aufnahme des:ön. der Beschickang ent- 
haltenen .güldischen Silbers werden hier ‘arme Werke: angewer- 
det und,zwar auf 100 Centaer der "Bestbiokung,, nach Maa: 


*) Auf der Hütle zu Olahlaposbanya hat man vor mehreren Jal 

ren den Formen eine ganz, abweichende Lage, wie beistehende Figur 
zeigt, gegeben, und hierdurch ein sehr starkes 

. Aufbringen erwielt, Benn 'wöcherklich wurde 
in einem so wugesteliten Ofen 1100’— 1200 Cu. 

Erz und Schlieche ‚verschmolzen. Die Entfer- 

nung der Verlingerungslinte der beiden Formen 

& b beträgt ‘10 ZuN. Je kleiner ‚dieser Abstand 
war; desto geringer. War hs Aufüringen. ' 
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gabe ihres geringeren oder grösseren Gehaltes an güldischem 
Silber, 4 bis 7 Centner. Man theilt diese Quantität Werke in 
so viele Theile ab, als von der Beschickung Abstiche erfolgen. 
Je ärmer diese Vorschlagswerke sind, um so geeigneter sollen 
sie zu dem zu .beabsichtigenden Zwecke sein und um so mehr 
güldisches Silber sollen sie aufnehmen. nn 

Diese Vorschlagswerke werden hier jedoch nicht, wie auf 
anderen Silberhütten auf die Gicht gegeben, sondern nach zu- 
vorigem Anwärmen beim Auge in den Ofensumpf gelassen. 
Beim Anlassen des Ofens geschieht dieses, wenn die Schlacken 
bis zum Auge gestiegen sind, bei dem Verlaufe der Arbeit, 
sogleich nach jedem Abstiche. 

Vor . diesem Hinlassen des Werkes schützt man auf einen 
Augenblick das Gebläse ab, oder legt einen Formlöffel vor, um 
das Blei gegen Oxydation und Verflüchtigung zu schützen. 

Diese Methode der Eintragung der Werke bei: dem 
Auge ist hier zweckmässig befunden. worden. Während bei 
dem: gewähnlichen Verfahren, die bleiischen Vorschläge auf 
die Gicht zu geben, ein nicht unbeträchtlicher Bleiverlust 
nicht zu vermeiden ist, indem sich dieses Metall nicht nur ver- 
füchtigt, sondern auch als Oxyd sehr leicht in die Schlacke geht, 
und bei kieselreichen Beschickungen grosse Mengen von Bleisi- 
licaten sich bilden, findet hier verhältnissmässig nur ein sehr 
geringer Bleiverlust statt, indem dieses Metall weder mit dem 
Gebläsestrom, noch sonst in glühendem Zustande mit Luft in 
Berührung kommt, ferner nur kurze Zeit von einem Abstiche 
bis zum anderen in dem Sumpf steht, und hier, go wie bei 
dem Abstechen, von dem Stein bedeckt wird #). 


*) Im Jahre 1829 wurden auch auf der k. Hütte zu Halsbrücke 
wei Freiberg Versuche über diesen Gegenstand angestellt. Nachste- 
ıende hierüber im Jahrbuche für den Sächs. Berg- und Hüttenmann 
wf das Jahr 1881 mitgetheilte Notiz zeigt jedoch, dass das Einschie- 
en der anzureichernden Werke unter der Brust keine Vortheile ge- 
vährte, sondern einen bemerkungswerthen Silberverlust herbeiführte. 

Bei der allgemein gesunkenen Qualität der Erze sind auch die Blei- | 
rbeitsbeschickungen dermaassen im Gehalte niedergezogen worden, 
ass bei gleichem Bleivorlaufen, statt der sonstigen zweimarkigen 
Nerkbleie zuletzt nur noch 15 bis 20löthige fielen und folglich Schmelz 
nd Treibekosten, wenn man sie auf das Silber berechnete, beinahe . 
oppelt so viel, wie ehemals betrugen. Um wenigstens die Treibekos- 

Journ. f. prakt. Chemie. L 4. 15 
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Die’ Gegenwart des Bieies im Sempfe veriimdert das As- 
setzen ven Ofenbrüchen und Bodenlechen; man kaan über das 


a 


ten wieder gany; oder theilweise auf die vorigen zu reduciren, ver- 
suchte man die armen Werke vor dem Vertreiben erst bis zu 36-87 
Loth Silbergebalt im Ctnr. anzureichern, indem man das 15—20löthige 
‚Werkblei bei den nächsten Schichten an die Stelle des Glattvorschlages | 
treten liess. Es kam zunächst darauf an, zu untersuchen: 

1) welchen Rinftus ein solcher Werkbleivorschlag auf das: procer 
tale Silber - und Blei-Ausbringen bei der Bieiarbeit habe, und 

2) auf welche Weise die Anreicherung am besten zu bewirken sei, 
ob durch Aufsetzen des Werkbleies auf die Gicht, oder ob durch 
‘dessen Eintränkung unter der Ofenbrust. 

Die ersten derartigen Versuche wurden mit grösster Sorgfalt und 
unter Zerechnung aller Remedien sem Metallverlaufen auf‘ der Hals 
briickaer Schmeishiitte vorgenommen und erstrecken sich über mehrere 
Betriebsabschnitte. Durch sie ergab sich, wie die. nachfolgende Tabelle 
zeigt, dass ein Anreichern des Werkbleies 

1) ohne alle Gefahr geschehen könne, wenn das Werkblei auf die 
Gicht gesetzt wird, dagegen 

2) mit bedeutenden Silbervertusten verknüpft tet, soduld man dat 
Werkbiei unter der Brust einschiebt. 


_ Resultate der ersten Versuche, 


(EEE eee 
Fs betrug der Schmelz-|Bei der ordinä-| Bei der Bleiarbeit mit Anrei- 
“verlust auf 100Ctr. Erz| ren Bleiarbeit cherung 





als das Werk- 
als das Werk-|plei unter der 


blei aufdieGicht | Ofenbrust 
gesetzt wurde eingetragen 


wurde 
an Silber | 14,328 Loth | 11,512 Loth 43,311 Loth 
an Blei | 854 Ctnr. 5,30 Ctar. 7,42 Ctr. 
"Der procentale Schmeiz- | 
verlust 
an Silber | 1,6721p.C. 1,185 p. C. 4,812 p.C. 


an Blei 12,31 p.C. | 10, 38p. ©. 14,2 p.C. 
Der Bleiverlust auf 100 
"Mark vorgelaufenes Sil- 
ber ; 12,22 Ctnr. 6,56 Cinr. | 11,983 Okar. 


Nach Erlangung dieser Resultate wurde der gesammte Bleinrbeitsbetrieb 
nach der neuen Methode eingerichtet dergestak, dass anf jeder Hätte die 
Hälfte der Bleiöfen, wie gewöhnlich, mit Glitevorschligen arbeitse, währen! 
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Stichholz sastellen, de keine Erweiterung det Simpfes 2a be- 
fürchten ist, und der beengte Raum der Bildung von Ansätzen 
begegnet. Diese zu vermeiden, muss man hier möglichst be-+ 
dacht sein, da sie gewöhnlich dreimal reicher an Gold sind, 
als die Beschickung ist, und durch die nachher nothwendige 
Verschmelzung mit niederen Goldgeschioken, empfindliche Ver- 
luste an diesem Metall herbeigeführt werden. Das Blei nimmt 
in der Zeit, von einem Abstiehe bis zum andern, wo es in ste- 
ter Berährung mit dem in dem Ofen sich ansammeladen Stein 
‚ist, welche man noch durch Umrühren beider mit einem ge- 
krümmten Stecheisen von Zeit zu Zeit vermehrt, — gewöhn- 
lich die Hälfte des Silbers und 2, des Goldgehaltes der verrö- 
steten Beschickuog auf. 

Die grössere Aufnahme von Gokl dürfte wohl daria zu 
suchen sein, dass dieses Metall in den sämmtlichen Geschicken 
in metallischem Zustande sich befindet, und auch dureh die 
Verröstung is keine Verbindung. mit Schwefel etc. versetzt 
wird, welches beides. bei dem Silber nicht statt findet, 

Bei einem regelmässigen Ofengange besteht der Satz aus 
4—5 Füllfäsern Kohlen (4 Füllfässer =: 1 Saum) und pro 
Füllfass Kohle 3— 5 Tröge Schicht, a Trog == 35 — 36 Pfad. 
Man setzt alle 4 — 9 Stunden und führt die Nase 3 Zoll lang. 
Wird sie länger, so muss der Schmelzer von der Beschickung 
abbrechen oder mehr Kohlen aufgeben, und diese hart an die 
Brandmauer setzen; verkürzt sie sich, wodareh der Schmelz 
punkt der Brandmaner zu mahe kommt, so giebt man einige 
Tröge Schlacke oder Gekrätz auf. 


die andere Hälfte die bei ersterer producirten Werke statt der Glitte, 
und zwar stets auf der Gicht, vorgeschlagen erhält. Nur die Blei- 
schlacken von der Arbeit mit Glättvorschlag kommen auf die Roh- 
schicht, die Anreicherungsschlacken dagegen, welche bisweilen Ya 
bis 4g Loth Silber mehr im Ctnr. enthalten, werden statt der gewöhn- 
fichen Bleischlacken immer wieder auf die Verbleiungsschicht geiom- 
men. Die Erfolge sind fortdauernd glücklich gewesen und es ‘hat sich . 
berechnet, dass man durch dieses verämderte Verfahren auf beiden 
Hütten zusammen beinahe 13000 Thaler jährliche Ersparniss macht, - 
welche hauptsächlich aus der verminderten Zahl der wegen der Me- 
tallverluste so kostbaren, Abtreiben hervorgeht, und durch welche der 
Trefbeaufwand pro Mark Silber ziemlich wieder auf den ehemaligen 
zurückgeftikrt werden ist. 
15% 
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Wichtig ist bei dieser Arbeit die Erzeugung einer gutge- 
fiossenen Schlacke, damit alle Metalltheilchen sich vermöge ih- 
res specifischen Gewichtes möglichst vollständig abscheiden und 
niederschlagen. Werden die Schlacken za frisch, in wel- 
chem Falle sie gewöhnlich auch rauchen, wodurch sich ihr 
Steingehalt verräth, so giebt man einige Tröge Stein, Silber- 
erze und quarzige Erze auf, um sie saigerer zu machen. 
Werden dagegen die Schlacken zu saiger, welches sich mehr- 
stens ereignet, wenn die Beschickung zu sehr quarzig und da~ 
her strengflüssig: ist, so hilft man sich mit einem etwas ver- 
mehrten Holzkohlensats, und Zuschlag an Kalk. Die Zahl der 
Abstiche in einer Schicht ist unbestimmt und von, der grösseren 
oder geringeren Leichtflüssigkeit der Erze, der grüsseren oder 
geringeren Erweiterung des Ofensumpfes und mehreren anderen 
Umständen abhängig. Die Zeit des Abstichs muss demnach 
aus der Erfahrung entnommen werden; man hat bei dem Ab- 
stechen eine kleine Menge Stein in dem Sumpf zu lassen, da- 
mit sich keine Ansätze bilden, andrerseits darf man den Stein 
auch nicht zu hoch in dem Sumpf ansammeln lassen, sondern 
denselben zu rechter Zeit ablassen, damit die Schlacken nicht 
steinhaltig werden. 

Nach dem Abstechen des Werkes und Steins lässt man 
einige Augenblicke vorüber gehen, dann rührt man Werk und 
Stein mit einem Sticheisen einigemal um, wobei darauf zu se- 
hen ist, dass das Blei nicht auf die Oberfläche des Steins komme, 
sondern mit diesem stets bedeckt bleibe, damit keine Verdam- 
pfung dieses Metalles statt finde. 

Hierauf scheibt man den Stein so geschwind wie möglich 
aus, damit kein Werk mechanisch hängen bleibe. Besgleichen 
muss des auf dem Boden des Stichtiegels befindliche Werk so- 
gleich ausgekellt werden. 

Die Producte der Armverbleiung sind folgende: 

I. Armverbleiungswerke, oder, wie man sie.hier nennt, Arm- 
verbleiungsreichbleie. . Dieses Product ist in seinem Gehalte 
an güldischem Silher verschieden. Hält die Beschickung pro 
Centner 2 Quent güldisches Silber und die Mark desselben 
10 Denaire Gold, so halten die Werke gemeiniglich 10—14Loth 
güldisches Silber und dieses pro Mark 22 — 26 Den. Gold. 
Hält die Beschickung dagegen 1 Loth güldisches Silber und 
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dieses 16:'Den. Gold, so bekommt man Werke von 20 — 26 Loth 
güldischen Silbers, welches 12 — 14 denairig in Gold ist; — 
es ist daher bis zu einer gewissen Grenze der Gold- urd Sil- 
bergehalt der erzeugten Werke proportional dem Gehalte der 
Beschickungen. | \ 

Die Armverbleiungswerke werden, mit alleiniger Ausnahme 
der in Bajutz gefallenen, sogleich vertrieben. Diese sind jedoch 
nicht treibewürdig und halten gewöhnlich nur 6 Loth, da man 
auf dieser Hütte genöthigt ist, 4 qtl. Armverbleiungsbeschik- 
kungen zu machen. Diese Werke werden daher bei dem Ver- 
schmelaen des von der Armverbleiung gefallenen Steins — des 
Armverbleiungssteins — nochmals vargeschlagen und erst hier- _ 
auf als treibowürdig vertrieben. = 

U. Armverbleiungsstein oder Lech. Dieser darf nur 8, höch- 
stens 12 p. C. von der gesammten Beschickung betragen, was 
aueh stets der Fall ist, wenn die Verröstung der Erze und 
Schlieche in gehöriger Maasse vor sich ging. j 

Nur auf der Kapniker Hütte sucht ınan den Steinfall nicht 
auf gedachtes Minimum herunter zu setzen, da hier, wie schon 
oben. erwähnt, die zu starke Verröstung ein zu strenges Schmel- 
zen zur Folge hat. Der Armverbleiungsstein darf nur 4, höch- 
stens &— 7 p. & Blei enthalten, welches von dem Vorschlage 
herrührt, desgleichen nur ® bis höchstens 6 Loth güldisches 
Silber, welcher Gehalt ebenfalls sehr von dem der Beschickung 
abhängig ist. Der Goldgehalt. des Steins ist sehr verschieden. 

Man hat auch hier die interessante Bemerkung gemacht, 
dass der Goldgehalt des Steins sogar von ein und demselben . 
Abstiche differirt; derselbe soll mit der Entfernung der Schei- 
ben vom Reichblei im geraden Verhältnisse stehen #). 


Bei einem Versuche hielt die oberste Scheibe Stein, welche 
von einer’ Beschickung von 12 Denaire ‘Gold gefallen war, 


241, Denaire, 
die zweite © 21 ~ 


die dritte . 12 _ . 
’ die vierte . 6 _ 
und die fiinfte 3 - Gold. 


*) Auf den Freiberger Hütten hat man beobachtet, dass bei der 
Roharbeit die mittelste Scheibe von einem Stiche, die silberreichste ist. 
» j K. 


¢ 
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Die letzte, dem Werke zuniehst befindliche, Scheibe hielt, 
wahrscheinlich wegen einer Vermengung mit Werken, 7 De- 
naire Gold. — 

Die Armverbleiungssteine werden mit 3 Fenern zugebrannt, 
und wenn viel Bleierze und Bleischlieche zum Einkauf kommes, 
zur Reiehverbleiung genommen, oder falls es an bleiischen Ge- 
schicken mangelte, und die Beschickung nicht höher als 4 (ll. 
gemacht werden könnte, dem Armverbleiungssteinschmelzen 
übergeben. 

Iii. Gekrätz. Das bei der Armverbleiung erhaltene 6e- 
krätz wird durchgeraitert, das Gröbere wieder auf die Gicht 
getragen, das Feinere dagegen, welches grösstentheils aus Ge- 
stübe besteht, zum Ausschlagen der Vortiegel verwendet, da- 
mit die kleinen Steintheilchen, welche derin enthalten sind, von 
dem abgesiochenen Blei und Stein aufgenommen werden. Häu- 
fen sich Vorräthe von diesem Producte, so wird es verwa- 
schen. 

Das bei dem Ausbrennen der Oefen fallende Geschur und 
Gekrätz wird mit Handfäusteln geschieden; das steimartige, wel- 
ehes zuweilen den dreifachen Goldgehalt der Beachickung zeigt, 
verröstet und sodann entweder zur Reichverbleiung oder schick- 
licher zum Verschmelzen des Armverbleiungssteias genommen. 

IV. Flugstaub. Diesen kehrt man monatlich aus den Flug- 
gostübekammern; er hält gewöhnlich nicht mehr, als 1 Quent 
“ güldisches Silber, hingegen fast noch einmal so viel Gold, ak 
die Beschickung, von welcher er fie. Man nimmt iba zur 
Uuterlage bei dem Kiesschliechrösten, damit er durch diese schwe- 
ren Geschicke gebunden und so gegen die Verflüchtigung durch 
das Geblise bei seiner Zugutemachung geschützt werde, 

V. Schlacken. Der Schlackenfall bei der Armverbleiung be- 
trägt gewöhnlich nur 50 —. 60 p. C. der Beschickung inel. der 
Kalkzuschläge, da die Geschicke nur sehr wenig erdartige Be- 
standtheile und die Kiesschlieche oft über 60 p.C. Bohstein ent- 
halten. Diese Schlacken enthalten bei ärmern Beschickungen 
und einem reinen Schmelzen sehr oft nur eine Spur bis 1/, Den. 
güldisches Silber. Ihr Gehalt steigt jedoch auch bis auf 14, 
‘Den., wenn die Beschickung sehr reich war. | 

Die von sehr armen Beschickungen fallenden Schlacken 
werden bis zu einem Gehalte von 1 Den. güldisches Silber 


( 


. 
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über die Halde gelaufen, dagegen von reichen, 100 und mehr. 
Denaire hallenden Beschickungen aufbewahrt und, wie weiter 
unten gezeigt werden soll, für sich zugute gemacht. 





Aufbringen. 


Bei der Arınverkleiung in Hohöfen werden in einem Wochen- 
werke. von 18 Sehmelzerschichten & 12 Stunden, 600 — 700 
Centner Erzbeschiekang mit 45 — 50 Säumen Kohlen — 550 
bis 620 Wiener Cubikfuss, durchgesehmolzen. In Kapnik setzt 
man wegen der strengeren Geschicke gemeiniglich nur 550 
Centner ‘Beschiekung mit einem Aufgang von 45 ‘Siumea — 
550 Cukikfuss Kohlen durch. 

_Wird die Armverblelung in Hatbhohifen betrieben, welches 
auch stattfindet, so werden in einem Wochenwerke nur 400 bid 
höchstens 500 Centner Erz und Schlieche mit 50 — 55 Säu- 
men Kohlen durchgesetzt. Wie überall ist das Aufbringen an 
Erz und Schliech und der Aufwand an Kohlen sich nicht immer 
gleich, und von der mehr oder minderen Reinheit der Gesohicke 
und Zuschläge, von der Menge der Aufschlagewasser, an denen 
man hier zuweilen grossen Mangel leidet, und anderen bekannten 
Umständen abhängig. 


ma 





Ausbringen. 


Was das Ausbringen betrifit, so wurde schoa oben bemerkt, 
dass die Armverbleiung im Durchschnitt 14 des Silbera, und die 
Hälfte des Goldes der Beschickung, welche 1 — 3 Loth - gül- 
disches Silher euthält, ins Blei bringt. Der Abgang an Blei, 
welohes von dem Stein aufgenommen wird, beläuft sich gewöhn« 
lich wicht höher, als 19 — 14 p.C. Der Bleiverlust fällt bej 
dieser Arbeit nur sehr gering aus, wird aber in der Wirklich- 
keit nicht nachgewiesen. Durch ein Remediym wird der Blei- 
verlusi bei der Armverbleiung gedeckt. 

Die Kiesschlieche halten nämlich sehr oft eine kleine Menge Blei, 
zuweilen 2 — 4 Pfd. im Centues, welches weder den Gewerken ver- 
gitet, noch in die Hüttenrechuung mit aufgenommen wird. Dieses 
scheinhar geringe Bewedinm begünstigt die Armverbleiung unge- 
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mein, dennnicht nur der Bleiverlust wird hierdurch gedeckt, sendern 
auch ein kleiner, wenn auch nur höchst geringer, Zugang von edlen 
Metallen, namentlich von Silber — denn nur selten halten die 
Bleiglanze eine Spur Gold — herbeigeführt. Die Armver- 
bleiung vertritt die Roh-, Anreich- und zum Theil Frischar- 


beit, und gewährt grosse Vortheile. Sie verarbeitet die grosse | 
Menge der hier zur Einlösung kommenden armen Erze und — 


Schlieche, während bei der früheren Roh- und Anrei¢charheit 
die Zugutemachung der von den vielen armen Erzen gefallenen 
Steine wegen der wenigen Bleierze, welche eingeliefert- wer- 
den, mit ungemeinen Schwierigkeiten verknüpft war. Durch 
die sehr zweckmässig eingerichtete Verröstung der zu dieser 
Manipulation verwendeten Geschicke wird eine sehr bedeutende 
Volumenverminderung derselben bewerkstelligt, welche bedeu- 
tende Vortheile nach sich zieht. Man erreicht ein grösseres 
Aufbringen mit geringerem Brennmaterialaufwande und einen 
geringen Steinabfall, wodurch die Rohschmelz- und Hegickosten 
sehr vermindert werden. _ 

Die Metallverluate sind bei der Armverbleiung, wie weiter 
unten zu ersehen ist, gering, weil hierdurch schon ein sehr 
beträchtlicher Theil der edlen Metalle in die Verbindung mit 


Blei gebracht wird; dann’ kann man, vermöge des Bleivorschlags,- 


die Oefen über das Stichholz zumachen, wodurch der Ofen- 
sumpf grösstentheils seine anfängliche Gestalt behält, und die 
Bildung von Ansätzen auf dem Boden beseitigt wird. 

Ich erwähne nochmals, dass diess hier ein Gegenstand von 
grosser Wichtigkeit ist, da die Ofenbrüche sehr goldreich sind, 
folglich wiederum verschmolzen werden müssen, wodurch das 
Metall ins Weite gebracht wird und grosse Verluste entstehen. 

Die bei der jetzigen’ Armverbleiung stattfindenden geringen 
Metallverfuste haben aber auch noch in der gänzlichen Ver- 
werfung der Schlackenzuschläge ihren Grund, welche, wie frü- 
her gezeigt wurde, namhaft dazu beitrugen, die Metallverluste, 
vorzüglich die des Goldes, so drückend zu machen. Dadurch, 
dass der Armverbleiung weder Schlacken noch Geschure und 
Ofenbrüche von anderen Arbeiten zugetheilt werden, welche 
‘Producte hie eine sichere Probe erlauben, finden keine ver- 
schleierten Zugänge statt, und man ist im Stande, die Schmelz- 
_ verluste mit Genauigkeit zu erforschen. Wenn auch schon die- 
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ser Arbeit’ die bei ihr selbst erzeugten Ofenbriiche und der 
Flugstaub Zugetheilt werden, sé haben diese doch keinen EiM- 
fluss, da sie beileinem regelmässigen Schmelzgang immer von: 
gleicher Beschaffenheit fallen und im Kreislauf gehen. ' 

Diese Arbeit ist im "Stande, rein mit Sicherheit und Be- 
stinmtheit abzuschliessen, denn ausser der kleinen Menge Bier, 
welche ihr. aus dem Kiesen zuweilen zu ‘Gate . geht, : welches‘ 
Metall man übrigens ‚schwerlich durch einen waderen: Process,: 
wegen seiner höchst geringen } Menge gewitinen: könnte, hat aie. 
keine Bemedien. . 





Reickverbleiung. 


Die Reichverbleiung, die zweite Hauptarbeit, durch welche. 
die hiesigen Geschicke zu Gute gemacht werden, verarbeitet 
alle reicheren Silbererze und Silberschlieehe, sämmtliche Blei- : 
erze und’ Bleischlieche und einen Theil der von der Armver- 
bleiung gefallenen Steine, und der unreinen Treibeproducte. Sie 
macht demnach ‚diejenigen roben Geschicke und Producte zu 
Gute, welche früher durch mehrere Processe, durch die Frisch- 
arbeit, gewöhnliche Bleiärbeit und’ das Heerdfrischen verarbeifet 
wurden. 

Zur Heighverbletung kommen die “Geschicke der fünften, 
sechsten, neunten, dreizehnten, vierzehuten, fünfzehnten und 
jiebzehnten Classe und der. Heerd vom Vertreiben der Werke; 
— sie hat zum Zweck 45 p. €. des in obengedachten Ge 
schieken und Preducten euthaltenen Silbers und 98 p. C. des 
soldes in SO‘p. C. des in der. gesammten Beschickung enthal~ 
enen Bleies zu bringen, und die übrigen Anthdile der gedach- 
en Metalle, so wie das Kupfer in eine geringe Dunntitst Stein 
aa concentriren. ' } 





Entwerfung der Beschickung. 


Die richtige Entwerfang der Reichverbleiungsbesehickungen 
st ein Gegenstand von grosser Wichtigkeit, der viel Umsicht 
nd Ueberlegung erfordert; 2 





234 Kersten Beschreibung ungarischer © 


In Bezug suf die rohen Geschicke hat man miete vor Au- 
gen, die goldreiches Gefälle mit den geldreichen Steinen von 
‘dex Armverbleiung, die goldérmern dagegen mit den goldarmes 
Steinen der gedachten Arbeit, zu beschicken. 

‘Bei der Wahl der Blelerze mad Sohlieche ist niet allein 
auf das richtige, am zweockmässigsten erprobte Verkältains der- 
selben mı den Armverbleiusgsateinen oder dea resp. Milberge- 
halt Rücksicht zu nehmen, sondern auch in ihrer Zutkellung » 
wie im Zuschlag. der Silhererse und Sehijeche die gehörige 
Vorsicht anzuwenden, damit man an ihnen nie Maugel leide, 

Man muss sich hierbei der Zeitperioden erinnern, in wel- 
chen die Pochwerke aus Wassermangel weniger liefern. 


Als Regel bei der Beschickung zur Reichverbleiung is 
angenommen, dass der Durchschnittsgehalt derselben inol. der 
zugetheilten Steine betrage, 

sswischen 114, — 8 Loth tn güldischem aber, 

20 — 26 Pfd. in Biei und 

2 — 3 Pid, ia Kupfer, und hiervon orhalten, werden 
80 p. C. 10 — 15 lüthige Werke, 
‘10 — 12 p. C. Leche mit 10 — 20 Pfä. Blei, 
18 — 30 Pfd. Kupfer und 3 — 4 Loth güldischen Sübers. 


Ein Vormaass von 100 Centner besteht daber aus 


40 — 80 Ctr. Bleierzen, Bleischliechen und Heerd, 
50 —.60 , reichen Siherergen und Schliechen und 
15 — 30 p. C. Stein von der Arınverbleiung. 


‚®ehr vortheilbriagend und wünsehesawertb ist as, went 
die. Beschickung in ihrem Kupfergehsit bei. emem gleichbleiker- 
dea Silbergehalt erhöht werden kann, und wenn man dies durch 
eine richtige Auswahl der Erze, Schlieche upd Leche, duc 
schwächere. oder stärkere Verréatupg der letzteren oder vie- 
leicht durch Zuschläge voy ‚kupfrigen Nebepproducten zu a- 
reichen vermag. Kann dies jedoch nicht geschehen wad ii 
man auch nicht im Stande, auf den gewöhnlichen Gehalt dt 
Steine zu beschicken, so muss man suchen, die Beschickung 
auf einen der Durchschnittsgehalte von 15 — 18 Pfd. Bie, 
1 — 2 Pfd. Kupfer und ® — 3 Loth güldischem Sther zu 
bringen, damit der davon fallende Stein 10 — 16 Pfd. Bla, 
10 — 18 Pfd. Kupfer und 4 — 6 Loth güklisches Süber ed- 
halte, um diese Steine nach zuvorigem Dprchslechen der Kupr- 





Hiittenprocesse | a 


auflösung ynterwerfen zu können. Zur Pricipitation das Rieies- 
aus den Bleigeschicken wird bei der Reichvorkleiung Granulir~ 
eisen und awar 5 — 6 p. G. auf die Quantität der baschickten- 
Abgänge angewendet, Man bezieht dieses Kisen von dem Ki-. 
senhüttenwerke Saimbul, und sshit für den Centngr 3 Wi. 87 
Krzr. = 1 Thlr. 28 Gr. C. M. 

Schlacken werden der: Reichverbieiung ‚eben sp wie der 
Armverbleiuyg sicht. sugesaizt, sonderm beim Anfang einer jedem: 
Schmelzung our sq yiel, als zur Bildung der Nase erforderlich, 
siad, Die Arbeit wird über Halbhobifen mit. finer Form ve- 
trieben, 

Die Höhe dieser Oeßen ist 14 ¥uaa, oaralioh 19 Fuss vom 
der Gicht his vam Heordeteia und.® Faas vom Hoerdstein bis, 
zur Hiittensphle.- An der Brandmeupr.aind die Defea 43 Zell, 
an der Vorwand 33 ZoH breit, Ihre Tiefe eder Länge: von: 
der Verwaand bis zur Brandmauer beträgt 34 Zeil. Die Form 
legt 26 Zoll über dem Hoerdstein und erhält 2 Gred Fall. Der, 
Ofensumpf ist 18 Zoll tief, guf fer Sohle 18 Zoll lang und 10, 
Zoll breit, beim Auge 32. Zoll leng und 18 Zell bret. Die 
Aufsattlong der Brust vom Heerdaiein bis eum Auge beträgt, 
3 Zell. Die Oefen werden mit sehwerem Gestiibe aus 3 Thei- 
leg Lehm upd 1 Theil Kehlealiache über das Stokhelz zuger 
macht. 

Zaweilon wird diese Ashelt wohl auch über Hohöfen be- 
trieben, was jedoch nieht vortheilhaft me indem der Bileiver~. 
brand vergrössert wird, 

Die Arbeit wird wie ¢giae Blojarbelt wait -dwekler Gicht, 
kurzer dunkler Nase und dapkiem Auge betrieben. Mag sticht 
gewöhnlich alle Stunden. 

Die Producte dieser. Arbeit sind: 

4) Werke. Diese befragen 70 — 90 »p. c. von 1 dem in 
dem Vormaass enthaltenen Bleie der Erze, Schlieche und Steine, 
In diesen Werken sind gewöhnlich 75 p, €. des in der Be» 
schickung befindlichen Silvers und PB p. C. des Golles :ent- 
halten, 

Bie sind, je nachdem die Beschickung Armee oder reicher 
war, 10 — 20 löthig ia gilldischem MBilber usd werden vere 
trieben. 

2) Steine — Reichverbieiangsiecte genannt. Ihre Quantität 
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beträgt 16, höchstens 12 p. C. von dem ganzen Gewichte der 
Beschitkung. Dieser Lech enthält entweder 20 p. C. Bid, 
#8 — 30 Pfa. Kupfer und 2 — 4Loth güldisches Silber, oder 
in dem eben bei der Beschiekung angegebenen Falle 10 — if 
Prd. Blei, 10.— 18 Pfd. Kupfer und 4 — 6 Loth güldische 
Silber. 

Im ersten gewöhnlichen Falle - "werden rio. sogleich zu 
Küpferauflösung genommen, im letzteren dagegen noch einml 
durch das Reichverbleiungslechschmeizen durchgeschmolzen. 
- 3) Gekrätz und: Ofenbrüche. Das Gekrätz aus den Riu 
des Ofens wird durchgerädert, das Grobe wiederum auf die 
@icht gegeben, das Klare dagegen als Gestübe zum Schlage 
der Vortiegei verwendet. Die Ofenbrüche und das Gekrätz, 
welches beim Ausbrennen des Öfens- fällt, probirt man und setz 
beide Producte nach ihrem resp. Gehalte, entweder: dem: Reich- 
verbleiungsleehschmelzen oder der Armverbleiung zu. In bi- 
den Fällen wird der Metallgehalt dieser Producte den-Arhbeiter, 
denen man sie zuschlägt, berechnet. 

‘'4) Fluggestibe. Alle Vierteljahre reinigt man die Flogge 
stübekammern. -Den Flugstaub nimmt-man als Unterlage bei dea 
Rösten, wie. den von der Armverbleiung gefallenen. Er wird 
hier den zur Reichverblelung ‘angewiesenen Steinen als Unter- 
lage gegeben. \ 

- 8} Schlaoken. Das Sehlackönguantem, ‘was von einer Be- 
schickung erhalten. wird, ist sehr relativ, gänzlich von den Be- 
schickungsverhältnissen abhängig und um so grösser, je mÄr 
. Erze, und im' Verhiltniss weniger Schliech, um so geringer, jt 
weniger Erze,. und. je‘ mehr Sohliech, in die Beschickung ge 
nommen wurden. Die Erze führen nämlich - stets mehr Erdat- 
ten, als die Sclieche. Eben se verschieden die Quantität der 
‘ Schlacken ‘ist, ist auch ihre Qualität. Je reicher die Beschickung 
war, desto reicher sind die Sehlacken. Sie halten gewöhnlich 
2 — 4 Pfd. Blei,.2? Ben. güldisches Silber und dieses pro Mark 
14 bis 1 Den. Göld. , Sie werden zum Reichverbleiungslech- 
schmelzen vorgeschlagen, wenn sie jedoch höher in Gehal 
kommen, : als so eben angegeben wurde, besonders, wie weit 
unten beschrieben werden soli, verschmolzen. 


‘ 
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Aufbringen. 
In einem Wochenwerke von 18 Schmelzerschichten wer- 


den 30 — 400 Ctr. Beschickung, worin 250 — 300 Ctnr. 
Erze und Schliech, durchgeschmolzen. | 


106 Ctor. Erze und Sohlioch . durchauachmelnen, erfordern 
25 — 30 Säume oder 100 Ctor. Beschickang 20 — 25 Bäume 
Kohlen, 

. oo . 1 : . ' ..» 

_ Metallveriuste. 

Auf das in den Erzen und Schliechen enthaltene Blei. hat 
man bei dieser Arbeit 15 — 20 p. C., auf die ganze Be- 
achickung gerechnet 10 — 18 p. C. Bleiverlust. Der Verlust 
an güldischem Silber beträgt auf die, in der Vormaass, enthal- 
tenen Erze und Schlieche 3 — 5 p. C., auf die ganze Be- 
schiekung 2 — 314 p. C. In beiden Fällen findet ein geringer 
Zugang an Kupfer statt, indem die Erze und Schlieche, wie 
schon oben erwähnt wurde, gewöhnlich einige Pfunde dieses 
Metalles, welches den Gewerken nicht vergütet wird, enthalten. 


Diese gedachten Metallverluste werden jedech noch sehr 
durch die Verschmelzimg der Schlacken, und die weitere Be- 
handlung der Reichverbleiungsleche herabgesezt und vermin- 
Hert, | | 


Vortheile, welche die Reichverbleiung gewährt, 

Bie in Ohigem beschriebene Manipulation, die Beichven- 
hleinng, gewährt sehr bedeutende Vortheile; sie vertritt die . 
Frischarbeit, die gewöhnliche Bleierzversohmelzung, ued die 
durch die letztgenannte Arbeit nöthig werdende Reduction des 
Heerdes. Ihre wesentlichen Vortheile sind nach Herrn v. 
Svaiczer folgende: ' 


1) Einfachheit der Manipulation, da diese Arbeit obengedachte 
drei Schmelzoperationen vertritt. 


2) Die Reichverbleiung nimmt die Kräfte der Arbeiten bei 
weitem weniger in Anspruch als die Frischarbeit, da ‚bei ihr 
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im Verhältniss zu jener Arbeit viel weniger abgestochen wir, 
und das bei der Frischerbeit stattfindende Umrühren der abge- 
stochenen Schmelzmassen, Werke und Stein, — hier gänzlich 
“wegfäll. — “Auch sind die Arbeiter nicht jener Gefahr der 
"Verbrennung des Körpers und der Bekleidung susgesetzt, wit 
bei der Frischarbeit, bei welcher bei dem Umrühren in da 
StichGegela zum Öftere Umherspräbungen dea giébenden Siem 
erfelgen. . 

3) Ereparung an Zeit und Brennmaterial. Durch die gemeis- 
schaftliche Verschmelzung der Silber- und Bleigeschicke wir 
bei der Reichverbleiung. ein. bei weiter höheres Aufbringen e- 
reicht, ein reinerer vollständiger Fluss erhalten und ein vid 
geringerer Kohlenverbrauch verursacht, als bei der Frischarki 
allein, oder der gewöhnlichen Bleiarbeit. 

Während man in früherer Zeit bei der amgehenden Frist- 
arbeit wöchentlich nur 130, höchstens 170 Centner Beschicku: 
‘durchzuschmelzen vermochte, wobei auf 100 Ctr. Beschickug 
80 und darüber Säume Kohlen verbtaucht wurden, und bei de 
damaligen Bleiarbeit kaum 250 Centner Beschickung mit eine 
Kohlenverbrand von 47 Säumen pro 100 Ctr. wöchentlich al- 
gebracht werden konnten, setzt man jetzt bei der Reichve- 
" -bleiuag, wie eben erwähnt, 350 — 380 Ctr: Besehickung pi 
‚Woche durch usd verhmucht auf 100. Ct. Benchiokung au 
38 — 30 Bänme Kohlen. 

4) Sind die Metallverluste bei der Reichverbleiung bedepial 
geringer, als bei den Arbeiten, welche sie vertritt. 

Bei der Reichverbleiung wird nicht nur das Blei aus di 
Erzen und Schtiechen reducirt, sondern auch dus pgtitdische Si- 
wer aus den Silbergefüllen susgeschieden tnd ins Bie £ 
‚bracht, 

Bei der Frischarkeit warden diese Zwecke erst dart! 
mehrere Operationen erreicht, man musste zuerst Anmblei 4 
‚zeugen, weiches durch Umrühren mit dem abgestechenen Sia 
angereichert werden musste, wodurch keine so genaue Beri 
rung, zwischen den edlen Metallen und dem Blei stattfand, # 
bei der jetzigen Manipulation. 

Da die Frischleche, die zuweilen sehr bleiisch waren, wie 
‘derma verschmolzen wurden, entständ ein grosser Bichverkran, 
amd die: edles Metalle werden ine Weite gebracht. 
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Bei der Refohverbieiung Endet nut da dinmaliger Metall 
verlust, der Gberdies noch durch zweekmäsige Beschickungs- 
verhältnisse sehr gemindert wird, statt; in früherer Zeit wurde 
erst durch mehrere Schmelzungen erreicht, was jetzt durch eine 
Einzige: geschieht. Bei der Frischarbeit waren Abgänge, bei 
der Darstellung des Vorschlagsbleies desgleichen, bei der ge- 


| wöhnlichen Bleiarbeit ebenfalls. 


. Die Mietallverluste bei diesem Arbeiten summirten sich da- 
her, und nmgsten diesem zu Feige höher ausfallen, als bei einer 


. einzigen Arbeit. 


5) Werden bei der Reichverbleiung im Verhältnisse zu jenen 


. Arbeiten aur sehr geringe Steinquanten erzeugt und dieselbe 
; bringt sur sehr wenig Nacharbeiten mit sich, Bei der Beich- 


verbleiung beträgt der Steinfall nur höchstens 12 p. C., bei der 


| Frisoharbeit ist aber die Erzeugung einer bei weitem grösseren 
‚Menge Stein gerade nothwendig. Bei dieser Arbeit vermehren 


sich die. Schmelsküsten durch das stöte Zuschlagen und Durch- 


stechen des Steins ungemein; denn dieses geschieht so lange, 
. bis derselbe einen Kupfergehalt von 30 Pfd. erhalten hat. Erst 
‚ dann wird der Stein nicht mehr zugeschlagen, sondern für sich 
‚ allein auf Schwarzkupfer verschmolzen.‘ 


Bei dem gewöhnlichen Bicierzschmelsen, welches bier nach | 


| der Prxäbramer Methode, die Erze zu verrösten und dann in 


~ 


Halbhehdfen zu verschmelzen, betrieben wurde, durfte man nicht: 
auf einen geringen Steinabfall hinarbeiten, und die Erze dess- 
halb nicht stark verrösten, indem in diesem Falle aus den be- 


. kannten. Ursachen ein grosser Bleiverlust herbeigeführt wurde. 


6) Wird darch die Reichverbleiung der Enteilberung ‘des in 
den Biei~ und Silbergeschioken enthaltenen Kupfers so vorge- 
arbeitet, dass dieselbe atf eine einfache Weise, mit sehr ge- 


. ringen Dietallverlasten, durch die fpigende Arbeit, die Kupfer- 


auflösang bewerkstelligt werden kann. 


Kupferauflösung. 


Da, wie oben mehrfaeh erwähnt, die hiesigen Kiese und 
Silkerze gewöhnlich einige Pfund Kupfer halten, welches sich 
in den Steinen soncentrirt, so ist die Gewinnung dieses Metalles, 
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‚namentlich ‘des. damit. stets in Verkindang deienilen gäldische 
Silbers ein Gegenstand von hoher Wichtigkeit. Aus der oben 
mitgetheilten historischen Skizze des früher hier stattgefundenen 
Schmelzverfahrens ist ersichtlich, welche bedeutende Schwi- 
rigkeiten die Gewinnung dieses Metalles verursachte, und wie 
-man ‘geraume Zeit hindurch ungemein grosse Verluste an Gl 
und Silber erlitt. 

Durch die Einführung der nachfolgenden Arbeiten sini 
- jene Schwierigkeiten vellkommen beseitiget worden, und die edle 


Metalle werden mit geringen Kosten und sehr. nivdtigen Ver 


‘lusten ausgebracht. 

Die Kupferauflésung. vertritt die Stelle des weitläufigen 
.Saigerprocesses und der damit verbuhdenen, se bedeutende 
Metallverluste mit sich bringenden, Nacharbeiten. 

Da in Borsa güldisch Silber haltende Kupfererze sf 
Schwarzkupfer verschmolzen werden, auf jenem Hüttenwerk die 
.Entsöberung derselben aus Ursachen, welche die Lage jenes 
‚Werkes mit sich bringt, nicht ausgeführt werden kann, so siad 
die daselbst erzeugten Schwarzkupfer Gegenstand der Eatsi- 
berung auf den Hütten zu Kapnik und Fernegely. 


Herr v. Svaiczer fand es am zweckmässigsten, die Eat- 


silberung der gedachten Schwarzkupfer in Gemeinschaft mit dea 
‚Reichverbleiungslechen ‚und den von der Umschmelzang diese 
Leche erhaltenen, — den sogenannten Repetitionslechen, - 
‚welche 10 — 20 Pfd. Blei, 18 — 30 Pfd. Kupfer und 2 - 
.4 Loth güldisches Silber erbalten, zu unternehmen. 

Das Verfahren, welches hierzu angewendet wird, beset 
‚darin: das in diesen Produkten schon grösstentheils in metal- 
lischem Zustande sich befindende Kupfer wiederum in Schwe- 


felmetall umzuändern, und das güldische Silber in metallischen | 
Blei aufzusammeln. Dieses, geschieht durch eine gemeinschat- | 


liche Verschmelzung gedachter kupferreichen Produkte. 

Die genannten Steine werden vor der Verschmelzung mi 
3 Feuern zugebrannt, um sie theilweise zu entschwefeln u 
das Eisen zu oxydiren. Die Beschickung zu dem Schmelze, 
— der Kupferauflösung, — entwirft man so, dass ihr Darch- 
schnittsgehalt 30 — 40 Pfd. Kupfer und 3 — 5 Loth gii- 
‚disches Silber beträgt, und auf 1 Loth güldisches Silber 15 - 
20 Pfd. und auf 1 Pfd. Kupfer 15 — 2 Pfd. Blei kommen. 


- 
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Nach diesem Grundsatz besteht die Beschickung gewöhn- 


lich aus 
100 Ctr. verristeten Reichverbleiungs- und Repetitionslechen, 
10 — 12 Ctr. zerkleintem Borsaer Schwarzkupfer und | 
80 Ctr. kupfriger von ungesaigerten Werken abfallender armer 
Glätte, 
5 5, Granulireisen ond 
50 „ Schlacken vom Armverbleiungslechschmelzen. 


Die Verschmelzung gedachter Beschickung geschieht tiber 
Halbhoh6fen, wie sie zur Reichverbleiung angewendet werden. 
Ihre Zustellung ist jedoch etwas abweichend. Die Form legt 
man 12 Zoll hoch und giebt ihr einen starken Fall von 4 Grad. 
Der Ofensumpf erhält 19 Zoll Tiefe, auf der Sohle 18 Zoll 
Länge und 10 Zoll Breite, beim Auge 32 Zoll Länge und 20 
Zoll Breite. Die Aufsattlung der Brust vom Heerdstein bis 
mm Auge beträgt 2 Zoll. Die Oefen stellt man mit mittlerem 
Gestübe aus 2 Theilen Lehm und 2 Theilen Kohlenlösche zu. 

Die Arbeit gebt sehr hitzig und erfordert starkes Gebläse ; 
die Glätte wird nicht auf die Vormaass, sondern neben derselben 
abgesondert gegeben. Vor dem Setzen der Beschickung wer- 
den 3 — 3 Tröge Glätte in beide Ulmen des Ofens aufgege- 
- ben, sofort mit Kohlen bedeckt, und hierauf der Satz von der 
Vormaass geführt. In einer Schicht setzt man 27 — 30 Ctr., 
oder in einem Wochenwerke 350 — 400 Ctr. Beschickung 
durch. 

Der Kohlenverbrauch beträgt auf 100 Ctr. der Letzteren 
28 — 30 Säume = 340 — 375 Wiener Cubikfuss. 

Bei einer gutgewählten Beschickung und der zweckmäs- 
gen Verröstung der Leche erhält, man von dieser Arbeit nach- 
sehende Produkter 


Ausbringem 


1) Werke und zwar 80 — 90 p. C. von dem Bleigehalte 
der Beschickung. Diese Werke enthalten 4 — 5 Loth gül- 
disches Silber und werden bei der Armverbleiung, oder dem 
Arm- und Reichverbleiungslechschmelzen als Vorschlag ange- 
wendet. 

2) Stein — Auflösungslech genannt, 65 — 70 p. C. von. 


dem gerösteten Leche in der Beschickung. Derselbe hält 40.— 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 4, 16 


7 
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— 50 Pfä. Kapfer, 10 — 15 Pfd. Blei und & — 24, Loft gil- 
“ disches Silber. Einen niedrigeren Kupfergehalt sucht maa nich 
zu erzielen, eben so wenig erscheint ein höherer Silbergehal 
vortheilhaft. — Dieser Stein kommt zur zweiten Arbeit, wo- 

durch die Kupferentsilberung bewirkt wird — dem Kupferay- 
“ Iösungslechschmelzen. 

3) Gekrätz. De dieses Product sehr blelisch ist, so ver- 
hindert dies seine Zutheilung zum Kupferaufösungslechschnil- 
zen; in Folge dessen schlägt man dasselbe bei dem nächsten 
Kupferaufösungsschmelzen wieder zu. 

4) Schlacken. Ihre Quantität beträgt durchschnittlich 30 5. 
C. des Gewichtes der Vormaass. Sie halten gewöhnlich 2 Pi. 
Blei, 14, Pfd. Kupfer und 11, Denaire güldisches Silber. Dies 
Schlacken schlägt man bei dem Auflösungslechschmelzen 2 
Bleiben davon Vorräthe, so werden diese zum Schlackenschnel- 
zen genommen. Die Metallabgänge bei dieser Arbeit sind nich 
mit Genauigkeit zu ermitteln, da von den der Arbeit unterwr- 
fenen Produkten, keine richtige Probe angestellt werden kan. 

Daher kommt es denn, dass bei dieser Manipulation ball 
Zugänge, bald Abgänge erfolgen. Nach einem mehrjähriga 
Durchschnitt hat sich ergeben, dass die Abgänge Ya p. C. git 
disches Silber, 2 Pfd. Blei und 4 Pfd. Kupfer betragen. 


i 





Auftbsungstechschmetsen. 


- Diese Arbeit bezweukt die Gewinnung des in dem von de 
vorigen Arbeit. gefallenen Stein — dem Aufßösungslsch — eil- 
haltenen Silbers, Goldes und Bleies und Concentration des Kap 
fers. 

Doch: nicht allein Auflösungsleehe, sondern auch ander 
Leche, welche 10 — 15 Pfd. Blei, 40 — 50 Pfd. Kupfer wi 
2 — 24, Loth güldisches Silber enthalten, werden dieser Ar- 
beit unterworfep. Weder jene, noch diese ‚werden vor das 
Verschmelzen geröstet. 

_ Die Beschickung besteht aus: 

110 Cur. gedachter Leche, 


50 - Schlacken vom Reichverbletungslöchschmelgen und 
.& - Granulireisen Zur Absorbtion des Schwefels. 
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“Die "Verschmelzung obiger Besthickung gedoniehe über 
Halbhuhöfen, von den mehrmals erwähnter Dimensiohei; die 
Form erhält 11 Zoll Möhe und 3 Grad Fall. Dis Tiefe des 
Ofensumpfes beträgt 17 Zoll; auf der Sohle ist dersellie 16 
Zoll, beim Auge dagegen 29 Zoll lang; breit ist detselbe am 
ersten Orte 10, am andern 17 Zoll. Das Zumachen geschielit 
mit mittlerem Gestibe. Zum Schlagen der Vortiegel wird 
frisches, nicht mit Gekrätz vermengtes Gestübe genommen, damit 
die Kupferleche arın und durch das Gekrätz nicht angefelchert 
werden. 

Auf 100 Ctr. Lethe wird eine solche Quantität 1 löthiges 
Glättblel nach jedem Stich beim Auge in den Ofensumpf ein- 
gelassen, dass auf jedes Loth des in den Lechen und dem Vor- 
schlagsblei enthaltenen güldischen Silbers, 20 — #8 Pr. Bid 
kommen. 

Die Arbeit geht sehr hitzig und man muss das Vorschlägs- 
blei vor dem Hinlassen in den Sumpf sorgfiltig auf' dem Heerd 
beim Auge abwärmen, damit es nicht kalt in den Sumpf kom- 
me, wodurch Schläge entstehen. 

In einer Schicht werden 27, — 99 Ctr., oder in einen 
Wochenwerke 350 — 370 Ctr. Leche mit’ einem Kohlenstif- 
wand von 30 Séumen = 364 Wiener Cubikfuss auf 100 Cte, 
durchgeschmolzen. 





Audirfingen. 7 
‘Pre Produkte, welche bei dieser’ Arbeit fallen, and: 

1) 85 — 90 p. C. arme Werke mit 3 Loth güldischem 
Silber. Diese werden der Armverbleiung oder dem Lechschmel- 
zen als Vorschlag zugetheilt. Im ersten Falle werden die 
Werke gesnigert, im letzteren dagegen nicht. 

Das beim Saigern fallende Saigergekrätz wird bei deh 
Lechschmelzen zugeschlagen, wodurch die Repetitionsleche ih 
Kupfergehalt erhöht und im Silbergehalt, in Bezug auf das 
Kupfer, herabgesetzt werden. 

%) Entsiiberte Kupferleche 80 p. €.; sie halten 46 — 54 
Pfd. Kupfer, &, bis höchstens 4 Loth Sifber, dagegen bei einer: . 
guten Garge der Arbeit gat kein Gold. 


% 


16 * 


~ 
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Diese Leche, werden auf. die Kupferhütte zu Felsdbanya 
geliefert, wo sie gaar gemacht werden. Gewöhnlich werden — 
von der Hütte zu Fernezely jährlich 1000, von Kapnik 600, 
also in Summa 1600 Ctr. an gedachte Kupferhatte abgegeben. 

8) Gekrätz. Von dieser Arbeit fällt nur sehr selten Aus- 
brenngekrätz » indem dieselbe gewöhnlich nur mehrere Schich- 
ten in einem Quartale wegen der geringen Menge der Leche 
nmgeht. Da die Ofenzustellung bei dieser Manipulation der bei 
der Kupferentsilberung fast ganz gleich ist, so nimmt man in 
dem Ofen gewöhnlich nach dem Auflösungslechsmelzen, ohne 
auszubrennen, Kupferauflösungsarbeit vor. 

_. 4) Die von dem Kupferauflösungslechschmelzen fallenden 
Schlacken werden der Kupferauflösung zugetheilt. Die Metall- 
abgänge bei dieser Arbeit betragen durchschnittlich mit Zugate- 
haltung des Saigergekrätzes beim Blei und Kupfer 2 bis höch- 
stens 3 p. C., der Silberabgang kommt auf 1 p. C. Wie 
einfach diese Entsilberungsmethode ist, welche nur 2 Manipu- 
lationen erfordert, ergiebt sich sebr leicht, namentlich, wenn 
man sie mit jenen Manipulationen vergleicht, welche zu Tajows 
in Niederungarn, Brixlegg in Tyrol, in Siebenbürgen und in 
dem Temeswarer Bannat zur Erreichung des nämlichen Zwek- 
| kes angewendet wurden. 

Wir haben nun noch die weitere Zagutemachung der be- 
den bei der Arm- und Reichverbleiung gefallenen, Steine a 
betrachten , welche in Bezug suf die zu verarbeitenden Pro- 
ducte 

1) in das Armverbleiungs- und 
2) in das Reichverbleiungs-Lechschmelzen zerfällt, 


\, Pr 


Armverbleiungslec hschmelzen. 


Wie schon oben angeführt, werden die Armverbleiungsleche 
gor Reichverbleiung angewendet; allein es bleibt davon noch Vor- 
gath, wenn keine hinlingliche Menge Bleigefalle zum Kinkauf kommt, 
um sämmtliche Armverbleiungsleche aufnehmen zu können. Die- 
ser Fall tritt vorzugsweise bei der Hütte zu Kapnik ein, wo 
gewöhnlich verhältnissmässig geringe Mengen von Bleigeschik- 

. ken zur Einlösung kommen. Aber auch bei hinlänglichen Ble- 
geschicken treten Fälle ein, welche die Zutheilung von Arm- 








~ 
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verbleiumgslechen hei der Reichverblelung unstatthaft mathen! 
Diese sind, wenn die Beschickungen zur Reichverbleiung schon 
einen hohen Kupfergehalt haben; und zweitens, wenn die Arm- 
verbleiungsleche reich in Gold sind. Hieraus ist die Folgerung 
zu ziehen, dass immer nicht unbedeutende Mengen Armverblei- 
ungsleche übrig bleiben werden. Dieser Fall ‘tritt auch bei 
siimmtlichen Lechen ein, welche auf der Hütte zu Olahlapos~ 
banya erzeugt werden. Da sie hier gewöhnlich von sehr ar- 
men, nur iquentl. Beschickungen fallen, so würde ihre Ver-. 
sendung nach der Haupthtitte zu Kapnik, und ihre Zutheilung 
_ zur Reichverbleiung, wegen ilirer Armuth, ‚sehr unvortheilhaft 
sein, abgesehen davon, dass diese Versendung, wegen der gros- 
. sen Quantität dieser Leche, welche jene Filialhütte erzeugt; 
_ mit einem sehr grossen Kostenaufwand verknüpft wäre. 
Die Verarbeitung dieser und oben gedachter Leche Be- 
. schieht durch 2 Operationen, durch 

| 1) das Armverbleiungslechschmelzen mit Bleivorschlag, 
2) desgleichen mit Glättvorschlag. 
, (Fortsetzung folgt.} 





| IL | 
Ueber Affinirung niederhalligen Silbers ' 
durch Verpuffen mit Salpeter, 
von 
RF. X. HAINDL, 
Scheider bei der Münze in München: 


Es ist zwar wohl bekannt, dass die unedlen Metalle ‚durch 
Glühen oder Schmelzen mit Salpeter oxydirt werden; eben so, 
dass das Schmelzen mit Salpeter angewendet wird, um nieder- 
haltiges, Silber auf einen höbern Gehalt zu bringen; — da in- 
dessen diese Operation empfindlichen Schaden für den Unter- 
nehmer verursacht, wenn er nicht genau mit ihrer Natur, dem 
dabci zweckmässigsten Verfahren, und den nöthigen Vorsichts- 
Maassregeln bekannt ist, wesswegen auch dieselbe gewöhnlich 


#46 Haind! über Afinirung niederhaltigen Silbers 
pur ia gauz kleinen Massen und im éausereten Falle sagewes- 
det wird; d® ferner die Möglichkeit der gefahrlosen Ausfüh- 
rung. im Grösseren Mauchem eine willkommene Veranlassung 
sein könnte, das Versenden von zu niederhaltigen Legirunge 
am oft weit entferate Affinirungs- und Abtreib- Anstalten zu 
vermeiden, und die damit verbundegen Kosten grossen Theis — 
zu ersparen, indem er dadurch ia den Stend gesetzt ist, ohne | 
kostspielige Vorrichtungen selbst zu affiniren, so weit es nöthig — 
ist: — so möchte eg nicht ohne Interesse sein, hierüber einige 
enuf Erfahrung gegründete Aufschlünse zu erhalten. — 

Das Verpufien hesteht darin, dass die Legirung mit Sal- 
peter geschmolzen wird. Der Salpeter, vermöge seiner Kigev- 
schaft, sich in der Roth-Glähhitze zu zerseizen, verwandel 
durch seinen frei werdenden Sauerstoff das in der Legirung 
befindliche Kupfer oder die sonstigen unedlen Metalle in Oxyd, und 
bildet mit diesem in Verbindung mit dem Kali eine Schlacke, 
welche auf dem eatkupferten Silber schwimmt, wad nach dem 
Erstarren desselben sich lejcht davpn trengea lässt. — 

Mit Vortheil kaon das Verpuffen nur bei Legirangen an- 
gewendet werden, deren Feinhalt nicht unter 10 Loth, und 
deren Gehalt an Gold nicht über 6 Grän in der Mark beträgt, 
weil im ersten Falle wegen der grossen Menge Salpetets, 
welche zugesetzt werden muss, nicht leicht ein Tiegel dem 
Ungestüm desselben im Momente der Verpuffung widersteht, 
sogderd zerspringt, und das Silber sammt der Schlacke durd- 
laufen lässt, wodurch wegen der staitfndenden Berührung mit 
der Kohle theils die Operation unnütz gemacht wird, theils auch 
ein nicht unbedeutender Silberverlust zu befürchten ist. Im 
zweiten Falle, wenn nämlich die Legirung über 6 Grin Gold 
hält, läuft man bei dem geringsten Unfalle Gefahr, eine gold- 
haltige Schlacke zu erhalten, wodurch der ganze Vortheil ver- 
loren ginge. KLegirungen unter 10 Loth Feinhalt müssten 'zwei- 
mal verpufft werden, nämlich das erste Mal mit verhältnissmäs 
sig weniger Salpeter, um sie hochhaltiger zu machen, und ers 
das zweite Mal um sie fein zu machen; allein dieses ist zu 
umständlich und kostspielig, daher sich das Verpufien für s0l- 
_ «he Legirungen nicht eignet. Ueberhaupt geht die Operation 
leichter und sicherer und ist such mit geringern Kosten vel- 
kunden, je hachhaltiger die Legirung ist; denn man ‚kann: mob! 
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auf elmmal elnselzen, erspart daher Tiegel, ‚braucht weniger 
Salpeter, erhält weniger Schlacke und dadurch - weiger Nach- 
arbeit, und die Tiegel halten sicherer. — 

Der Grad der Feinheit des verpufften Silbers hängt abri- 
gens nur von dem richtigen Verfahren bei der ganzen Operation 
ab, und es. hat darauf der Gehalt, vorausgesetzt, dass er aber 
10 Loth ist, keinen Einfluss; denn es wird 11löthiges- Siber — 
eben so fein als 13 oder i4lithiges. Kin Gehalt an Blei, Zink 
oder Zinn wirkt durchaus nicht schädlich ein, sondern diese 
Metalle werden so gut wie das Kupfer oxydirt und verechiackt: 

«Die Menge des anzuwendenden Salpeters bestimmt sich 
nach dem Kupfergehalte der Legirung, werunter auch der Ge- | 
halt an andern unedien Metallen verstanden wird. Diese be» 
rechnet sich jedoch nicht genau nach den stöehiometrischen 
Verhältnissen, wie überhaupt seiten ‘bei chemischen "Prozessen 
auf trocknem Wege. Nach den stüchiometrischen Verhältnis+ 
sen nänzlich , da Ä 


100 Salgotor 


100 Galpetervinare xz N 


46,64 Kall, 

$53.00 Salpeters&ure, 
26,00 Stickstoff, 
74,00 Sauerstoff, 5 | 


daher 100 Salpeter =z 89,48 Sauerstoff, 


100 Kupfer aber 85 Sauerstoff fordern, sdilten auf. 100 Th. 
Kupfer 63,3 Th. .Salpeter zugesetzt werden; ; allein die Erfah. 
rung hat gezeigt, dass das Verhältuiss von 48 Tb. Salpeter 
auf 100 'Fh. Kupfer das Beste und Vortheilhafteste sei, weil 
dabei das Silber deu höchsten Grad der Keinheit erhält, der 
durch das Verpuffen erreicht werden kann, und verhältnissmäs- 
sig am wenigsten Silber oxydirt wird. Nimmt maa.mehr Sal» 
peter, so fällt nicht nur der Gebalt des Bilbers nicht feiner aus, 
sondern die Folge davon ist nur, dass mehr Silber oxydirt 
wird und in die Schlacke kömmt; nimmt man weniger Salpeter, 
so fällt der Gehalt des Silbers niedriger aus, weil ihm weniger 
Kupfer entzogen wird. | 

Zur Verständigung muss nun erwähnt werden, dass durch 
den Salpeter ausser dem Kupfer immer’ auch eine nicht unbe» 
trächtliehe Menge Silber oxydirt und verschlackt wird; ich sage 
nieht unbeträghtlieh, denn aie betrigt bei dem richtigen Ver- | 
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hältuisse des Salpeters 8 bis 9 p. C. vom Meinsilber der ver- 
pufitea Masse, steigert sich aber, sowie mehr Salpeter zuge- 
Setzt wird. Unterlässt man mun, dieses Silber wieder aus der 
Schlacke za gewinnen, was sehr vorfheilhaft auf die unten an- 
gegebene Art geschieht, so leidet man natürlich einen beden- 
tenden Verlust; und dieses ist auch der Grund der häwßgsten 
‘ Klagen über die Kostspieligkeit des Verpuffens. Woher es 
kommt, dass nicht so viel Salpeter nötbig ist, als nach stöchi- 
ometrischen Verhältnissen erfordert würde, um die Menge Kupfer 
zu oxydiren, welche man in den Schlacken findet, das, glaube 
ich, lässt sich dadurch erklären, dass durch die Heftigkeit der 
Gasentwicklung im Augenblicke der Zersetzung des Salpeters 
auch metallisches Kupfer und Silber mit in die Schlacke- fart- 
gerissen wird, denn man kann häufig kleine metallische Körner 
jo derselben entdecken, und auch die specifische Schwere der 
Schlacken lässt darauf schliessen. 

Bei regelmässigem Gange der Operation erhält das Silber 
einen Gehalt von 15 Loth 10 Gr. bis 15 Loth 12 Grin; das- 
selbe höher zu bringen, ist mir noch nicht gelungen; übrigens 
‚ reicht dieser Gehalt hin, um es zu den meisten Zwecken be- 
nützen zu können; auch ist dieses Resultat gewiss so gut, als 
man es von einer Ojferation, die in so kurzer Zeit und mit so 
wenigen Vorrichtungen ausgeführt werden kann, fordern kann. — 
Nun bleibt noch übrig, das Verfahren zu beschreiben, welches 
bei dem Verpuffen zu beobachten ist, wenn es- die genannten 
Vortheile gewähren soll.‘ 

Ein unbedingtes Erforderniss zum Verpuffen sind gute Thon- 
tiegel; Graphittiegel sind dazu unbrauchbar, weil die freie Kohle, 
welche sie enthalten, die Oxydation verhindert, indem sie theils 
den Sauerstoff des Salpeters selbst, theils das schon gebildete 
Oxyd wieder reducirt. Ich bediene mich der hessischen Tie- 
gel, und zwar der sogenanuten Ganzen~ und Halben-Maasstie- 
gel. In erstere setze ich von 13löthigem Silber 60 bis 70 Mark, 
von 11löthigem 40 bis 50 Mark ein, in letztere 25 bis 30 und 
20 bis 25 Mark. Die Tiegel' werden aber nicht in das freie 
Feuer gestellt, weil sie in diesem sehr häufig zerspringen, son- 
dern sie werden in schon ‚gebrauchte Passauer oder Graphittie- 
gel und mit diesen in den Ofen gesetzt. Das zum Verpafien 
bestimmte Silber wird zuerst in Wasser granulirt, und dam 
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mit der treffenden Menge Salpeter vermengt. Bevor mst os 
aber einträgt, lässt man den Tiegel im Ofen gat rothgtihend — 
werden, und untersucht ihn, ob er unversehrt geblieben ist; 
denn wenn ein Tiegel einmal diesen Hitzgrad erreicht hat ohne 
zu merspringen, dana kann man sicher sein, dass er aushält. 
Wenn nun ‚das Metall mit dem Salpeter eingetragen ist, bedeckt 
man: den Tiegel sorgfältig, damit ja keine Kohle hinein fallt, 
ein Zufall der durchaus vermieden werden muss; dann lässt 
man den Ofen ziehen und deckt den Tiegel nicht früher ab, 
als bis die Verpuffung vorüber ist.. Man erkennt dieses, wenn 
in dem Tiegel ken Geräusch mehr gehört wird, und aach 
keine bell lewoktenden Flammen mehr von demselben ausströ- 
men; die: Zersetzung des Salpeters verursacht nämlich ein sehr 
vernehmbares Getbse und Prassela in dem Tiegel, und ein Theil 
des dabei entwickelten Sauerstofigases entweicht unter dem Dek- 
kel: und. erzeugt durch den Zutritt zur:Kohle eine bleadende 
Klamme. — Wenn nun diese beiden Erscheinangen vorüber 
sind, was bei Massen von 50 bis 60 Mark nach 20 his 95 
Minuten, bei kleinera nach 15 his 20 Minuten statt findet, so 
deckt man den Tiegel ab, um zu sehen, ob derselbe aus dem 
Feuer genommen werden dürfe, oder ob er noch Hitze nöthig 
habe. Erscheint die Schlacke an der Oberfläche eben und ge- 
flossen, so kann die Operation als vollendet und gelungen an- 
gesehen werden; man hat dann nur noch die Masse mit .einer 
eisernen Spitze wohl durcheinander zu rühren, und wenn alles 
vollkommen flüssig gefunden wird, den Tiegel aus dem Ofen 
zu heben; — erscheint aber die Oberfläche der Schlacke hö- 
kerig, oder fühlt man bei dem Rühren noch feste Körper, so 
muss der Tiegel noch im Feuer bleiben; denn in diesem Falle 
ist die Schlaske noch nicht ganz flüssig, und die Silberabson- 
derung hat noch nicht vollständig statt gefunden, daher man 
sich wohl hüten muss, den Tiegel zu früh aus dem Feuer zu 
nehmen. Man lässt nun das Ganze so weit erkalten, dass das 
Silber gänzlich erstarrt, die Schlacke hingegen noch weich ist, 
dann zerschlägt man den Tiegel, und reinigt den Silberkönig 
von der Schlacke. Es liegt sehr viel daran, dass der Tiegel 
‘zor rechten Zeit zerschlagen wird; denn geschieht dieses zu 
früh, so dass das Silber noch flüssig ist, so läuft dieses unter 
die Schlacke, und ist daan nur durch nechmaliges Schmelzen 
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davon za trennen; lässt man im Gegenthcile den Tiegel zu 
kak werden, se wird die Schlacke zu hart, und ist dann eben- 
falls sehr schwer vom Silber zu trennen, bei gehöriger Tompers- 
tur hingegen lösen sich die Schlacken rein ah. 

Die Silberkinige, welche man erhält, haben dem sche: 
angeführten Feinhalt, sind vollkommen geschmeidig, und kör- 
nen daher sogleich zu jedem beliebigen Zwecke bemützt wer- 
den; die Schlacken hingegen unterliegen einer weitern Behani- 
lung. Man lässt eie einige Tage an der freien Luft liegen; 
das Kali sn der Oberfläche zerfliesst dadurch und bewirkt, das 
sie sich leichter von den Scherben ablösen; dann reinigt ma 
diese, troaknet die Schlacken, stésst sie in einem Mörser ni 
‚Kohlen so fein als möglich, vermengt das Gestossene mit einen 
Dritttheil Kochsalz und schmalzt es bei guter Hitze. Dadurch 
-wird alles Oxyd reducirt und man gewinnt nicht nur alles Sil- 
her, welches sich in den Schlacken befaud, sondern auch de 
‚grössten Theil des in der Legirung. enthaltenen Kupfers. Das 
Schmelzproduct ist 4 bis 5 löthiges Silber, welches in Milez- 

‘atiidten als willkommene Lega su niederkaltigen Borten ver- 
werthet werden kann. .. 
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I) Ueber ein vermeintliches Wasserstoffplatin. 


Wird ein imiges Gemenge von feinzertheitem Platin und 
Eisen mit Salzsäure digerirt, so erbält man eis schwarzes ent- 
zündliches Pulver, welches für eine Verbindung von Platin mit 
Wasseratof gehalten worden ist. 

‘Bowussingault giebt folgende Vorschrift zur Bereitung 
desselben. Man löst gleiche Theile Eisen und Platin in Salo 
petersäure- auf, und fällt die ven ihrem Bäureüberschusse 
befreite Auflösung mit Ammoniak. Der gewaschene und gelrook- 
nete Niederschlag wird in einer zum schwaoben Rothglühen er- 
hitzten Röhre durch einen Strom von trocknem Wasserstoffgas re- 
ducirt, welchen man bis zum Erkalten der Röhre hindurchgehen - 
lässt. Es. entwickelt sich dabei Chlorammonium, Chlorwasserstoff- 
säure und Wasserdampf: Nach Beendigung der Operation finde 
man in der Röbre ein sehr pyrophorischesGemenge von Platin und 
Eisen, das nur schwierig, ohne sich zu entztinden, in Balssäure 
geschüttet werden kann. Die Säure löst das Eisen unter Was+ 
stofientwickelung auf und es bleibt ein schwarzes, sehr sohwereks 
Pulver zurück, das blos nech mit Wasser ausgewaschen zu 
werden hraucht. 

Wird dasselbe in einem offenen Gefiisse erhitzt, se ent- 
zündet es sich noch unter der Rothglühhitze, bisweilen, mit Fun- 
kensprihen, bisweilen aber auch langsam vergtimmend, wie 
Feuerschwamm. Wird die Verbrennung in einem verschlosse< 
nen Gefässe vorgenommen, so sehlägt sich etwas Feuchtigkeit 
an den kältera Theilen desselben nieder. Letzterer Umstand 
gab zur Annahme eines Wassersteffgehalts in dem Präparate 
Veranlassung. Die anzugebenden Versuche werden jedoch die 
Unrichtigkeit derselben darthun. Das Ansehen des Pulvers verw, 
ändert sich übrigens durch das Verbrennen nicht. Bei dem Ver- 
krennen vermehrt das Pulver sein Gewicht, so dass 0,341 Gr, 
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‚nachher 0,314 Gr. wogen. Diess macht die Gegenwart vu 


Eisen in demselben wahrscheinlich. 0,311 Gr. des schwarze 
‘Pulvers mit siedender Salpetersäure behandelt, hinterliesse 
0,249 Gr. sehr feinzertheiltes Platin; die Säure hatte blos E- 
senoxyd aufgeiommen. MHiernach würde. die Menge des Eises 
in den Präparate etwa 1/, betragen, und es dürfte die Feuerer- 
scheinnng blos von der Verbrennung eines Theiles dieses Ei- 
sengehaltes herrühren. Indessen suchte Boussingault sd 
noch direkt von der Abwesenheit des Wasserstoffs za überzer- 
gen. 3,687 Gr. der Subetenz wurden mit Kupferoxyd ver- 
brannt, der gefundene Wasserstofigehalt betrug nicht über %, 
und möchte wohl von der unvollkommenen Austrocknung; herz- 


‚ leiten sein. Wird eine Legirung von Platin und Zink mit ver- 
“ dünnter Schwefelsäure behandelt, so erhält man ebenfalls ein 


entzündliches Pulver, welches Descotils für feinzertheilte 
Platin hielt. Der Verf. hat sich überzeugt, dass dasselie 
eine Verbindung von Platin mit Zink ist. 

Ann. d chim. ef de phys. Aout 1833. 441. 
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3) Unterscheidung einiger organischen Säuren. 


H. Rose hat eine ganz einfache Methode. zur Unter- 
scheidung der Weinsteinsiure, Trauhensäure, Citronensäure und 
Arpfelsäure in ihrem ffeien Zustande angegeben, welche sich 
auf das Verbalten dieser Säure zu Kalkwasser gründet. Man 
löst die zu untersüchende Säure in möglichst wenig Was 
auf, und setzt klares, möglichst concentrirtes. Kalkwasser in 
Ueberschuss hinzu. Weinsteinsäure und Traubensäure geben da- 
mit in der Kälte einen Niederschlag; der, welcher durch Wer- 
steinsäure entsteht, löst sich in einer geringen Menge Salmiak- 
lösung vollständig auf, der durch Traubensäure entstandene hir- 
gegen ist darin beinahe unlöslich. Auch kann man beide durch 
ihr Verhalten gegen Gipslösung unterscheiden, in welcher die 
Auflösung der Traubensäure nach einiger Zeit einen Niederschlag 
giebt, während die Weinsteinsäure dadurch nicht getrübt wir. 

Citronensäure giebt in der Kälte keinen Niederschlag nit 
Kalkwasser, nur bei sehr ooncentrirter Auflösung erfolgt ei 








vermischten Inhalts 253 


geringe Trübung. Beim Kochen aber trübt sich sie Mischung 
sehr stark und setzt einen bedeutenden Niederschlag ab, der 
bei sehr geringer Menge der Säure sich nach dem Erkalten 
wieder auflöst. Aepfelsäure giebt weder in der Kälte noch 
beim Kochen einen Niederschlag mit Kalkwasser. 

Poggend. ' "Annalen Bd. XXXI. No. 14. 





3) Ersetzung der Hausenblase beim Kldren, 


In den mieisten Fallen kann nach J. C.Leuchs Ver- 
suchen die Hausenblase mit grosser Ersparniss an Kosten beim 
Klären durch den Papiererteig ersetzt werden. Man nimmt 
denselben in dem Zustande in dem er vor dem Schipfen ded 
_ Papiers ist, lässt das Wasser durch einen Seiher oder durch 
ein Sieb gréastentheils ablaufen, setzt Frisches Wasser hinzu; 
wäscht ihn mit diesem aus und rührt ihn dann in die za ki. 
rende Flüssigkeit. Die faserigen Theile desselben nehmen die 
tribmachenden Theile der Flüssigkeit mit sich, indem sie sich 
m Boden setzen. Dieses Mittel kostet nur eo viel Kreuzer, 
als die Hausenblase Gulden. Man kann die Papiermasse 
auch zugleich mit Hausenblase anwenden, indem man 1/4 oder 
y, so viel Hausenblase als sonst nimmt, mit dem Absud der- 
selben den Papierteig anrührt, und die Mischung dann zunt 
Klären anwendet. Den Papierteig erhält man am besten aus 
den Papiermühlen. Doch kann man ihn sich auch aus Druck- oder 
Fliesspapier bereiten, wenn man dasselbe so fein als möglich 
zerreisst und in Wasser vertheilt. Doch wirkt dieses nicht so 
gut, da die Vertheilung nicht so vollkommen ist, wie in’ der 
noch nicht geschöpften Papiermasse. “ 

Allg. polytechn. Zeitung‘ 23. Jan. 1834. 


4) Wasserglas. u 5 


. A 
Nach Buchner bereitet man dasselbe im pharimaceut. Inq 
atitate zu München ganz einfach durch Zusammenschmelzen 
von 109 Th. Quarzpulver mit-60 Th. halbraffnirtem Weinsteiny 
das erhaltene Glas wird dann gepulvert, in kochendem Wasser | 
aufgelöst und die Auflösung zur Syrupsdicke abgedampft. . 
. Buchner’s Repert. XLVI. S. 10. 





54 Mitteilungen - 
5) Ueber Platinmohr und Eupion, | 


von 
J. W. DogpEREINER *). 


Ich finde, dass mein Oxyrrophon, der Platinmehr, nieht 
blos die Ameisensäure, sondern auch die Oxalsäure in Kohlen- 
säure, und selbst die ameisensauren und oxalsauren Salze in koh- 
lensaure Salze verwandelt. Auf Essigsäure, Weinsäure, Ci- 
tronensäure und Suceinsäure wirkt er nicht. 

‚Das Kupion ist eine vortzeflliche thermoskopiache Substanz: 
ich habe mir 2 Eupionibermometer dargestellt; sie sind weit en- 
pündlicher and sicherer als die Alkobolthermometer. Das Ex 
pion enthält aber so viel Luft, dass man die damit ver- 
fertigten Thermometer nicht hermetiseh  versohliessen. darf, wi 
gioh sonst beim Abkühlen Laft entwickelt und dadurch oe 
| plone ‚sersissen wird. Ä 








6) Notiz über das Eupion. 


In dem zweiten Jahresberichte des Vereins studirende 
Pharmaceuten an der königl. Universität zu München ist ange- 
geben (vergl. Buchner’s Repertorium XLVI. 402.), das 
Herr Klein über Bereitung von Eupion oder einem diesen 
ähnlichen Oele, aus weissem Steinöl mittelst concentrirter Schwe- 
felsäure gesprochen habe. Von dem sonst schwierig zu en- 
fernenden Geruch der schwefeligen Säure befreiete er das Eu- 
pion, indem er es unter einer Glasglocke neben einer Schaal 
mit Ammoniak aufstelle. Da das Eupion indess von Alkalies 
nicht afficirt wird, so dürfte es wohl praktischere Methode 
dazu geben. Darstellungsmethode und Eigenschaften dieses ar- 
geblichen Eupions sind nicht angegeben; es wird blos bemerkt, 
dass es zur Aufbewahrung von Kalium sich vollkommen eigre. 
Das glauben wir gern, Jedermenn sieht aber, dass hier his 
von gereinigtem Steinöl, keineswogs aber von Eupton die Rede 
sein könne. (Vgl. N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. Ba. IX. S. 198) 





*) Aus einem Schreiben des Hra. Verf. v. 5. März 185% 
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7) Verbrennuny des Eisens in atmosphäri- 
scher Luft 


Am 24, Webr. d. J. las Hr. d’Arcet ip der Sitzung der 
Pariser Akademie folgende Note: 


„Herr Bierley het mir von London guuchiichen, dass, 
wem man. eine zum Hellrotaglihen: (rouge blaic) erhitate Bi- 
senstange dem Winde eines! kräftigen Schmiede-Blasebalgs ent. - 
gegenbält, hierdurch das: Kisen. nicht. abgekühlt werde, son< 
dern im Blegenthofl lebhaft brenne, unter Aussprühen glänzendet 
Funken nach allen Seiten, wie beim Verbrennen des Kisens in 
reinem Bauerstoffgase Ich habe diesen Versuch wiederholt 
und er ikt vollständig gelungen.“ = 


» Die Temperatur, des Eisens minderte sich nicht, sie wuchs 
vielmehr unter dem Einfluss se. des reissenden Windes, der aug 
dem Blasebalg, hervorströmte; das gebildete Oxyd schmolz 
und floss leicht ab, und das beständig davon entblöste Eisen 
fuhr fort mit Lebhaftigkeit zu brennen. Das bei dieser Ope- | 
ration gebildete Oxyd ist sehr magnetisch.“ | 


„Um diesen Versuch zu- vereinfachen und die Wiederho- 
lang desselben bequemer zu machen, nahm ich einen Kisenstab” 
von ungefähr 1 Decimeter Länge und 12 Mill. Durchmesser ; 
an das eine durchbohrte Ende desselben befestigte ich einen’ 
Eisendraht von 114 Decim. Länge, an diesen ein Seil und, | 
nachdem der Eisenstab glühend gemacht worden, liess ich ihn. 
rund herum drehen, wie eine Schleuder. Die Verbrennung des 
Eisens ging dabei vollkommen von Statten; nach Maassgabe 
seiner Bildung wurde das glühende Oxyd weit- hinweggewor- 
fen und die Erscheinung gewährte denselben Anblick, wie die ' 
unter dem Namen der Feuersonnen bekannten Feuerwerke.“ 


„Diese Thatsache,“ bemerkte Herr d’Arcet schlüsslich, 
wird für die Geologen ein neuer Grund sein, daran zu zwei- 
feln, dass das gediegene Eisen und vielleicht selbst die Mete- 
orsteine eine hohe Temperatur besessen hätten in dem Mo- 
mente, wo sie mit reissender Schnelligkeit unsere Atmosphäre 
durchschnitten.“ (L’ Institut No. 42. 8. 71.) 





| \ 
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.8) Römischer Mörtel in Belgien, 
Herr Cauchy übersandte der Brüsseler Akademie in ihre 
Sitzung am iten Fehr. d. J. folgende Note: - 

„Die Septaria: oder die römischen Mörtelstelne, von dem 
ich die Akademie in ihren Sitzungen am 4ten Febr. und an 
ASten Oct. 1833 zu unterhalten die Ehre hatte, werden gı- 
geswärtig zu Antwerpen im Grossen bearbeitet durch Hm. 
Delangle, dem es gelungen ist, mit diesem Erzeugniss w- 
seres Bodens den Stoff zu bereiten, der sich so ganz vorzig- 
lich eignet: zu Wasserbauwerken, und um den das ÜUositineıt 
Jange Zeit England beneidet hat. Eine durch Decret des Hm. 
Ministers desInnern niedergesetate Commissien, zu welcher auch 
ich gehörte, hat neuerdings die. Eigenschaften dieses kostbare 
Mörtels geprüft, und an demselben alle jene Eigenschaften er- 
kannt, welche den römischen Mörtel der Engländer charakte- | 
risiren. ' CL’ Institut No. 41. 8. 63.) 
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Das Mercaptan, nebst Bemerkungen über ei- 


nige andere neue Erzeugnisse der Wirkung 


schwefelweinsaurer, Salze, wie auch des 
‚schweren Weinöls auf Sulphurete, 


von 


WıltetLm Cnrıstropn Zeise*), 
Professor der Chemie an der Universität zu Kepenhagen.. . 


> 
en 





Der blartige Körper, den ich vor einigen Jahren unter 
den Namen: Säure in dem rothwerdenden Salze, zu beschrei- 
ben Gelegenheit hatte #%*), stellt eine Verkindung von Schwe- 
fel mit Kohlenstofi und Wasserstoff (Brint) dar; und wenn wit 
such einer vollkommen entsprechenden Sauerstoff- (Ilt-) Ver- 
bindung ermangelten, so achien es doch (wie man auch die 
Anordnung der Elemente H? C83 darin sich denken mochte), 
als habe ‚man Grund, den Schwefel in dieser Verbindung als 
Vicariirend für den Sauerstef zu betrachten. 


*) Uebersetzung der von dem Herrn Verfasser für unsere Zeit- 
schrift gefälligst eingesandten dänischen Urschrift: Mercaptanet, med 


Bemaerkninger over nogle andre nye Producter af Svovelvinsyre. 


saltene, som og af den tunge Vinolie, véd Sulfureter. Af William 
Christopher Zeise, Professor i Chemien ved Universitetet i Kjö- 
benhavn. (Saertskilt aftrykt af det Kongelige danske Videnska= 
bers Selskabs Skrifter.) Kjöbenhavn, 1834. ‚Iryket in det Poppske 
Bogtrykkerie. (70 S. in 4.) 

**) Meine Abhandlung über die Wirkungen zwischen Schwefel- 
kohlenstoff und Ammoniak u. s. w. s. in den Kgl. Danske Videnskab. 
Selskabs Naturvidenskab. og mathem. Afhdl. Th. I. S. 107. (Jahrb. 


d. Ch. u. Ph. 1824. Bd. XLS. 98 = 146 u. 170 — 220.) 
Journ, f. prakt. Chemie. I. 5. 17 


rd 
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Mit Hinsicht auf den Parallelismus zwischen den Verbin- 
dungen des Sanerstoffs und des Schwefels mit den Metallen, 
war hierbei schon damals der Gedanke natürlich, dass es wahr- 
scheinlicherweise gleichfalls eine zahlreiche Menge von, den 
Verbindungen des Sauerstoffes mit diesen Stoffen entsprechenden, 
Verbindungen des Schwefels mit dem Kehlenstoff und Wasser- 
stoff (Kohlbrint) geben werde, und dass die Kenntniss solcher 
möglichen Verbindungen zur Erläuterung der Zusammensetzungs- 
weise der sauerstoffhaltigen, sogenannten organischen Verbin- 
dungen werde dienen können. Einige Erscheinungen, welghe ich 
späterhin bei schwefelreichen Naturerzeugnissen, dem Tenfels- 
drecköl und dem Knoblauchsöl wahrnahm, (wovon bei einer 
andern Gelegenheit) gab. mir eine neue und nähere Veranlas- 
sung, eine Reihe von Versucheh über diesen Gegenstand zu 
beginnen. 

Nachdem ich hierbei, ohne deutliche Erfolge, verschiedene 
Schwefelmetalle in successive Wechselwirkung zu bringen ge- 
sucht hatte mit Chlorwasserstoffäther (Chlorbrintather), Chlor- 
äther, dem schweren Salzäther, oder, nach Döbereiner *), | 
mit einer Verbitidung von Salzsäure‘ und Weingeist, oder mit 
einer Mischung von Schwefelsäure und Weingeist, oder mit 
Aether-Rückstand, versuchte ich endlich glücklicherweise das 
schwere oder schwefelhaltige Weindl. 

Die allgemeine Vorstellung über ‘diesen Stoff, als schrwefel- 
saurer Kohlenwässerstoff mit Wasser, sammt der Leichtigkeit, 
womit es sich unter gewissen Umständen sersétat, liess hier die 
gewünschte Wirkung stark vermuthen; auch zeigte diese sich 
alsbald, als ich das-Oel mit einer wässrigen Auflösung von ge- 
sättigtem Schwefelkalium behandelte, in so ferne dabei nämlich. 
ohne Schwefehvasserstoff- Entwickelung, ein Kalisalz and ein 
neues schwefelreiches Oel sich bilden. Spaterhia fand ich, das 
die schwefelweinsauren Salze sich im Wesentlichen eben » | 
verhalten; und bei nachheriger Anwendung von auflösliches 
Sulphureten in verschiedenen Graden der Schwefelung, wie 
auch von Hydrosulfureten, ‘erhielt ich zum, Theile noch mehrere 
verschiedenartige Schwefelverbindungen. | | 

Diese Untersuchung hat sich solchergestalt ziemlich be- 

\ & 


*) N. Jahrb. d. Ch. u. PA..1881. 1. 977. 
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bedeutend verzweigt; auch ist es mir noch. nicht gelungen, die- 


selbe nach allen ihren Theilen. so klar zu beleuchten, wie ich 
hoffe, dass es mir gelingen wird. «Ausführlich habe ich bis jetzt 
die neue Schwefelverbindung untersucht, welche. vorzügläch bei 
der Wechselwirkung zwischen Hydrosulfureten und schwefel- 
weinsquren Saizén sich bildet und, unter andern vermäge ihres 
Verhaltens zu gewissen Metalloxyden und Chloriden, vorzugs- 
weise Aufmerksamkeit za verdienen scheint. Dieser Stoff, für 
welehen ‘ich, aus Gründen, woven nachher,. den Namen Mer- 
captan gewählt habe, ist dieses Mal mein Hauptgegenstand. 
Was die Wirkung zwischen Sulphureten und schwerem Wein- 
61 oder schwefelweinsauren Salzen im Allgemeinen und die 
verschiedenen anderen neuen Krzeugnisse (derselben anlangt, 
‚wenrle ich hier zum Theil lediglich heiliufig. berühren in Hin- 
sicht auf das Mercaptan, indem ich mir das Ausführlichere für 
eine andere Ahbandlung verbehalte. 





Ä 4 

Vebersicht der Wirkungen schwefelweinsaurer Salze 
und des schweren Weinöls auf verschiedene Sulphurete. 

Setzt man einer starken Auflösung von.gesittigtem Schwe- 
felkalium (K S5) oder von Dreifach -Schwefelkalium (Kalium 
Trisulphurets K 83) in Weingeist eiae hiurei¢hende Menge 
schweren Weinöls zu, so erhält. man, nach Verlauf einiger Mi- 
nuten, eine neutrale Flüssigkeit, woraus sich alsbald eine grosse 
Menge schwefelweinsauren Kali’s scheidet, welches, bei An- 
wendung des gesittigten Sulphurets mit vielem Schwefel ge- 
mengt ist, bei Anwendung des ‘Trisulphureta hingegen ohne 
‘diese Einmengung erscheint. Die abgeschiedene Flüssigkeit 
enthält ein schwefelreiches Oel, welehes einen . höchst unange- 
Kehmen und lange haftenden lauchartigen @eruch und eine 
schwach gelbliche Farbe besitzt, schwerer: ist als Wasser, für 
sich nur schwierig ohne Zersetzung sich destilären lässt und selbst 
hei Destillation mit Wasser nur langsam übergeht, mit..Wein- 
geist eine Auflösung ‚liefert, die auf Zusatz caer weingeistigen 
Bleizucker-Lösung klar und ungefärbt bleibt, mit einer Auflö- 
sung von Kalihydrat in fast wasserfreiem Weingeist eine Flüs- 


sigkeit liefert, welche wenigstens lange Zeit hingestellt werden | 


kann, ohne etwas ahzusetzen; mit einer Aufösung von Kali- 
| | 17% 


a 
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hydrat in wässerigem Weingeist hingegen eine Flüssigkeit gieht, 
welche nach Verlauf von ungefähr 48 Stunden eine sehr he- 
‘dentende Menge unterschwefeligsauren Kali’s (KO +. 8? 0?) 
‘absetzt. Für diesen Körper habe ich den Namen Thialél ge- 
wählt. | 

Dieser Stoff bildet sich auch bei der Anwendung einer 
wässerigen Sulphuret-Lösung, nur muss man die Mischung unter 
dieson Umständen etwas schütteln, um vollständig die gegen- 
seitige. Zerlegung zu bewerkstelligen. Das neue Oel sammelt 
sich hierbei zum grössten Theil unter der wässerigen neutralen 
Auflösung des schwefelweinsauren Kali’s an. 

War vom schweren Weinöle weniger zugesetzt worden, 
als zur vollständigen Zerlegung des Sulphurets erforderlich: so 
liefert die abgegossene Flüssigkeit, wenn sie 'erwärmt wird, 
einen neuen Antheil eines Oels, welches im jeder Beziehung 
ident zu sein scheint mit dem zuerst erhaltenen, und das schwe- 
felweinsaure Kali hat sich.nunmehr in neutrales schwefelsaures 
Kali umgewandelt. 

Vebereinstimmend hiermit erhält man dasselbe Oel, samnt 
-schwefelsaurem Kali, wenn man geradezu schwefelweinsaures 
Kali anwendet und die Mischung erwärmt, Bewirkt man dies 
Erhitzung in einem Destillirapparate, so lässt sich das Oel zu- 
gleich mit Wasser überträben, und in dieser Weise befreien 
-von dem Schwefel, ‘weicher sich ausscheidet, wenn gesattigies 
Schwefelkaliom dazu angewandt wird. | 

Nur. in den Fällen, wo das Thislöl unter Erhitzung gebil- 
det wird, werden Spuren von Schwefelwasserstoff (Schwefe- 
brint) wahrgenommen, aber selbst dann nur in so geringen 
Maasse, dass die Entstehung desselhen lediglich zufälligen Un- 
ständen zugeschrieben werden kann. Vom anhängenden Wasser 
kann das Thialöl durch Hinstellen in einen luftleeren Raum über | 

'Kalihydrat befreiet werden. Einer Analyse zufolge scheint & 
ausser Wasserstoff, Kohlenstoff und Schwefel, auch Sauerstoff 
-zu enthalten, aber ich bin noch etwas ungewiss, ob es nich 
ein Gemenge ‘von mebreren Stoffen ist*). 


*) Bemerkt zu werden verdient, ‘dass unterschw efligsaures Kal 
bei Destillation mit schwefelweinsaurem Kali ein Oel liefert, welche 
dem Thfaléle wenigstens in hohem Grade Ähnlich ist. Dasselbe findet 

- bei Anwendung einer Auflösung von Schwefelbaryum Statt, der noc 
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§. 2. 

Erwärmt man ein Gemenge von einfach Sclnvefelbargum 
(Ba S) und von neutralem schwefelweinsauren Baryt in einem 
Destillir-Apparate, so fängt die Flüssigkeit bei ungefähr 60°C. - 
an unklar zu werden; bei fortgesetzter und etwas verstärkter 
Erwärmung verwandelt sie sich bald in einen weissen, ziemlich 
dicken Brei, und eine bedeutende Menge von Schaum erhebt 
sith auf die Oberfläche, und ‚nunmehr geht, zugleich mit mehr 
oder weniger Wasser, ein wasserklarer, dünnflüssiger, auf dem 
mit fortgeführten Wasser schwimmender Körper in grosser 
Menge über. 7 

Hat man dabei das Sulfaret und das schwefelweinsaure 
Balz in dem Verhältnisse gleicher Mengen ihres Baryumgehalts 
oder gleicher Aequivalente angewandt, so bleibt, nach vollen- 
deter Wirkung, fast reiner schwefelsaurer Baryt zurück. Fast 
aller Aether ist übergegangen, bevor die Temperatur 100° er- 
reicht. Luft-Entwickelung findet dabei zu keiner Zeit in dem 
Grade Statt, dass etwas davon aufgefangen werden könnte. 
Nur beim Einbriogen eines Streifens mit Bleiauflösung befeuch- 
teten Papiers in die tubulirte Vorlage bemerkt man während der 
Destillation Spuren von Schwefelwasserstoff; und der ätherar- 
tige Körper ‘sowohl, ’als auch das mit &bergeführte Wasser ent- 
halted (selbst wenn man die Destillation bis zur Trockne fort- 
setzt) nicht‘ so grosse Mengen von Schwefelwasserstoff, dass 
man dessen Bildung ‘mit Sicherheit als ‘wesentlich betrachten 
könnte. Auch zeigt’ sich ‚durchaus keine deutliche Spur von 
schwefeliger Säure, 

Wendet man schwefelweinsaures Kali, oder schwefelwein- 
sauren Kalk anstatt des‘Barytsalzes an, so verhält sich alles 
(mutatis mutandis hinsichtlich des Rückstandes) wie zuvor an- 
gegeban; das Kalksalz bewirkt jedoch selbst bei gewöhnlicher 
Temperatur schon Triibung, versteht sich durch Bildung von 
Schwefelcalecium. Ebenso habe ich auch alle Ursache, anzuneh- 
men, dass Rinfach-Schwefel-Kalium und - “Natrium dieselbe 
Wirkung hervorbringen, 
ehen so viel Schwefel zugesetzt worden, als das einfache Sylfuret 
selbst enthält; im letztern Fae werden aber ansserdem noch zwel‘ 


der Anderen Schwefelverbindungen, wovon in der Folge, in bedeuton-" 
der Menge. erzeugt. Fer 
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Aber, wenigstens in Hinsicht auf Ausbeute an Aether, ist | 
es.keinesweges gleichgültig, ob man stärkere, oder sehwächere 
Lösungen dabei anwendet. Die. grösste Menge erhält. man bei 
, Anwendung von krystallisirtem Schwefelkaryum und einer ge- 
sätligten Auflösung des Barytsalzes, oder ‚umgekehrt; während 
hingegen, beinabe gar kein Aether sich ausachejdet. (obwohl 
das wässerige Destillat stark darnach riecht), wenn die Aufö- 
sungen mit 5 bis 6 mal mehr Wasser,. als in gewöhnlicher 
"Temperatur dazu erforderlich, bereitet waren, Wie es scheint, 
so ist der Grund davon blos darin zu suchen, dass der gebildete 
Aether in der grossen Menge von Wasser aufgelöst bleibt. — 
Ich bezeichne jenes ätherische Produkt hier mit den Werten: 
Aether vom Einfach-Schwefelbaryum, 


ln $. a, 


Von Schwefelwasserstoff gereinigt durch Schiitfeln mit un- 
gefähr einem gleichen Maasse Wasser, und hierauf vom Wasser 
belreiet durch Hinstellen mit groblich zerstossenein Chlorealeium 
(wovon. er nichts aufföst), hat dieser Aether unter aiderei ‘fol- 
gende Eigenschaften. 


Der inn hohen , ‘Grade durchariagenda. Geruch. desselben ist 
wohl ebenfallg lauchgrtig, aber sehr verschieden von dem des 
Thialöls. Kr hat eipen nicht waangppehmen, süsslichen, äthe- 
Eischen Geschmack. . Er lässt, sieh lejpht ‚entzäsden und, ver- 
hrgpnt mit theila schwefelblauer, theils feuerrother. Flamme, unter 
Verbreitung eines starken Geruchs nach schwefeliger Säure. 
Das specifische Gewicht is® etwas wechselad, aber gewöhnlich 
doeh, sebr nahe 4 Q,846 bei 48°C. Ip wenig Weingeist ge- 
löst, giebt er. mit einer ‘concentrirten Lösung vou Bleizucker in 
Weingeist. einen citronengelken, krystallinischen Niederschlag, 
‚ger. gemeiniglioh wieder gich auflöst beim. Zusatze von mehr 
Weingeist, und, ganz hesanders von Bleiaullösung im Ueberschuss, 
aber_dann. oft aufs. Neue wieder sich.aussoheidel, in Form deut- 
licher, ungemein stark seidenglänzender, ‚gelber Krystalle, Sind 
die Auflösungen bis, zu einem gewissen Grade verdünnt so zeigt 
sich durchaus gar keine Veränderung, Vom eigentlichen ‘Aether 
wird, er in jedem Verhiiltnisg aufgenommeg,' vom Wasger aber 
- hur in sehr geringer Menge, ohschon es sowohl Gergeh, al 








Zeiseviber das Mercaptan. =. 268 


Geschmack annimmt, welche beiderseits denon jenes. Acthers 
wenigstens sehr ähplich sind.. Gegen Probefarben ist sein Vers 
halten, sowohl an sich, als im aufgelösten Anstende vollkommen 
neutral. 4 


Mit ‚Wasser der Destillation unterworfen, geht beinahe, Allen 


und fast durchaus sehr leicht über; auch erhält man dad Pres » 


dukt wmverändert wieder. Schon bei. dieser Destilletion. kang 
man indess einige Verschiedenheiten wehrnehmen in Hinsicht 
auf die Leichtigkeit der Verdempfung im Anfang und: gegen 
das Ende der Operation. Wind jer waaserfreie Aether fix sich 
destillixt, ao ist dieser Unterschied so gross, dass die Fiiissig~ 
keit anfangs zwischen 70° bis 86° C. zu kochen begiunt, gegen 
Ende. hingegen bedeutend mehr als 1000 C.. dazu erfordert. 
Stellt man diese Destillation in der Weise an, dass man, 


gesondert, zuerst. den Antheil sammelt, welcher bei.einer Wärme 


unter gp° übergehet, hierauf den, innerhalb einer, fortwäbrend 
langsam erhöheten, 1020 C. nicht übersteigenden Temperatur 
erhaltenen, und ‚nunmehr den Rest, oder euch die Destillation 
dann eingtellt: ao kapo man unter anderen Verschiedenheiten 
dieser einzelnen Portionen, besonders den wahrnehmen, dass die 
erste, welche stets die geringste ist, jenen citropgelben, krystal- 
linischen Blei-Niedersphlag in sehr gresser Menge liefert, die 
andere selbst unter den günstigsten Umständen nur sehr gepinge 
Mengen, und die dritte, jederzeit die grösste Portion, unter kei- 
nen Umständen auch nur die geringste Spur davon ausgiept. . 
Dusch vorsichtig wiederholte Destillationen können die.bei- 
den ersten Portionen noch fernerweit dermaassen zerlegt: wer- 
den, dass man zuletzt ein Fluidum erhält, welches leicht und 
vollständig überdestillirt in einer Wärme zwischen 60° bis 70° C. 
Die Menge dieses leicht verdampfbaren, bleifällenden An- 
theiles des ursprünglichen ätherischen Produktes fällt etwas 
verschieden aus nach gewissen gerisgfügigen. Umstandes bei 
der Destillation. des. dazu verwandten Giemenges; - enthielt des 
schwefelweinsaure Salz keinen Voberschuss.. von -Säure, se 
beläpft: sie: yich ‚höchsteps--auf 1) on a 


$. 4. 
Erst weng man janpn Grad der Scheidung > durch die Dos- 
tillation erreicht bat, kenn gran recht: deutch den Katerachied 


r re —  — 
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des Géruches’ wahrnehnien. Er’ ist indess lanchartig dnd durch- 
dringend bei beiden Theilon, und schwer ist dieser Unterschied 
in anderer Weise au beschreiben, als dass der leichter verdampf- 
bare Theil einen stärkern und gleichsam mehr ätherischen 6e- 
rach besitzt. ‚Dasselbe gilt vom’ Geschmack. Selbst der min- 
der leicht verdampfbare Theil entzündet: sich leicht und ver- 
breitet einen starken Geruch nach schwefeliger Bäure; aber es — 
ist sehr merklich mehr Roth in seiner Flanme wahrnehmbar, 
als in der des andern, Der eine, der leicht verdampfbare, Stof | 
scheint im Wasser bedeutend weniger löslich zu sein, als 
der andere.’ Beide verhalten sich indifferent gegen Probefarben, 
sowohl für sich, als in ihrer Auflösung. 


Was die übrigen chemischen‘ Verschiedenheiten anlangt, 
sq verdient hier vorzüglich bemerkt zu werden, dass der leichter 
verdampfbare, bieifäliende Theil rothes Quecksilberowyd, unter 
heftiger Würme-Entwickelung, mit Zischen und Sieden, fast 
augenblicklich in eine weisse krystallinische fellglänzende Masse 
verwandelt, während hingegen der andere Theil nicht im min- 
desten einwirkt auf jenes Oxyd; und dass jener Theil Kallum, 
selbst bei gewöhnlicher Temperatur, unter starker Wärme-Ent- 
wickelung und mit gewaltigem Brausen in einen weissen salz- 
artigen Körper verwandelt, der mit Wasser oder Weingeist 
rasch ‚Auflösungen giebt, welche mit Bleisalzen jenen citron- 


- gelben, mit Quecksilberchlorid aber einen weissen Körper liefert, 


welcher im Wesentlichen dieselbe Beschaffenheit bositzt, wie 
der mit Oxyd erzeugte — während hingegen der nicht blei- 
fällende Fheil, mindestens bei gewöhnlicher Temperatur, wenig 


| oder gar keine Wirkung auf Kalium äussert. 


g. 5. | 
Nimmt man zu ‘der @. 3 besphriebenen Operation, anstatt 


‚des Einfach-Schwefel-Baryums das Zwiesulphuret, d. h. eine 


concentrirte Lösung vom erstern, worin gehörigermaassen noch 
eben so viel Schwefel aufgelöst worden, als die Lösung 
bereits zuvor enthielt: sa geht zuerst, bei mässiger Wärme, 


ein ätherartiger, auf dem Wasser schwimmender Körper über, 


welcher, im Ganzen ‘genommen, ‘sich jenem Aether sehr 
ähnlich verhält, den man mit dem Einfach - Schwefel - Ba- 
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ryum erhält; indess unterscheidet ‘er sith davon ‘unter Anderen: 
doch dadureh, dass tr. noch etwas reichér an dem bleifilfenden. 
und queeksäberbirdenden Bestandtheil ist; als dieser. Späterhin 
geht ein weit: schwerer verdampfbarer, Ölartiger Körper über, 
welcher grdsstentheils uiter dem mit übergeführten Wasser sich 
ansammelt; dieser gleicht, mindestens dem Geruch’ und anderen 
iusseren Eigenschaften nach, dém oben beschriebenen Thialöl 


so sehr, dass er, wie schon berührt, wahrscheinlicherweise iur 


Wesentlichen dieselbe Schwefelverbindung ist. 


u} 6, > 


Als ish, bei Bereitung des Aethers aus .dem ersten Sul- 
phurete, meine Aufmerksamkeit auf die Umstände richtete, welche 
möglicherweise van Einfluss sein konnten auf die etwas wech 
selnde Menge des quecksilberbindenden Bestandtheils. in, dem- 
selben, bemerkte ich, dass diese Menge etwas grösser war als 
gewöhnlich in einer Portion jenes Aethers, die .ich von einem 
mit freier Säure verunreinigten Salz erhalten hatte. In Ueber- 
einstimmung hiermit eilte ich, einen Versuch mit Schwefelwas- 
serstoff-Sehwefelbaryum . zu machen, in der Hoffnung, dabei 
:inen Aether zu erhalten, welcher einzig aus jenem, mich vor- 


rüglich interessixenden Stoffe hestinde. Diese Vermuthung be~. 


wihrte sich auck in so fern, als ich denselben aunmehr in Un- 
vergleichlich grösserer Menge erhielt. 


Mercapntan, 


$. 7. 


Diesen Stoff anlangend, will ich anticipiren, dass er eine - 


Verbindyng ist von 4 MG. Kohlenstoff, 12 MG, Wasserstaff und 
? MG. Schwefel; und dass die mit dem Quecksilberoxyd er- 
‚eugte Verbindung desselben aus 1 MG, Metall, 4 MG. Kohlen- 
toff, 10 MG. Wasserstoff und ? MG. Schwefel besteht. Der. 
Vorstellung gemäss, dass das Metall in dieser Verbindung, 
yleichwie in den Cyansulphureten, das eine Glied ausmacht, und 
C4 110 88 das andere, und dass folglich jener ätherische Kör- 
rer C4 H10. 82 „ H2 sei, nenne ich jenen vom Quecksilber 
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aufgenommenen Stok Mercaptyn: (d. bh: corpns-'mercurio ea- 
plum) und den andern Hydro-Merpaptum, oder lieber noch 
(theils um nicht an die Benennung einp noch etwas hypothe- 
tische Vorstellung zu knüpfen, theils der Kürze wegen) Mer- 
capian (d. h. corpus mercurium. captans), wohei ich, des Wohl- 
lauts halber, das s am Hinde fallen: lasse. 

... Diese Benenuungen werden Hinigea Vielleight ‘anstissig 
sein, aber schwerlich doch mehr, als die Namen; Chlprat, Pi- 
camar, O.ramid-u.8.w., u,8.w,; und diejenigen, welche vertraut 
sind mit dem gegenwärtigen Zustand unserer Vorstellungen über 
die Züsammensetzung der hierker gehörigen Stoffe, werden 
sicherlich einräumen, dass solche, wenn ich so sagen darf, un- 
scbuldige Namen, wenigstens vorläufig, demjenigen vorzukiehen 
sind, welche eine Meinung üher dic. eigentliche Nator des Stofis 
andeuten. Ich habe die Benennung. Mercoptan dem Worte 
Mercaffin vargeangen, in Hinsicht auf das Usrivblige in der 
Vorstellung, days die chemische Vereinigung sich gründe auf 
die Affinität der Stoffe, dieses Wart in .seiner buahntählichen 
Bedeulung geunmmen. Des Wohllants kaiber lege ich den Ton- 
fall anf die letzte Sylbe ( Mercapium), — ‚Gegen den Namen 
Mersapten: könnte unter andera amalı ı noch das . chegawandt 
werden, dass eigentlich das Mercaptum es sei; von. welchen 
das Quecksither ergriffen, werde; diess. eracheint..mir indess hier 
von geringem Gewichte. Mhidkeh habe: ich dese Namen den 
Worten Hydranthin und Yhidthrin deashalb. vorgekagen, weil — 
es gut sein kann, das erstere fir die Verbindungen yon Wasser- 
stoff, Kohlenstoff und Schwefel im Allgemeinen zu behalten, 
und weil wir des letztern vielleicht für eine besondere Hydran- 
thin-Verbindung bedürfen könnten. 


G8 © « 


_ Man erhält das Mercaplan, wie bereits ‘angefiihrt, io 
grösster Menge bei Anwendung eines alkalischen Hydrosulphu- 
rets. Ich beschränke mich desshalb jetzt lediglich darauf, hier 
die Bereitupg mit einem derselben, und namentlich mit dem Ba- 
yum-Hydrosulphurste, zu beschreiben, 


Um eine gehörig starke Anfisung des Baryam-Hydress!- 
phuress uu erhalten, nimmt wean cur Bättigung mit Schwefel- 


5 
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wasserstof eine gesättigte Lösung von Schwefvibarywk, wie 
man dieselbe erhält, wenn sie von dem krystallisirten Sulphuret 
abgegossen wird, weiches sich aus einer mit heissem Wasser 
bereiteten Auflösung hei Abkühlung in eimem wohl verschloes- 
sehen Gefiss alwetzt; gut ist es auch, einen Theil des krys~ 
tallisirten Salaes mit der Lösung abzugiessen, weil es sich bei 
deren Sätfigung mit Schwefelwassersteff leicht auflöst, in so 
fern man nur die Flasehe ab und zu mit heissom Wasser uu~ 
giebt. Zunächst ermittet man hierauf die Stärke der erhalte 
nen, mit Sohwefelwassersteff gesättigten, Auflisang durch Be- 
stimmung der Quantität des schwefelsauren Baryts, den eine 
abgewogene Portion derso)ben bei ihrer Zersetzung mk Schwe- 
felsäure liefert, Sodann wägt man das sohwefelweinsaure Sala 
und diese Aufösung in solehen Verhältnissen ab, dass’ die Hy« 
drosulpharet-Lösung etwas mehr als 1 M&. Baryum +athäk 
gegen 1 MG. Metall im Salze %). Die von mir verwendete 
Lösung des Schwefelwasserstef-Schwefelbaryums hbesass 'ge+ 
wöhnlich die Stärke, dass 100 Gewichtstheile 15,5 Th. schwe— 
felsauren Baryts lieferten. — Es ist hierbei ganz gleichgültig, 
eb man Baryt-, Kalk- oder Kali-Salze bemuizt, weil das Oal« 
ciumhydrosalphuret nämlich nicht ‘schwerléslich ist, wie das 


Bulpimret (vgl. 9. 2.). — Am.’ häufigsten. habe ich schwefel- — 


weinssuren Kalk gebraucht. Auf 100 Th. desselben habe ich 
gewöhnlich umgefähr 365 Th. des entsprechenden Hydrasulphu- 
rets im aufgelösten Zustande genommen, was gegbn 4 M& 


des Sulzes ungefähr 5° MG. des Hydrosulphurets ausmacht; . 


wirklich erfordert wird aber lange nicht so viel. — Nunmehr 
wird das Salz, gröblich zerstossen, in einer Betorte mk der 
Hydrosulphuret=Lösumg übergossen und eine Vorlage angefügt; 
man thut gut, dieselbe unverzäglich mit Eis zu umgeben, und, 


*) Zup Bereitung der hierher gehörigen Stoffe habe ich im Allge- 
meinen mehr (in einigen Fällen auch bedeutend mehr) genommen als 
1 M6. Sulphuret auf 1 MG. Salz, so dass stets ein Theil des erstern 
im unzersetzten Zustadde, werlpkbiieb; diess geschah nämlich, um 
desto sicherer der Bildung von Stoffen vorzubeugen, welche vom schwe- 
felweinsauren Salze bei blosser Erhitzung mit Wasser hätten ausgege- 
ben werden können. Wo ich ea von nöthen fand, untersuchte ich 


auch das schwefelweinsaure Salz vor seiner Anwendung, indem ich 


eine abgewogene Menge desselben in schwefelsaures Salz ver- 
wandelte. 


“ 
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wenigstens. im Anfange, für freien Lufteusgang Sorge zu 
tragen. - | | 
. Nach einiger Erwärmung wird das Salz alsbald aufgelöst, 
und hei ebenmässig steigender Wärme beginnt hierauf nach und 


nach mehr 'und mehr: schwefelsaures Selz sich zu bilden; die | 


Masse treibt nun eine bedentenda Menge Schaum empor, und 
bei wohlgeleiteter Erwärmung geht der grösste Theil des. Ae- 
thers im Verlaufe van ungefähr 4 bis 6 Stunden über, selbst 


wenn man 500 bis 600 Grammen Kalkselz auf einmal in Ar- | 


beit nimmt. - Nach dieser Zeit thut man wohl, wenn man das 
Destillat abgiesst, theils um weniger den Folgen eines Ueber- 
steigens ausgesetzs zu sein, theils um die bedeutendste Menge 
des Aethers mit sa wenig als möglich vom übergehenden Was- 
ser beisanmen zu haben. Aber dennoch ist es räthlich, die 
Destillation noch etwas fortzusetzen, und dabei von Zeit zu Zeit 


smchzuseben, ob sich von dem Wasser noch etwas Aether ab- 


scheidet. : Selbst wenn diess nicht mehr sttattfindet, geht doch 
lange noch eine’ wässerige Flüssigkeit über, die nicht unbedeu- 
tei nach dem Aether riecht und schmeckt, woraus jedoch 
schwierig nooh etwas mit Vortheil sich, absoheiden lässt, Dem 
sogenannten Puffeh oder Aufstassen der Masse ist nian hei dieser 
Operation nur wenig ausgesetzt. Aber das, hesonders zu ge- 
wissen Zeiten, sehr. bedeutende Schäumen erfordert Vorsicht, 
selbst wehn: anfangs kaum 33 des Retortenbauches von der Masse 
stlällt. sind, - 

‚ Hierbei entwickelt sich stets Schwefelwasserstoff, wovon 
jedoch sicherlich. ein. Theil auch bei blosser Erbitzung der Hy- 
drosalphuret-Lüsung für sich schon auftreten würde. Desshalb 
. Kann man auch nur im ‘Anfang etwas davon auffangen; aber 
das: mitübergegangene Wasser ist (und, wie es scheint, dorch- 
aus) ziemlich reich daran. Wenn man mit 500 Gramm. Kalk- 
salz arbeitet, so erhält man ungefähr 107 Cub. Centim. rohen 
‚Aether. 

(Fortsetzung. falgt) 
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Zusammensteilung einiger Notizen über Um- 
bildungen sogenannter organischer Grundi 
stoffe durch physische und chemische Ein- 

flisse, 


von 
KF. W. ScHWEIGGER‘SEIDEL 


, pa , . 
1) Entstehung der Brenzeäuren. 


An die Spitze dieser Zusammenstellung wollen wir folgende 
Notiz allgemeinen Inhalts stellen, welche Pelouze der Pariser 
Akademie in ihrer Sitzung am 6. Jan. d. J. mitgetheilt hat. 

„ Vielfaltig wiederholte Erfahrungen und Analysen haben 
mir den Weg gebahnt zur Entdeckung eines allgemeinen Ge- 
setzes, welches ich mit desto griésserm Vertrauen augspreche, 
je mehr es nicht blos auf mir eigenthiimliche Thatsachen, son- 
dern ganz vorzüglich auf durch mehrere Chemiker ‚Frankreichs _ 
und des Auslandes veröffentlichte Analysen sich gründet 

„Dieses Gesetz laulet:* 

„Eine beliebige Brenzsäure plus einer gewissen. Menge 
eon Wasser und von Kohlensäure > oder auch blos von ei- 
nem dieser beiden Körper, repräsentirt jederzeit die Zur 
sammensetzung der Säure, aus welcher sie entstanden ist,“ 

„Verflüchtigt sich die Brenzsäure schon in wenig; erhöhter 
Temperatur, so findet die Verbrennung in Folge deren sie ent- 
steht, Statt, ohne die geriogste Spur von Verkohlung oder von 
Entwickelung brenzlicher Luftarten. Das Wasser ist rein, das 
Kohlensäure-Gas durch ‚Kali vollständig absorbirbar und dje 
Quantität der gebildeten Brenzsäure der Rechnung entsprechend. 


— In dieser Weise verwandelt sich Gallussdure unter dem Ein- — 


Nuss einer Temperatur von 950° (?) in Wasser, Kohlensäure 
und in eine neue Säure, welche ich Meta-Gatlussdure genannt 
habe; bei 250° liefert diese letztere reine Kohlensäure und 
Brenz - Gallussäure ¥). — Mekonsäure verwandelt sich, nach 


*) Vgl. die nachfolgende Natiz No. 2. Man darf daher ;durch 
das vorgesetzte Wort ‚‚Meta‘“ sich nicht etwa verleiten lassen, 
wm’ Metamerie zu denken, welcher ‘Ausdruck bekanntlich nach 
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‚gen von Koblenstoff, Wassexsteff und ‘Sanorsiof 2. B. durch 
Wasser und Kohlensäure geschieht, aber: eben so wohl auch 
durch Kohlenwasserstoff und Wasser geschehen könnte) aus- 
drücken lassen; und Aehnliches git unter gehörigen Modificati- 
‚nen für quaternäre und noch zusammengesstztere Verbindungen, 
| nnd auch für noch wungleieh zusammengesetztere Verhält- 
nisse, welche der Mathematiker supponiren kann, gleichviel ob 
‚sie. in der Natur existiren oder nicht. Ausführlioher auf diese 
‚Gegenstand einzugehen, würde hier nicht an seinem Orte, uni 
in der That für den Unkundigen ein ebon so überflüsgiges Un- 
ternehmen sein, als für den Kundigen. Wohl aber kann die- 
ses Beispiel von Neuem beweisen, wie sehr auch für den Che 
_miker wenigstens einige mathematische Bildung wünschenswert 
und bei.der gegenwartig, in gewisser Beziehung immer  specı- 
lativer werdenden Bichtung der organischen Chemie sogar 
von Nöthen sei, um der Entwicklung seiner Wissenschaft nach 
“ allen-ihren Richtungen gehörig folgen zu können. Und dieses Be- 
. dürfniss wird uofeblbar mit der Zeitsich immer fühlbarer machen!-. 
- Wenn nun aus dem Angegebenen hervorgeht, dass de: 
varmeintlich neue chemische Gesetz den Namen eines solchen 
nicht verdiene, und dass die Beschränkung dessen, was Wab- 
res daran ist, auf die organischen Säuren, und namentlich auf 
das Verhältuiss der Brenzsäuren zu denen, aus welchen sie eit- 
stehen, durchaus wilikührlich sei, wie sogar schon.dadurch a 
gedeutet wird, was der Herr Verfasser selbst: am Schlusse sd- 
mer Note über die Untersuchungen Mitscherlich’s, Pe 
ligot’s und Bussy’s anmerkt: — so fällt ausserdem gerade in 
dieser letztern Beziehung nicht minder befremdlich auf, . das 
der Verfasser die umbildende Wirkung der Basen aus einen 
80 einseitigen Gesichtspunct Suffaset, und die, vermöge ihre 
mächtigen Neutralisations- Tendenz, zur Säurebildung dispon 
rende Eigenschaft derselben so ganz unberücksichtigt gelassen hal 
Doch wir wollen und können hier nicht ausführlicher it 
diese Materie eingehen, sondern wenden uns lieber zu einige 
anderen, interessante Thatsachen, zum Theil von praktischen 
Werthe, berührenden, hierher gehörigen Mittheilungen, wobei 
wir diejenigen voranstellen wollen, auf welche der Verfasst! 
voranstehender Note zunächst sich berufen hat#). 


*) Berpitg war. obenstebender Aufsatz zum Druck befördert, & 
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Bereits am 9ten Sept. vorigen Jahres wurde in der Pari- 
ser Akademie eine Note von demselben talentvollen Chemiker 
verlesen, worin er die bei Gelegenheit einer Analyse der Gall- 
ipfel von ihm gemachte Eintdeckung eines eben so einfachen, 
als leicht ausführbaren Verfahrens, das Tannin oder den Gerde- 
stoff in Fülfe und im Zustande vollkommener Reinheit zu er 
halten anzéigte, und zugleich die hauptsächlichsten, bis dahig 
gewonieneti Resültate seiner Untersuchungen über diese wichti= 
gen Gruniistofte vorläufig niedergelegt hat. 

„Das Tannin ,“ heisst es darin, „ist ein wohl charakteri= 
sirter unmittelbarer Grundstoff, von vollkommen bestimmten 
(nettes) "Eigenschaften, ist pati’, die zwiefache Rolle einer Säure . 
und éfmer Base zu spielen unt ist ‘in seinen Verbindungen den 
bewährtesten Sättigungsgesetzen der organischen Chemie unter= 
worin! "Unter gleichzeitigem Hinflusse von Sauerstoff und Was- 
ser, verwandelt es sich in Gallussäure und Wasser und bei die- 
ser Umwandlung wird der Sauerstoff durch ein gleiches Volu= 
men von Kohlensäure ersetzt.“ (?) 


Poggendorff’s Ann. 1834 No.14. in unsere Hände gelangte, woria 
8. 212 ff. vom Herausgeber ganz ähnliche Ausstellungen gemacht und 
in sehr klarer Weise algebraisch erläutert werden. Auch wollen wit 
dabei nicht unbemetkt lassen, dass ähnliche stöchiontetrische Probleme 
bereits Bd. AXIX: 8..99. f. derselben ausgezeichneten Zeitschrift 
bebandelt wurdem Bei diesem mathematischen Gebrauche stöchiome- 
trischer Formeln zeigt sich das Unthunliche der bisherigen Bezeichnungs- 
weise, der Vielfachen von Mischungsgew ichten oder Atomen in den For= 
mein, worin ‘deren Zahl die Stelle der Expönenten im Sinne der tia- 
thematischen Bezetchnungswelse einnimmt, was dem Mathematiker im 
hohen Grade störend und verwirrend erscheinen muss, recht klar und 
augenscheinlich. Indess braucht diese Zabl nur herabgerückt zu wer- 
den an den Fuss der Buchstaben, welche die Atome symbolisiren, um 
diesen Uebelstand auf der Stelle zu heben. Und auch die duürchstrichenen 
Buchstaben, als Symbole für die Doppel-Atome, können als störend, 
dann füglich wegfallen. Herr Professor Poggendorff (a. a. O. 3 
101. Abm.) und i‘dem neuesten Hefte der Ann: d. Pharm, (Bd. IX. 
Bft. 1. 8. 3.), in Gemeinschaft mit ihm auch Hr. Professor Liebig ha- 
ben öffentlich erklärg, dass sie in Zukunft sich dieser angemessenen — 
Bezeichnungsweise bedienen werden. Wir wollen nicht unterlassen, 
durch unser Anschliessen in diesem Sinne eine so zweckmässige, von 
unserer Seite längst. erwünschte, sehr einflussreiche Verbesserung der 
stöchiometrischen Wormeln verallgemeinern zu helfen. D. Red. 
Journ. f. prakt. Chemie. L 5.  _ 18 
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„Die Gallussäure ist nicht fertig gebildet in den Gallipfds, 
sie ist jederzeit ein Erzeugniss der Zersetzung des Tanning; wi 
~ , - zieht man dieses letztere nach meiner Methode zuvor aus, u 
ist es nachher in keiner Weise möglich, Gallussäure daraus m 
erhalten. Diese Beobachtung steht im vollkommensten Einklang 
mit den Erfahrungen von Scheele,-Berzelius, Chevreul 
und Braconnot. Diese Chemiker haben nämlich gefunde, 
dass von allen Verfahrungsweisen zur Darstellung der Galls- 
säure, diejenige die meiste Ausbeute gewähre, hei welche 

“man den Galläpfelauszug schimmeln lässt. Wenn man hei u 
mittelbarer Behandlung der Galläpfel auch wirklich eme gerisg 
Menge dieser Säure erhält, so ist es doch mehr als wahrscher 
lich, dass deren Gegenwart nur von der Zersetzung einer gr 
ringen Menge von Gerbestoff beim Trocknen der ' Gelläpfel be» 
dingt ist. * 

„Die Gallussaure ändert ihre Natur villig,. y- wenn man M 
destillirt. Die Brenzsäure, welche sich dabei bildet und ve 
Herra Berzelius unter dem Namen Gallussäure analysirt we- 
den ist, unterscheidet sich von demselben lediglich durch 1 At 
Kohlensäure, welche sie weniger enthält. — Die Salze be 
der Säuren sind übrigens sehr verschieden von einander. Be 
se Verschiedenheit ist von Hrn. Chevreul bereits vermoth 
und von Hrn. Braeonnot ausser Zweifel gesetzt wore’ 

"Am Schlasse: seiner Note legt Hr. Peleuze vorläcd 
noch folgende Formeln, "als Resultate seiner Analysen niet, 
bei deren Mittheilung wir indess nicht umhin können zu * 
merken, dass die oben mit (?) bezeichnete Angabe, der deca- 
ponirende Sauerstoff werde, beim Uebergange des. Gerbesid 
in Gallussäure, darch ein gleiches Volamen von Kohlensin 
ersetzt, mit diesen Formeln nicht vereimbar ist, und: dennoch id 
der übrigens stattfindende, so zu sagen organische Zusamme 
hang der verschiedenen Formeln unter einander kaum an eis 
Druckfehler denken. Die in der Notiz (8. 269 .) berths 
Meta - Gallussäure ist hier noch nicht erwähnt. -. 





Gerbestoff der Gallipfel <= E,g Hyg Ogg | 

Gerbestoff des Catechu == Cyg Hyg Og 

Brenz- Gallussäure = Cg Hy Og FO 
' Gallussäure = C, Hy 05 + H, 0 

Ellagsäure c= Cy Hy 0, BU 








und Gallussäwe .. . 2372 


Gerbesioß-Bletoxyd == Pb O4-Cig Helge 
Gerbestof-Eisenoxyd = Fez0g-+(Cye Hus Ors 


Die letztgenannte Verbindung ist die Basis der Tinte. (v gl. 
Journ. de Chim. med. Dec. 1833. S. 725 — 727 oder L’ Insti- 
- (ul 1833. No. 18. S. 153,) 

Man sieht, dass diese Untersuchung noch viele interessante 
Thatsachgn ‘und Licht über dieses Gebiet zu verbreiten. ‚ver- 
spricht. \ 

Unberührt dürfen wir bei dieser Gelegenheit auch Herta 
Büehner’s fleissige Versuche über diesen Gegenstand nicht 
isssen, die indess, obwehl fast überreich an Zahl und manche. 
interessante ‘Data liefernd, dennoch leicht auch nur almuhäußg - 
eben #0 zweideutig in den-Resultaten, als unklar ‚und verworren 
in der ‘Darstellung erscheinen #). ‘Wir werden. bei emer an- 
dern Gelegenheit noch einmal darauf wieder zurückkommen. - ’ 





? 
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"Vorstehehde "Notiz war ‘bereits zum Bruck ‘abgesandt, ‘fats 

re 41 und No. 42 des Institut (vom 22. Febr. und" Voin 
1, März d.. 3.) in unsere Hände : gelangten, ‘weiche unter an- 
«m such einen Ueberblick der Hauptmömente. von Herrn Bes 
loune’svan 17. Febr. in der Akademie vorgelesener Akhand+ 
lang enthalten. Wir wellen nicht siumen, ‚daraus nachträglich 
noch ‚dasjenige hervorsuhebeh, was nicht hereits ‚ghen beraiirt 
worden Zur; 
Reiner Gerbestoff. — Seine Darstellungsweise beschreikt 


Herr Bolouze folgendermassen: „Ich gewinne den -Gerbesteff - 


nittelst wässorigen Schwefel~Aethers in einem sehr: einfachön 
Apparate,, bestehend aus ‘emem, am oberen ‚Ende verschlosser | 
nen und suf einer gewöhnlichen Caraffine rühenden, Vorstoss, 
in welchen ich ‘die Galläpfel, gepulvert, einbringe; dann giosse 
ich den Aether. auf, der nach und nach sein ‘Wasser an 'den 
Gerbesto@ abtritt, welcher es sehr begierig anzieht und ‚einen 
dicken Syrap damit bildet, der endlich durch die (hier gleichsam den 


» Sie if 


*) 8. dessen, von der Harlemer Societät gpkrünte. Projsschrit: 
Neueste Entdeckungen über die Gerbsdure oder den sogenannien 
Gerbetoff u. 8. w. ‚ Frankf. a. on in der ' Jügör’schen Bachhandl. 1883. 
.8& 195 % ‘ r eles ren rar 

a | 18% 
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Dienst eines "Peinpenkolbens verrichtenden) oberen Aetherschich- 
ten in die untergestellte Flasche hinabgedrängt wird. Dies 
Syrup, welcher aus Aether, Wasser und Gerbestoff bestlt, 
verdampfe ich nunmehr zur Trockene und erhalte diesen let- 
tern so im Zustande vollkommener Reinheit. Die Gallipt 
liefern im Durchschnitte 40 p. C.“ Man sieht demnach, das 
Herrn Pelouze’s Verfahren nur wenig abweicht von den, 
welches unser wackerer Doebereiner bereits im Jahr 183! 
im N, Jahrb. d. Ch. u. Ph. Bd. I. S. 380 empfohlen hat. 


| ‚Von den Eigenschaften des Gerbesipfies wird ferner nd 
| toigeades beigebrecht: „Er reagirt sauer, zersetzt die kohle; 
eauren, Salze unter Aufbrausen; ist sehr löslich im. Wasser, |i 
lich, in- Alkohal und Aether; sein Geschmack ist äusserst = 
sammenziehend. Mit durch Kalk enthaarten Häuten bildete 4 
eine, gänzlich unauflösliche Verbinduag, während etwas beige 
mengte Gallussäure in der Flüssigkeit ungebunden zurückbleik‘ 
— „In seinen Salzen ist das Verhältniss des Sauerstofis it 
Base,-zu . dem seinigen gleich 1: 12.4. (A. 2.0. Nod 
8, fa). . Be 

if „Gellussäure. — Im releen’, vom Gerbestoffe gebid 
hefteieten Zrustande trübt diese Säure die ‚@allert-Löstng nic 
Sie kiystalisirt in seidenartigen Nadeln von ausgezeichneter Wes 
and ‚einem leiehtesuren @eschmacke, weiche 100 "Theile kakı 
Wassers zur Lösung erfordern; löblicher ist sie im Alkodl 
wie im Aether. In der Lösung des schwefelsauren Eisenuf 
Wais "bildet sie einen dunkelblanen Niederschlag, der viel lid 
cher als das Grerbestofisaly der: nämlichen Base ist. Bie At 
dösangen der. Salze ‘vegetebilischer'Basen trübt sie nicht. M 
‘ Baryi-, Strontian- und Kalkwasser bildet sie weisse Niett 
schläge; yrelche in einem Ueberschasse von Säure sich wich 
auflösen und: in prismatischén Nadeln krystallisiren. Mit I 
‚Natron und ‚Ammoniak -bildet sie : sebr: lisliche, vollkomel 
ferhjose Salze,. so‘ lange man sie ‚nämlich vor der Berührel 
mit :Bauerstoff. sthitst, die jedoch im entgegengesotzten i 
eine sehr dunkelbraune Farbe annehmen.“ 


„Werden tie Krystalle der, Gallussäure einer gelind 
"Wärme ausgesetzt, - 80 verlieren, ‚Se Wasser und erleiden @ 
Art von Efflorescenz. 100 Th. verlieren bei Eirhitzung N 


Af. 
oy : 
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uf.1209 an Wasser 9,45. . Ihre Zusammensetzung wird (wie! - 
ereits oben angegeben) durch die Formel C,H, 0, + Hy Oi 
usgedriickt.“ | 

„Die Wirkung der Hitze auf die Gallussäure ist sehr merk- 
vürdig, nicht alleia der Natur der Producte wegen, welche 

abei entstehen, sondern auch der ganz verschiedenen Resultate 
alber, welche eine kaum merkliche Schwankung; in der Intea- 
ität dieses Agens bewirkt.“ ur 

„Bringt: man nämlich trockene Gallussiure in eine gläserne 
letorte, welche in einem Oelbade bis anf 210° bis 2160 er- 
itzt wird, so entwickelt sich eine reichliche Menge von Koh- 
snsiure und die .Wöülbung der Retorte bedeckt sich mit einer 
nzähligen Menge. von äusserst weissen, krystallinischen Blatt. 
hen; der Rückstand ist kaum wägber und hisweilen: ist ‘er se« 
ar gänzlich null.“ 

„Erhöht. man die Temperatur aber. so raseh als möglich 
uf 3400 bis 250°, so bildet sich ebenfalls Kohlensäure; anatakk 
ublimirter Krystalle siebt man aber ‘Wasser die Wände der 
letorte ‘entlang hetahfliesseh und auf dem Grunde des Gefiimed 
ndet man. eine beträchtliche schwarze, glänzende, unléslicue 
lasse, welche man auf den ersten Blick fiir Kohle halten 
rürde, die aber, eine wahre Säure, nur Fabs ist, sich mit ver- 
thiedenen Basen zu verbinden. “. 

„Die bei 245° sublimirte Substanz ist reine Pyro - Gallus~ 
jure (Gallus-Brenzsäure), welche reprisentirt wird durch 
ie Formel C, H, 03. Die schwarze Substanz hat Pelouze 
it dem Namen Meia- Gallussäure bezeichnel. Das, Verhält- — 
iss ihrer Elemente wird durch C, H, O, ausgedrückt “ 

» Alao wird. die 'Gallussäure ‚in dem einen Falle,.. wenn — 
ian sie his auf 815° ‘erhitzt, gänzlich in Kohlensäure und in 
yro-Gallussäure umgebildet, und in dem andern Falle, . wena 
an sie der Temperatur siedenden Qeles unterwirft, verwan- 
elt sie-sich in Wasser, Kohle und Meta -Gallussäure. “ 

„Die Erscheinungen, welche die Gallussäure darbietet, ge- 
ören zu ‚derselben Klasse, wie die, welche die Mekonsäure 
arbietet. (Vgl. den nachfolgenden Aufsatz S. 279.) Herr 
‚obiquet hat bekanntlich gezeigt, dass diese letztere reine 
ohlenséure.in reichlicher Menge entwickelt, sowohl beim Ko- 
hen mit. "Wasser, als in trockener Hitze bei 2200, und dass im 
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'heiden Fällen eine neve Satire däraus hervorgehe, welche in 
Hiren Eigenschaften abweicht von der, zus welcher sie ent- — 
, Stand. “ | 
0" „‚Ellagsäure. — Diese Säure bildet sich, wie Herr Che- 
vreul zuerst beobachtet hat, beim Aussetzen eines Gallusauf- | 
guesses an die Luft, aus welchem sie sich gleichzeitig mit der 
Gallussäure. absetzt. Sie wird reprisentitt durch die Formel 
C, H, 0, +H, 0, so dass sie durch ein Atom Wasser, welches 
sie weniger enthält, von der Gallussäure abweicht.“ 

„Pyro-Gallussäures, — Sie ist von glänzender Weisse, 

und: erscheint entweder in Form ven Bilätichen oder sehr langen 
Nadeln, die im Wasser sehr léslich; auch im Alkohol und Ae- | 
ther öslich sind. Ihre Reaction auf blaues Lackmus-Papier ist 
nur sehr schwach: Bei 125° sehmäzt sie und gegen 210° 
beginnt sie zu sieden. Bei 2500 schwärzt sie’ sich sturk, lässt 
Wasser entweieben ond liefert einen reichlichen Rückstand von 
Midta-Gallussäurb}* 
1 Kali, Natron und. Ammoniak bilden sehr leicht tm Wasser 
Weliche Salze damit; das Kalisalz krystallisirt in rhomboidalen 
Taféln von grosser Weisse: Baryt- und Strontiaawasser wer- 
deh von der Pyrugallussäare nicht getrübt, auch färbt sie sich 
unter dem Kinflusse der Iöslichen Oxyde nur dann, wenn mau 
Oxygen in Mitwirkung zieht.” Das sehwefelsauré Biwenoxyd 
wird, sowohl kalt alo warm is eine. Löseng von Pyre-Gallus- 
säure eingegossen, augenblicklich in den Oxydülzustand zurück- 
geführt, und die Flissizkeit nimmt eine sehr schöne rothe Fär- 
bung an, ohne .'einen Niederschlag abzusetzen. Nimmt man 
statt freier Säure ein pyrogallussaures Balz oder anstatt des 
Eisensalzes Eisenexyühydrat: sd erhält man eine Flüssigkeit 
und einen. Pricipitat von schöner, behr.intensiver veilchenblauer 
Farbe.“ 

„Die Zusammeasetzang dieser Säure ist ebenso gefunden 
worden, wie Beraelius dieselbe schon vor einer langen Reibe 
von Jahren angegeben hat: Aber er hatte nur die bearbeitel, 
welche bei Destillation der Galtussiiure entsteht, und die, welche 
unter denselben Umständen aus dem Gerbestoff entsteht, hatte er 
nicht analysirt.“ : 

>» Meta-Gatlussdure. — Man erhält sie, indem man Gerbe- 
stoff, oder die Gallussäure und Pyrogallussäure emer Tempe 








! 
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miur vox 2509 unterwirft. Kali, Natron, Ammoniak und Baryt 
lésen sie leicht auf; durch Säuren wird sie ans diesen Salzen 
la Form sohwarzer Flocken von derselben Zusammensetzung, 
wie die auf trockenem Weg erhaltene Säure, niedergeschlagen. 
Burch Sieden einer Kalilésung ‘mit überschüssiger Säure berei- 
fetes metagallussaures Kali reagirt neutral: auf Pflanzenfarben. 
Es bildet schwarze Niederschläge mit den Salzen von Blei, 
Eisen, Kupfer, Zink; Silber, Magnesia, Kalk, Baryt und Stron-- 


tan. Aus kohlensaurem Kali und Natron entwickelt sie die . 


Kohlensäure mit Brausen; auf den kohlensauren Baryt wirkt sie 
nicht.“ 

„Im Alkohol ist sie fast ganz unlöslich.“ ° 

„Ulmen. — Um die Angabe Boullay’s zu prüfen, dass 
die Ulminsäure die nämliche Zusammensetzung besitze, wie die 
Pyrogallussäure, wiederholte Herr Pelouze mit Sorgfalt die 
Analyse des erstern dieser beiden Körper und fand eine von 
Bouliay’s Angahen abweichende Zusammensetzung. Sie ent- 
hält viel mehr Kohlenstoff und Wasserstoff. Er schreibt diese 
Abweichung der ungemeinen Schwierigkeit zu, mit welcher 
das Ulmin sich verbrennen lässt.“ 

„Setzt man die Gerhsdure, die Gallussiure und die Pyro- 
gallussäure mit einem Ueberschusse von Alkalien der gleich- 
zeitigen Einwirkung der Luft aus, so’ werden diese Körper 
rasch zerstört und in eine roth färbende Materie umgebildet, 
die mit einer gewissen und zwar stets viel geringeren Menge 
von Kohlensäure, als das Gewicht des absorbirten Sauerstofl- 
gases beträgt, in der Auflösung zurückbleibt. Die Untersuchung 
‘dieser Substanz und des Ulmins wird Gegenstand einer andern 
Denkschrift werden.“ (A. a. O. No. 42. S. 73 — 74.) 


3) Mekonsäure und Meta-Mekonsäure. 
Robiquet’s, schon an mehreren Puncten dieser Zusam- 
menstellung berührte, interessante Untersuchungen über die 
Mekonsäuren %) bilden einen Theil seiner’: im Anfange vorigen 
Jahres publicirten, an neuen, . wichtigen Thatsachen reichen, 


das * 


*) Vgl. N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. Bd. VII. 8. 382 ff. 
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trefflichen Denkschrift über die Hauptproducte des Oplumms, welche 
das N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. (Bd. VIL S. 376 ff. 297 La 
380 ff.) zu seiner Zeit in einem vollständigen Auszuge mitge- 
theilt hat. Wir können daraus als bekannt annehmen, dass die- 
ser achtbare Chemiker nicht nur einen analogen Unterschied 
zwischen der auf nassem Wege dargestellten und der subii- 
mirten Mekonsäure nachgewiesen hat, wie zuerst Braconnot 
zwischen der gewöhnlichen und der Pyro-6allussäure nachgewie- 
‘gon, sondern zugleich auch gezeigt hat, dass die in Temperature 
unter 900 gewonnene von der in der Siedhitze aus ihren Salzen al- 
geschiedenen Mekonsäure, ihren Eigenschaften nach wesentlich ab- 
weiche; oder dass die Mekonsäure, während des Siedens nit 
Wasser, oder noch besser mit freier Säure, namentlich Salz- 
säure, eine eigenthümliche Umbildung erleide, welche jederzeit 
von lebhafter Kohlensäure-Entwickelung und meist auch - 
gleich von Bildung einer braunen extractartigen Substanz be- 
gleitet werde, welche letztere indess am reichliohsten bei Be- | 
handlung mit blosem Wasser, viel minder reichlich hingegen 
beim Kochen mit Säuren auftrete. Dessen’ ungeachtet erhielt 
Robiquet bei der Elementaranalyse von der umgebildeten .Säure 
ganz dieselben Resultate, wie von der gewöhnlichen, nach Ab- 
zug ' von 21,5 Procent Krystallwasser, welches diese letztere 
bei 1000 bis 120°C. entlässt, während die modificirte Säure 
wasserfrei erscheint. Er betrachtete diese wasserfreie Säure 
daher als eine isomere Modification der gewöhnlichen Mekon- 
säure und nannte sie in diesem Sinne Para-Mekonsäure, inden 
er die offenkundige Entmischung als unwesentlich und die dabei 
wahrzunehmende Kohlensäure-Entwickelang "lediglich als ab- 
hängig hetrachtete von der. gleichzeitigen Bildung jener braunen 
extractartigen Substanz, .die er indess nicht näher untersuchte. 

Ganz andere Resultate erhielt Herr Prof, Liebig, den Ro- 
biquet zur Wiederholung seiner Analysen aufforderte, inden 
er ihn zugleich’ mit demselben Material versorgte, dessen er 
sich dazu bedient hatte. Nur vorläufige Nachrichten *) sind 
uns bis jetzt von Liebig’s Untersuchungen, fast gleichzeitig 
mit Robiquet’s Abhandlung, bekannt, 'geworden, indem Herr 
Professor Liebig, aus Zartheit ‚gegen den achtungswerthen 


*) Vgl. Ann. d. Pharm. Bd. V. 8. 287 und Poggendortte Ana. 
Ba. AXVI, S..678 Anm. 
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Zeit fesselte, ‘um demselben Zeit zu lassen, die abweichend: 
Resultate durch wiederholte Versuche selbst" zu ‘controliren, 
deren Publication bis dahin zurückkielt. #), wo es Herrn Ro- 
big uet ebenfalls möglich geworden, sich öffentlich darüber aus- 
zusprechen #8). “ wt, nu, 0 nod 

Nach Liebig’s Untersuchungen weicht die modificirte Säure | 
von der gewöhnlichen in der Weise, hinsichtlich ihrer Zusam- 
mensetzung ab,- dass die Kohlensäure-Entwickelung als noth- 
wendige Bedingung‘ ihre?! Entstehung, erscheint; er nannte si 
daher einstweilen Meta-Mekonsäyre, gegen .welchen übrigens 
bezeichnepden- "Namen, (wie bei Meta-Gallussiure) nur der 
Einwand einigermassen ins Gewicht fällt, dass er, durch Klang 
und Wortbildung zu sehr an Metamerie erinnert, mithin den 
falschen Begriff gleicher quantitativer Zusammensetzung beider 
Säuren nicht scharf genug ausschliesst, wenn man jene Gattung 
Isomerie nicht lieber, zwar langweiliger, aber hezeichaenden, 
Metisomerie nennen (und eben so Polyisomerie für Polymerie 
in Zukunft schreiben) will. 


Herr " Professor ahede x erhielt‘ nämlich folgende "Roc. 
tate: 


In seinem ı zum Behufe der organischen ‚Analysen. ‘singe- 
richteten neuen Trocken-Apparate TREE) lieferten 


- Krystall. Mekonsäure 2,566 Gramm. bei 100 bis 120 C. Wasser 
0, 549 = 21 p. C, | nn 
Meta-Mekonsinre = © .'« = = - keine Spar. 


‘ . 


- Ferner lieferten beim Glithen von 


asd 

Mekonsäure I. 0,805 Gramm. mit Kupferoxyd 1,226 Kohlensäure und 
0,146 Wasser. 

TI. 0,948 - - - 1,445 Kohlensäure und 

' 70,181 Wasser. 

Metamekonsäure I. 0,403 Gramm. mit Kupferoxyd. 0,677 Kohleniune 
und 0,095 Wasser. 

1.0517  -  - - ‘0,868 Kohlensäure 

und 0,129 Wasser, 


*) Poggendorff’s Ann. N. B. 1834. No. 11. Ss. 168 ft 
4) Ann. de Chm. et de Phys. T. LYN. S. 425 ff. 
Yen) Poggendorff’s Ann. Bd. XXVII. 8.678 Biv I°* 


| . Bwhiquet:uad Liebig. . . - 
Mokonepuver: Silberpxyd 0,261. Gramm, für sie 9,179 Metall. z=-1NE. 





, Säure 1274,5% 
betamekonsaurem | Silber I. 0,417 - - j ~ 0,085 Metall = iMG. | 
te ) po . ‘ Säure 19990. 
- i. oa - >: = = 0,100 Metall = IMG 
--. a . 1‘Sihare 20210 
entsprechend der Zusammensetzung der 
“ 7 wasserfreien Mekonsäure 
- nach dem Versuch mach der Berechnung 
et : ‘ : OO a eee 
I. IL in 100 Th. u. Atumgewichten , 
“ \ohlenstof 4211181 42,1472 ‘ 42460 535,059 = 7 
Wasserstoff 2,01517 81214 ° 1,979 24936 — 4 - 
Waeersiok 55,07901 65,7813 85,561 700,000 = 7 - 
so | 1259,995 = 1 At 
ne \ . ‘ - 
.. | Meta-Mekonsdure — 
Koblenstoff 46,45 46,37 46,62 917,244 = 12 At 
Wasserstof 2,61 2,77 > 2,53 49,872 == 8 - 


Smersiel : 30,91 50,96: 80,85  1000,000 = 10 - 
pot oo ' 1967, 16 = 1 At 





Rebiquet hingegen hatte erhalten ‚für die 


Kryst. Mekonsäure Para-Mekonsdure 
Kohlenstoff 41,199 45,276 
- nt OWelserstol® KA — 8,85 
. Sauerstoff. 64,885 ’ ' 51,073 
onen 100,000 108,000 


und daraus die Formeln C, H, 0, @ C, H, 0, + 4H, 0 
‘fir erstere und C, H, 0, für ‘die andere Siure abgeleitet 

Ziehen wir nun, bei Zugrundelegung von Liebig’ § For- 
meln 


Fos 1 At. Mekonskard = Cy -+ By + Or ab 
1 At. Kohlensiuré = C 4 Og, so bleibt 


14 At. Meta-Mekonsäure — G +H, + Os 


‘andes springt nicht nur der Vorgang bei dieser Umbilduss 
und die wesentliche Verknüpfung derselben mit de 
‚gleichzeitigen Kohlensäure-Entwickelung klar in die Au 
‚gen, sondern auch ein anderer bemerkenswerther Uu- 
stand: der Verlust der Hälfte jhrer Sättigungscapacität nänlich, 
welchen die Mekonsäue mit dem Verluste von 1 Aeg. Bob- 
lensäure bei dieser Umhildung erleidet, was auf. gabr. inlerer 
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nnule Wedültate bei einer d#hern Uhterwuehung dir Werbieikkmgei — 
beider Säuren hindeutet. Bei der auslogen Umkildung der Gal« 
lussäure findet dieser Umstand nicht statt, wie..es scheiat (vgl. 

8. 297): Auch treten in der That gar manche Versehiedenheb« 
ten beider Processé vor Augen, derem durchgreifende Verglei« - 
chung indess erst nach einer wiederhelten. Analyse der Pyro» 
Mekonsäure möglich seia wird, ds Bobi quet’s. Besultate viele 
leicht ebenfalls. noch eins Abänderung erleiden dürften, obwehl 
sie mit Liebig’s Analysen sebr wohl sich vereinen Iassem, 
denen za Folge die Mieta-Mekonsäaure durch Verlust von 3 Acq 
Kohlessäure und einem Aog. Wasser in wasserfreie Pyro-Mo~ 
konsäure, (did bei -der Relnigang durch Unkrystallisiren. 
wahrscheinlich 1 MG. Wasser aufnimmt) :entsprochemi C,, 
H, 0,5 *~ 32 CO, + H, 8 = Co. H, 0; therge- 
hen wiirde; ob ohne Verinderang: der Saitigangscapackét? 
Wie es suheiat; doch verdient diess noch genguere Untersuchung. 
Der ‚Verlust an Kohlensäure wäre hierbei also genau chen m _ 
gross, whe der beim Uebergange der Mekonsäure in Metane- 
konsäure. | | | . | 
Uebrigens stehen Liebig’s Resultate wesertlich im Kin- 
klange mit denen Robiquct’s. Er rühmt dessen Verfahren 
zur Darstellung der Mekonsäure als empfohluagewerth ued be- 
stätigt dessen Beobachtung emer ungewöhnlich grossen Neigung 
der Kohle, mit der Mekonsäure eine sehr innige Verbindung 
einzugehen; zwar lasse sich die Mekonsäure und der saure 
mekonsäure Kalk sehr gut entfärben mit Blutkohle, aber diese 
müsse zuletzt mit kohlensaurem Kali ausgekocht werden, wenn 
man nicht den grössten Theil der Mekonsäure verlieren wolle, 
Ihre Verbindungen mit Basen seien fast alle schwerauflöslich 
und leieht krystallisirbar, mit Ausnahme des leicht löslichen nicht 
krystallisirbaren Morphinsalses. | 

Zur Darstellung reiner Meta-Mekonsäure empfehit Liebig 
das Kochen krystallisirter Mekonsäure mit (nicht eisenhaltiger, 
wovon sie röthlich gefärbt wird) reuchender Salzsäure, wobei 
die Kohlensäure unter starkem Aufbrausen, wie ans einem koh- 
lensauren Salz entweicht, während keine Spur der branaen 
extractartigen Substans, dabei zum Vorschein kommt. Scheinbar 
gerade im Gegensatze von Robiquet’s Ansicht beobachtete 
Liebig aber, dess in deren Bilduag auch die Koblensiare- 
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bäsen. mit blosem Wasser .bis. zum. Sieden färbt sich dieses 


ia der Umgebung: der Säure anfangs citronengelb, ohne Kohlen- 
säure-Eatwiekalung, die erst beim forigesetsten Kochen, wobei 
die Flüssigkeit immer. trüber wnd duukeler braun, zuletzt hei- 
unbe schwarz win, obwohl in viel geridgerer Btärke, als bei 
der Behandlung ‘it. Salzeiare.bemerkhar wird. 

» Auch geilenkt Liebig heiläufg noch einer audern, schon 
hei früherer Gelegenheit erwähnten, interessanten. Zersetzung 
der Mekonsäure, welche‘. in ‚diesem. Zussmmenbange hier auch 
dee Stelle verdieat.. Eine wässerige. Lösung der Mekensäure 
Mit nämlich :.aus der Auflisuig salpetersagren Bilhers, mekon- 


 gaures .Silberexyd, als blendendweissen, heim Auswaschen zul 


Trovknen in glänzende krystallinis¢he-Blaiitcben sich yerwan- 
deladen Niederachlag; wird aher dieses Salz in. etyvan concen- 
trirter Salpetersäure, geliist.und die klare Auflösung etwas er- 


wärmt: so scheidet. sich yath einiger Zeit, unter ‚heftiger, Zer- 


setzung, reines Cyansilber, ala, weisser. krystallinischer ‚Njeder- 
vehlag aus. Ausdrücklich wird in dea Ann. der Pharm, Bd. 

-¥. (1833):8. 987, wo zuerst davon die Rede war, hervorge- 
hohen, dass Dämpfe von salpeteriger Séure dabei nicht.bemerk- 


Jar sind, wenn der Säureüberschass nicht zu gross ist; im letz- 


‘tern Fall erzengt sich dann auch nur wenig, auch wohl gar 


kein Cyansilber, während die Bildung von Kleesäure ja gleichem | 
(Verbältnisse zunimmt. Denn such schon bei dem: zuerst be- | 
aührten Verhältnisse fällte vorsichtig zu der über dem Cyau- 


über stehenden Flüssigkeit binzugefügtes Ammoniak kleesau- 
‚res Silberoxyd, „Bei der Zersetzung der Mekonsäure durch 
:Balpeteraäure“,. sagt Herr Professor Liebig, „zerfällt. sie is 
. diesem Falle gänzlich. in. Kohlensäure, Kleesäure, ‚Cyan-. oder 
Blausäure und Wasser, Producte, die sich aus der Formel C,H 
:O, ‚mit Leichtigkeit. entwickeln lassen.“ 

. . Wir wollen diesen Fall einmal ein wenig ins Auge fassen; 
‚genaues Studium solcher Zersetzungen wird unfehlbar, wenig- 
-steas bisweilen, gute Fingerzeige hinsichtlich der chemischen 
: Constitution, mancher, insbesondere sogenannter organischer Ver- 
bindungen darzubieten im Stande sein. -Wir können uns nän- 
lich zwei. Fälle denken, in welchen Salpetersäure.und Mekon- 
„inte. ohne ‚Entwickelung vom salpeteriger Säure sich wechsel- 








\ 
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seitig "zersetzen: entweder indem gielehe .Aequiyalente ver- 
eint, unter Bildung nd Auscheidung von 114 Acq... Wasser 
in Biausäure, Cyansäure (Cyan mit 9 Aeg. Wasser) ° und in 
Kohlensäure, ‘oder indem sie, unter Bindung von 1 Aeq. 
Wasser in kleesaures Ammoniak und Kohlensäure Zerfallen. 
Ersteret Fall wird vorzugsweise beim Vorhandensein von Basen, in 
Folge ihrer säurefordernden Tendenz, letzterer beim Vorbandensein 
freier Säure, aus entgegengesetzten Gründen, stattfinden. Auch 
die grosse. Verwandtschaft des Silbers zum Cyan und die Un- 
löslichkeit desselben .ist im erstern Falle mit in ‚Anschlag zu 
bringen. Das kleesaure Ammoniak im andern, Falle: bildet sich 
immer auf Kosten des Cyans unter. Bindung von. ‚9,.Aeq. ‚Was- 
ser, denn Cy N, + 3H, 0. = Cs 03 + N, C, Wir sprechen 
natürlich immer nur von ‘den Fällen R ‚wo keine “salpeterige 
Säure sich entwickelt. 

Wir wollen nun zunächst den ersten ‘ral in. ‚Betracht ziehen. 


1 Aeg. Mekonsänre' = Cy} Hy # O,ri - & 
+1 - _ Silberoxyd = O + Ag 
+1 * Galpetetsire ER ++ 05 
ante ee 
EN +G+ E40 +4 i eS 
zerfallen dabei. u u un 
in 14 Aeg. _ Cyansilber =N+C + Agi 
4-14 -  cyansaures Silber = N -+- C +0 + Agia” 
+ 3. - Wassev’ © ' = Hy, -f-'0, 
== O + u 


4: 5. - Keblensture, 
=N+C Mat Ost Ag. a 


Sollte tediglich 1 nur Cyansilber entstehen, 80 müssten we- 
nigstens 6 Aegq.. Wasserstoff vorhanden sein. Bai Anwesenheit 
von freier Säure wird natürlich auch eine entsprechende Menge 
der Cyansäure im Bildungsmoment, unter Wasserbindang in 
Kohlensénre'und Ammoniak zersetzt, denn €, ‘N; O0 + 3H, 0 
== 9 CO, + N, H,. Unter diesen Umständen kann dasa 
auch eine grössere oder geringere Menge. von oxalsaurem Arnk- 
moniak auf Kosten des Cyans und, sönach oxalsaures Silker 
entstehen. Denken wir'uns z. B. die Elemente des Cyans sur 
Hälfte in dieser Weise dureh freie Säure in kleesaures Ain 
moniak tmgebildet und das cyansaure Pilberosg ebenfalls sert- 
setzt, so achalten wir: a med tee ane dla 


$660 0-0 Robtaquét:-und Liebig © | 





AG, Noy. On nk HE I aah 
0 Vy. +. okaisanves Sibetasyd ar’ +6 Os ArAgla 
1. My :- Bülberogyd .,, =, : O14 +4-Agh, 
_. % >. ,Ammoniak . = Ny FE 
TI - "Kohlensäure | . =, C519 +O, 

sor NG Re 


“ " Unter‘ diesen Umständen wird mithin 1; Aeq. Wasser ge- 
bunden; mindestens 1 Aeg: überschüssiger Säure wird aber 
darth erforderlich ‘sdin, um Y, “Add. Silberoxyd + %, Acq. 
Ammoniak zu 'neutralisiren. Nur unter solchen Umständen wird 
öhne Kntwiekelüng‘ von salpeteriger "Säure Oxalsäure etitdtehen 
können! Zeisetzen sich beide Aequivalente Salpetersäure, unter 
Kutwickelüng von: ‘Stidketoffoxydgas, so werden ‘wit erhalten 


“ef 4a? 


2 Aeq. “Btickatoffoxydgas = = Ne + 0 


el Wasser = .° .0g + Hg _ 
Maoh ly ork alsiure =” Op +404) 
1 - Kohlensäure - => Oy + 
wt de (8 rcs, 
Te =M Fon tht | 


== 8 (N,.05). +56, Hy 0,.. Aber auch gleiche Aequivalente 
Salpetersäure und Mekonsäure können sich wechselseitig zer- 


setzen unter Salpetergasentwickelung ; dann wird aber jeder- 
zeit eine. termäze. ‘Verbindyng nebep Kohlensäure oder Oxglsäure 
‚oder neben ‘beiden Säuren gebildet werden müssen.: Eine der 
wabrscheialithsten ziäter den: vielen ombinationen ‚’ „die unter 
diesen ‚Umständen stattfinden könnten, ist folgende: 


1 Aeg. Stickstoffoxyd — N, + 03 
4 - Acpfelsäure — C4 os A, O4 
4 - Xobleasiure = 0," +6, ~~ ' 
t . , . —e 0. 
== Ng +C,+ Hg +O 


it 8 
‘> ‘ Mlan'-sieht, wie , mannigfäch verschieden die Resultate die- 
wes "Zeriegungs-Processes ausfallen können. Wir wöllen uns 
„dicht dabei aufhalten, die verschiedenen '"Beiingangen auseman- 
@erzusetzen, unter welchen bald. diese,” bald Jene. :Bosultate 
zum Vorschein kommen werdeh,:von denen einige wenigstens 
sit’. grosser ‘Bitherheit sich-wütden im Voraus testiianrdn hassen. 
JIndess wollen wirnoch einen Blick daraufwerfen, wie We Resal- 
tate ausfallen müssten, wenn Robiquet’s Formeta Wen maturge- 
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boo | | 
maséén- Anusdiuck ‘fir die.: Zuisminienseizung der ‘“Mekeusinet 
enthielten: Unter diesen Umstieden würden nämlich: 4 «’. 


+ aeg. Mekoiisture I" HH 7S et 
4 P= 0 tO pag 
ri 1; © . Salpetorasere +t Ent Ny. port pt Ogre ee a In 

TENE Gp My PO pag TF et 


im erate Fade, wo keins freie Säure vorhanden, zerfällen " me 


_fn‘L.Aeg. Cyansilber = No + cs ul + Ag sch 
+ 814 - Waser = Hy -£ 0 Osis , 

NL 1 - Oxalsiure an . BT ara alt 7 

+ ® - Kohlensäure oO. ee 





en” a 


is 
und im zweiten Falle, wo freie Säure vorhanden, der hier viele 
leicht ‚stets eintreten diirfte,.da, wie wir g0.cben, gesehen babes, 
bei diesem „Procausg seihet felons viel: freig Siure ‚gehlldee 


wird: ch Pot ONS tts abd IE 
mt eg Ammoniak. = By ge te yatta 
+1 - Silberoxyd =. TO FAR. je 

+ 314 " Oxalsäure =. .r 19" eS eta 

+ °1,- Wasser = . A+ 01% ln 

Pi . . . nn nthe set |} a fa of 

= Ng -+ Cy +-Hy + Ogg Ag. ad 


Wir sehen demnach, dass. jener nette Versuch, - obsyohi:. er 
nicht in der Absicht, scharfe numerische Resultate zu erhalten, 
und mit den dazu erforderlichen Bücksichten, ‚angestellt : ist, 
dennech : Liebig’s Formel sehr wohl entspricht, mit Bobi- 
quet’s hingegen unverträglich erscheint. wen 

Hert’ Robiquet hat bei Wiederholung seiner . ‚Analysen 
mit Liebig’s Angaben nahe zusammentreffende Resultate: ee 
halten; dennoch hegt er noch einige Zweifel,‘ dass ‘der: Van- 
gang bei dieser Umbildung in der That wirklich so einfach ‚sei wie 
ihn die Vergleichwmg der Formelu suf den ersten Blick erscheimen 
lasse. Es wird gut sein, Ider Herta Bobiquet:seitet codend 
einzuführen: 


„ich ‘sagte thm (Horn Liebig): unter andern, Jrelaat nda 


in den Ann. de Chim. et de Phys. (LIM. 427.), ,dasssbever 
ich ar) Blementar- Aualyse dieser ‘S&ureh qresehbitten, .b¢jyabie 
derselbe: Gedunke, heide, als lediglich: ner ‘durch -clne: gewinne 
Quanttit ven:Koblensiure von einaader shweithend, i wbetracié- 


\ 


J 


we... ‚Böbäqiet.und Iiebig Leu 


sen, ek: bei -mic festgesetat:: haste ;. indessen trat dibserh Schlasse 
die Bildung jente bravafithohden- Substanz entgeisen, welche 
sich in ziemlich ‚BFOBSEr | Menge beider Wirkung des Wassers 
auf gewöhnlighe Mekonsäure erzeugte, undich fügte hinzu, dass ich 
nicht einsähe, wie man sich davon Bechensehaft- geben !könıe. 
Herr Liebig sprieht in dem Aufsatze, den er so eben publi- 
elt pat, die Meinung aus, dass die Erzeugupg, diepes farben- 
den Stoffes "unwesentlich sei für die Bildung des von ihm vor 
der Hard Meta-Me onsätire genannich "Körpers, weil, man kei 
Kinwirkung vou’ s shire, auf ein mekonsaureg Salz, j jene zweite 
Säure ohne den ‚fückenden ‚Stoff erhält,, Dasselbe habe jch in der 
That such tırmeiner- Denkschrift nachgewiesen; indem ich diese 
Beobachtüng ‘aitilhité, sagte ich aber auch, dass diese farbende 
Sintsthii# wohl: in ‘deth’ Midhss, ‘aly gid sich ‘bilde, ‘dutch die 
wirkung der- Stare wider zerstört werden möge, und ich fügte 
Rill nidlits lelste- "GewWähh, dass bei’ dieser‘ äitdern ‘Welsd, die 
M.okonsäure zu gewinnen, durchaus kein anderes Product * ent- 
stehe, als lediglich,'Kahlensäupt. ~ "Könate nieht z. B. ‘Wasser 
dabei gebildet werden? Diese Vermuthung ist nicht 20 grundlos, ' 
als man auf deh ersten Blick glaubt; ich will angeben, worauf 
ich mich dabei stiitze. Ich habe gezeigt, dass die gewöhnliche, 
bei 190° getrocknete MekonsSure, wenn man sie stärker erhitzt, 
wane grosse Menge von. Kohlensäure liefere. Die von Hern 
‚iebig .ausgesprochene Meinung hat mir. diese Erfahrung ins 
Gediehtoles zurückgerufen und mis die Möglichkeit hegreifich 
-gemachi,. die gewöhnlidkie Mekensäure. dureh hlese : irbitsung 
in. Meta-Mekonsäure umzuwandeln,“ 
ir Meh Fichtete mir daher ‚einen Apparat in der Welse vor, 
dass ‚ieh.:die. bei 420°: getrocknete Säure allmälig ethitaen und 
alle Produote: genau auffangen konnte: : Auch richtete: ich mich 
‘aor ale, dass jeden Anyenblick die Temperatur bestimmt und 
‚diene. nach Beliehen: stationär: oder ‚progressiv gemacht werde 
Iklieine. : Im Laufe diesste Arbait: bhohachte ich Folgendes: “ 
„Als das Marienbad die Temperatur von 1209 C. erreicht 
‚hatte, verdaupfte noch: ein wenig van einigen Blasen Kohlen- 
iemarn -begleiteter Fenchtigkeit; dass hörte diese Gasbntwicke- 
‚langt aul, und diese Unterhrechung wurde bemütst, die. Röhren 
«wen Neuem zu treiskuen;. nachher wurde die. Ternperatur stu- 
‚awreise bie anf: 1700 genielgent.. Die Gaseatwiokisng war 
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mihmehr dichtlieh>: aber auch viel Wasser sah man ‚rieseln in 
den Röhren. “Bek'200° folgten die Gasblasen einander häufiger 
und bei 9200 bildeten sie einen ununterbrochenen Strom. In’ 
diesem Zeitpuncte sah man weissliche Dämpfe erscheinen und 
die Gasentwickelung stand plöfzlich still; nichts desto weniger 
wurde: diese Temperatur noch eine Zeitlang unterhalten, ‘dann 
auf 2800 gesteigert, ohne neue Erscheinungen wahrzunehmen. 
Auf diesem Punct angelangt, wurde das Ganze der Abkühlung 
überlassen, um die Veränderung zu bestimmen, welche die Säure 
in diesem Zeitraume ihrer Zersetzung erlitten hatte. 

„Der Rückstand war sichtlich verkohlt; die Farbe war 
aschrraü; man unterschied mit blosen Augen eine Menge klei-' 
ner krystallinischer Blattchen. Mit kochendem Wasser behan- 
delt, war eine grosse ‘Menge davon erforderlich, um ihn zu 
lösen, was unmittelbar bewies, dass man nicht mehr mit der 
ursprünglichen Säure- zu thun hatte. Diese Lösung, welche’ 
ohne Gasentwickelung vor sich ging, wurde kochend filtrirt; 
sie liess beim Abkühlen eine grosse Menge eines leichten krys- 
tallinischen Pulvers von gelblicher Farbe fallen, welches alle Ei- 
genschaften der ehemaligen Para-Mekonsäure besass.“ Tt 

„Ich habe diesen Versuch nur ein einziges Mal angestellt, 
und-obwohl ich mit grosser Borgfalt zu Werke gegangen bin, 
so willich doch nicht die positive Behauptung wagen, das Wasser 
sei ein constantes Erzeugniss dieser Zersetzung dunch Feuer; 
wenn aber, wie ich alle Ursech zu ginaben habe, dieses -kich 
bestätigen sollte, so könnte man als wohl erwiesen betrachten, dass - 
der Unterschied beider Säuren nicht blos durch Kohlensäure 
suszudrücken sei. Es kann jedoch gar kein Kinwurf stattfin« 
den, wird man sagen, gegen eine Elementar-Analyse, wenn 
deren: Resultate von einem Manne, wie Liebig, verbürgt wer=' 
den. Und'auch ich-'bin innig überzeugt, man könne nicht besser 
thon auf: dem gegenwärtigen Standpunote; wer aber möchte’ 
behaupten, dass.:unsere analytischen Methoden, denen schon ‘so- 
viele.» glückliche" Verbesserungen zu Theil geworden, nicht 
'ähig waren, noeh neue zu erhalten, und dass wir wirklich in‘ 
tieser "Beziehung die äussersten @renzen der Genauigkeit er-' 
reicht: haben? ‘Ohne Zweifel Niemand.“ 

' ¢Auch sir unterschreiben diesen letzten Satz des achtungs- 


werthen: .Pranzösisches Chemikers -aus voller Ueberzeugung; 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 5, 
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dennoch können wir der Felgerung. nicht beistimmén, -welehe | 


er aus obigem Versuche abzuleiten geneigt ist. Vielmekir müs- 
sea wir zuerst bedauern, dass es Merra Robiquet nicht ge- 
fallen hat, die Einrichtung seines Apperates genauer auseinau- 
derzusetzen, um beurtheilen zu können, ob die Hitze, durch die 
ganae Masse der Säure gleichmässig vertheilt, einwirkte; fer- 
ner, dass die entwickelten Gase nicht geprüft werden, ob se 
. wirklich einzig. und allein aus Kohlensäure kestanden, wad das 
überhaupt der Versuch nicht so geleitet wurde, -dase qualitatir 
und quantitativ scharf bestimmte Resultate erhalten wurden. Dis 
agehgrane Farhe, die .eichtlichen Zeichen der Verkoblang, dev- 








tea offenbar auf theilweise Zerstörung der ßäure, wabei das | 


Aufipeten. von Wasser nicht befremden kann. Dana aber wird 
nebeu. Koblensäure auch Koblengxydgas sich verflüächtigt haben; 
denn C, H, 9, ist = 2 (H, 0), + 5 (CO) 4 C,; enderer 
dabei, möglicher Cambinationen nicht zu: gedenken. Auch deu- 


ten die weisslichen: Dämpfe auf Bildung von Pyro-Mekonsäare, 


wobei, wie wir, oben gesehen haben, selbst wean wir Robi- 
. quet’s, Formel für diese Säure zu Grande legen, 1 Ay. 
'Koblensäure und 4 Aeg. Wasser aus jedem Aecg,. Mekonsiare 
entsiehen. Denken wir .uns feruer die Hälfte der Mekensäure 
in -Pyromekonsiure verwandelt, se erhalten wir aus @ Acq 
Mekonsäure. 
71s % Aeq. Mekonsäare = Oy mM + 0, 
Wek be -. ‚Byxa-Mekensäure — Cy + Hy + O21 

a u = Cia + Hy + Onl | 


d.h 1 Por Meta-Mekonsiuro (= Cg H, 0,0) “weniger 
17, Aeq. Wasser, welches eutweder während dex Operation 
selbaj, schon. oder erst bei der nachkerigen Auflösung im Wasser 
gahunden werden könate, indem- dann ia divdem letatern Fall 
ein’ ähnliches Verhältniss des Rückstanies zur Meta-Mekor- 
säure stattfinden würde,. wie bei der Gitronemsänrte in mehreren 
staxkerhitzten citronsapren: Salzen zus wasserleeren Gitrones- 
säure. Diess. könnte, arklären, warum, wie ds scheint, keine, 
ades yielmehr pur. eine geriage Menge. von Pyremokpnséare 
in dieser hohen Temperatar sublimirt.: Ohnehin fehlt es in die- 
ser Beziehung an gevaueres; Bestimmungen Arioh His, Ver- 
achiedenbeit. der Repaltate,, welebie eine ehnilig exhöhete und 


H . une 


‘RoBiquet Ghd Verkommeh vor Mekonsänre 25% 
rasch gesteigerte Semperatar beer’ Gatfuesturen bewirkt; 
verdient bier Beachtung. Uedlbrigens stellt‘ man, das die‘ 
seheinhare <Aralogie: beider: Processe bei den Mekon= ahd 
den Gallussferen keinen vollständigen Parailelismus darbie- 
tet; das Verhalten der Pyro-Mekonsiiure zur Meta-Mekonsäurd 
ist vielmehr bis auf einen gewissen Grad das Umgekehrte von 
dem der Pyro-Gallassäure zur'Meta-GaMusräure; eine amdere, die 
Sittigangscapacitat betreffende, Versehiedsnheit der modifteirted 
Bäuren: ist bereits oben angedeutet worden. 

Jedeiifalis veftient das Verhalten und die Zummmmensetzung‘ 
der Pyrö-Meköonsäure #) und jener hratnen färbenden Babstanz 
noch genauere Untersuchung, die wir vielleicht von Herrn Vitex 
big zur VervVolistindigang der Acten dieser: interessanten Pro- 
cease erwärten dürfen. - 

Schlüsslich' veritlent toch feigende Bemerkung Robiquet’s 
Mer einet Erwähnung: 

„ich würde mich daber wohl gern,“ fährt er an der vor- 
hin angezogenen Stelle (s. oben 8. 289.) fort, „newen Unter~ 
suchmgen über die Mekonsäuren himgeben, fände ich mich nicht 
durch einen sonderbaren Unstand, den ich mir nicht zu er+ 
klären weiss, gänzlich entklösst' von mekonsdurem Kalk. Seil 
Bekamrtifkchung meiner Abhandlung bediene ich mich zur Aus- 
ziehung des Morphin des Verfkhreis von Grégory und Ro- 
bertson®*#), und dennoch habe ich, man denke, beimmhe 3 
Centner Opium bearbeiten lassen, ohne mekonsauren Kalk aus- 
scheiden zu können. Es war in Folge der Doppelzersetzung 
mit salzsaurem Natron #38) durchaus nichts Anderes ais 
_ schwefelsaurer Kalk zu sammeln. Diese Thatsache dient der 
vor langer Zeit: schon von Dup uy, Apotheker zu Paris, aus“ 
gesprochenen Meinung zur Stütze, welcher behauptet hat, das 
Morphin set als’ schwefelsdures, und- nicht theKotisaures, Salz 
im Opium vorhanden. So viel ist ganz gewiss, Üsss dieser 
junge Chemiker zu wiederhoken Malen sthwefelsaures Morphia 


*) Robiquet berührt auch noch eine andere, nicht genauer unter- 
suchte krystallinische Substanz, die er bet Darstellung der Pyromekon - 
saure erhielt. (Vgl. N. Jahrb. 1888. VII. 891.) 


+) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1888. VII. 297 u. 826. 


*#*) Soll wohl heissen: „mit salzsaurem Kalk.“ 
19% 
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suches ermitteln lassen, was um so wünschensweriher ist, als 
der Versuch nur im Grossen, durch den Guss wirklicher Ge- 
schütze, und durch ein Beschiessen mit vielen 1000 Schüssen 
angestellt werden könnte, und wir, namentlich in dem grossar- 
tigen Versuche von Pousy 178 bel efacn deutlichen Beweis ha- 
ben, wie man etwa 150,000 Thaler verexperimentiren kann, ohne 
irgend einen Aufschluss über den fraglichen Gegenstand zu er- 
halten, e 


Map: bat jo neuerer. Zei in.einigen Ländern fast die Hoff- 
nung aufgegeben, haltbares Bronzegeschütz darstellen zu können, 
und es sind deshalb wiederholt Versuche mit 3 und 4fachen 
Legirungen oder mit mechanischen Aneinanderfügungen ver- 
schiedener Metalle vorgefommen worden. “Der Erfolg war 
immer wenig günstig, und die ‚Schwierigkeit, ‚die man jetzt 
schon ‘im Legiren zweier ‚Metalle, findet, würde. gewies. noch 
bedeutend durch den Zusntz,, eines dritten Elements gesteigert 
Wer den. Andrerseits ‚zeigen, ‘die Bronze eschiitze andrer Lander 
eine vollständig genügende Haltharkeit; ‚ein Beweis,, ‚dass man 
nicht in der Ferne zu suchen brauche, was man verlangt, son- 
‚ern dass die 'Nähe es schon ‚gewährt, _ Worin es .nun, aber 
liegt, dass ein scheinbar gleiches „ Verfahren Im, Gasse 80 
ungleiche Resultate ‚geben. könne, ‚das ist t daa, eigentlich, bier 
zu lösende Ratbsel. — | . 


Ya der angeführten späteren Abhandlung zeigte, Ich, dass 
Kupfer mit Zinn nor eine chemische, ‚Verbiyduug, die yon 1 
Mischungsgewicht Zinn auf 4 N.G6. Kupfer. oder 31,55: 3 68,45, 
eingehe, dass diese, die wir Legirung, nennen, wollen ‚sich mit 
Kupfer ader. Zinn mechanisch meng gen, kön ang, ‚wodurch. 2 anaes 
loge Reihen von Gemischen. entstehn, und, dass das Geschütz- 
bronze, ‘das Glockengut u, & w. Glieder der einen ‚Reihe, der 
Mischung, uämlich der von Legirung und Kupfer sqjen, -.. 


- Leider sind die Gesstze ddr mechanischen Merdumden ‘noch 
sehr wenig untersteht. : Nimmt man die sieh hier biefénde Ge- 
legenheit wahr, eine wolohe Mischung zu beobathten | so findet 
san, wenigstens fer den vorliegenden Fall, folgende. ‘ Anbaltse 
punkte: ::: 2 
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In einer früheren Reitie von ‚Abhandlungen (Kram. Journ. BA. . 
10u.11) bezeichnete ich den jetzigen Standpunkt der Kunst Bronze- 
geschütze zu giessen. Es boten sich ‚dabei noch manche Riithsel, 
die bel der damaligen Kenntniss ‘von der chemischen Zusammen“ 
setzuig des Bronzes nicht zu lösen waren.” Namentlich, ist 
hieher zu rechnen das Erscheinen der sogenannten Zinnfleck 
die verschiedenen quantitativen Verhältnisse, von Kupfer zu Zing 
in Ein und "demselben grossen Bronzestück, ‘und ferner. die ge- 
ringe Haltbarkeit ‘einzelner, "besonders ‘der neueren französischen 
Bronzegeschütze im Vergleich mit älteren französischen und ‘noch | 
jetzt in andern Ländern gegossnen Geschiitzen. 


In nenerer Zeit ist es mir, wie ich eve gelungep die | 
Art, wie sich’ Kupfer und Zinn mit einander verbin en, zu kr 

mitteln. “Die Resultate ‘meitier Untersuchungen ‘gab ich in einer 
im 18ten Bande von Erdm. Journ. befindlichen Abhandlung ; 

durch diese Ermittlung wurde die Bildung von Zinnilecken ung 
die ungleiche, "und zwar constant ungleiche Vertheilung deg 
Zinns im Bronze von selbst verständlich, und es bleibt jetat hur 
hoch übrig zu versuchen, den Einfluss der Zinomenge bei ver- 
schiedner Grösse des Geschützes, ‘und’ gegebner Gussprocedur 
näher zu.erörtern,. um so vielleicht die räthbselhaften Eraehei- 
nungen in Bezug auf die Haltbarkeit des Bronzegeschützes auf- 
lichten zu können. — Da jetzt die Natur .der Verbindung er- 
kannt ist,..sp werden sich die Gesetze, demen -sie uuterliegt, 
vielleicht auf theoretischem Wege leichter als auf dem des Ver- 
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je mehr die Erstarrung vorrückt, und. je mehr daher gahon 
Partikeln des leichtflüssigen Theils. vorgedrückt worden, die 
innige Verbindung desto mehr aufgehoben werden, und es 
werden sich diese Partikeln anfangen an einzelnen Stellen zu 
sammeln, oder sie werden in Risse, welche sich beim Erstarren 
des strengflissigen Gemengtheils bildeten, hineinlaufen, und:diese 
Ausscheidungen werden von Stelle zu Stelle grösser werden. 

Diese Einwirkung der ungleichzeitigen Erstarrung wird 
jedesmal verschwinden, wenn einer der beiden Gemengtheile 
bedeutend quantitativ vorwaltet;. doch wird das Maximum der 
Wirkung nicht bei gleichen Theilen beider liegen, da die streng- 
fliissigere Substanz allein die materia peccans ist, ‚sondern es 
wird das Maximum ziemlich innerhalb der Grenzen liegen inüs- 
sen, “wo der leichtflüssige Gemengtheil nur Y, und 1. der 
Mengung bildet. “ 

‘Wenden: wir diess auf das Geschützbronze an, so 0 ergiebt 
sich Folgendes. Im Schwelzofen ist das Gemenge mehr gleich- 
artig und völlig innig gemischt; denn das specifische Gewicht 
beider geschmolzuer Metalle (der Legiruug- und des Kupfers) 
ist pur wenig von einander, verschieden und Flüssigkejten der 
Art pflegen sich von selhgt.innig zu mischep. Sa, kimmt das 
Gemenge in die Form... Soll es völlig inuig gemengt bleiben, 
so müsste die Erkaltung.. völlig gleichzeitig durch gie ganze 
Metallmassa geschehen, gleichviel wie z3sch.. ‚Hierin liegt. ein 
Vortheil des ehemals üblichen Kerngysses, wo die Kykaltung 
von Innen und Aussen gleichzeitig begann, die Eystarrwg; daher 
‘hei weitem mehr der allgemein gleichzeitigen sich näherte, als 
beim Massivguss, wo sie nur von Aussen nach innen yorgohrei- 
tet; dieser Vortheil musste, wie es auch wirklich ‚der. Fall ist, 
sich in dem Maasse. mehr hervorsstellen, als die. Masse des 
Geschützes grösser war; daher zeigt der Massivguss seinen 
Nachtheil am meisten beim groben Geschütz, bei den, 16, und 
26 pfdgen Kanonen. Eben so musste der Nachtheil- sich -um 
go grösser zeigen, je mehr die: Legirungsmenge im Gemisch 
sich von %, (25 Legirung oder 8 p. C. Zinn) entfernte und 
dem 1/, (50 Legirung oder 16 p..C. Zinn) näherte. — Hat 
: man also durch andere Gründe veranlasst diesen Vortheil auf- 
gegeben, und will man sich der ungleichzeitigen Erkaltung 
_ bedienen, so muss nach dem Obigen mit aller Sorgfalt darauf 


‚der Beonzegoschütze. 20g 


gesehn werden, dase sie möglichst langue. sem anagen:. Bank 
innen- fertenhreita) und zwarikumiem Mxesse, moltr, ele dien-Glo~ 
halt an Legisung grösser ist, nempntlich wein: ver . ith. dem 
Maximo der ‚leichten. Absondergng, was oiwa -bol.jQ alna, 36 . 
p. C. Legizung oder. 42..Zäng: liegew, wied, .nältert, ‚Niyemt 
man stark ‚wärmeleitende Formen, so steigt sellst:hei.,nur 20 
p. C. Legixung cine weisse Metslimasse- mitten aus-:den.Adhee 
des Rohre, of sogar spruegweise: herauay uad waai-wird; aur 
ein Gempngp von, vielem Kupfes war ‚sehr: .eolges Aagimag, 
und zwar Jiesa,mesterweise.in das Kupfer eingelagert,..in der 
Form behaltes) ‚Te langsamer ‚die Wärmgahleitung ‚(dagegen 
geschieht, ‚desto weniger wird des. richiige. Verhiliaine, ‚gestärt 
werden.. .. Beim ‚kleinen Geschütz ‚wird, ‚wie ‚eywähnt, der Une 
terechied der. Erkaltung niemajs so. stark horvertseten ala beim 
grossen, heim einen Gas wenigen als went das Metall kalt - 
war 3). a ee AT 
Man. möge aber ‘fie ‘einaeltign Utkslinng naeh, 40 ‚langsam 
eintreten: lassen, eine. gewissen Amsaonilernag. rind immen apa 
haben, alga; dia, Acban ; den. Rehas Immar :zianreisher asınkal 
len, als die äussere Higcha,, Bad der, Legiruagegahalt: behaves 
yon jagggen:. mech innen ;zunahmenz -digss . wird: hai „gleichen 
Formep u. .in dem ‚Maamsp,atürker: sein, sis. des--Genghtts 
grögseren „Durchmesser hat. ‚Ba,men die. Mitte, des. Bieuchiiiuen 
herausgebghrt,.wixd, so. wird jedeafalls.iein.. growmee.:Geschäfs 
dsdurch „mehr. anı-abzolutam, Legisungsgehnlie. verlieren ala. gig 
kleinen, alsqi,.qus „einer; kupforreicheren: Mengung, bestebn. aly 
das kleing,. wenn sig auch beide aus demselben .Gempenge ga~ 
gossen sind, Diese ,wigd,;in..go, héberem Mensen ‚init: habe, 
als, dig; Menge der, Legimung „sioh..dem Maximo;nähert, und, ip 
schneller ‚gie, einzeifige Eirstapramg yoreghreitet, a. 6 
Betrachien wir pyn, Ge, ete .Kigepipimighhett, der mecher 
nischen Mengung, — dass ihre Cohäsionszustände ziemlich nahe 
dem arithinetischen Mittel. der beiten Theile, aieieh. kommen _ 


*) Beim, Gum mit heigsem Metall sondert sich an der änssern Fu- 
che viel ,weisses Metall ‘ab; ; es zeigen sich aber fast nie Absonderun- 
gen im tühern. Diese Ausscheidung von Aussen wird deshalb eben bei 
heissem Metall am grössten, weil die oberflächliche Zusammenziehung 
hier heftiger ist als bei kaltem Metall, wenn in beiden Fällen die Form 
gleiche Temperatur hat. 
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da ‘Bexoy 'mıfrGeschiitthrönde. —- Kupfer fir Goh tt, \adbge- 
sohei: daven,. dei en wicht Gti. Ridet, zun' Geschütz wicht zu 
®%räuchen, well ws nicht heart genug ist, and ku wenig Btei- 
keit besifzt; es würden ‘sich i einem kupfeornen Geeehats tiefe 
Hwgellager ‘bilden, wl der Thelt üßer der Pulvsradunz würde | 
weit ‘sufgetriebon werden; “da dns Kupfer dabei aber grosse 
:Cohäsion.hat, 86 wärle 66 wicht wufreissch, wéim es such 
woth so starke Austlolniungen erhielt; dageren würde es stark 
atin: Schivufeikeitum des :Pufverrückstandes angegriffen werden. — 
Die Legitung anderseitig, für: Ach wild amfowandt, würde 
Worch Bic Mitwe stark teiden and oxydven, das Geschütz würde 
Yelm: Schiessen werspringen, da die’ Legirmg Wenig Coltiisica 
nt, ond wegen der grössöh Bprödigkeit ‘keme Vérschiebang 
KBiegung ; Aniwelshung‘) :der "Theflei mbpiteh ist. | Dagegeh 
iwirde ein Geachiits aus dieser Legirant, werk ‘ds sont aus- 
hielte, keinen Eindruck der Kugel annehmen. — Denken wir 
"uns nem awei:Minpgungeh aus’ Kupfer ul Légirang jenseits 
der beiden Geimenge:; dic mihi. Geschälugumt aftiweräber sind, 
also ctwd Brio dis -uliter 1, “and eine afifiere. die über 1, Le- 
 ttmg ontlitelte, se würde:tlie erstofe in wenig, Ale zweite 
ein stark modiNsirtes Küpfer : wein. '- Im erster Falle wird das 
Supfer: etwas Harte unit ctwes Wteißskeit 'erMalien, tind an 
(onion "Terloren kabem Ble Kugel: wird Mer iveniver’ Kin- 
Gréeke inathot and dic Pulveriadang. das Bodeiistüick nicht so 
feicit ‘austchnen ats belin velo Kupfer; doth wird Hese Aus- 
@éhriung Ihmar noch im gewissen Mansse statt haben; da aber 
nia fic Uetrision des Kupfer» verringert Bt, so ‘werden, solid 
@e Auséeintagen eciten gewissen Grad erfeteht habe, Tren- 
Mhrgin -d: by Risse an der äusseru Fläche ontstehen, die all- 
mählig bis zur Beele fortschreifen. Fin Geschütz aus dieser 
Mengwng würde aber weniger ‘vont Pulverräckstände ahgegrif- 
¥en werden als reines Kupfer. - 

— ifm Wer Falk, we die Lagitinig -mohe vorwaitet, würden 
"kaum Kugellager entstehn, die Pulverladung würde das Boden- 
‚ stlick wenig oder ‘gar’ nicht ausdehnen, sondeth’ wenn ihre 
Kraft wächst, es aufreissen (und zwar würde diess viel früher 
eintreten als beim vorigen Geschütz), oder sie würde gar es in 
Stücke sprengen, wenn die Sprödigkeit das Maximum erreicht. 
Die Seelenfläche würde anfangs wenig durch. chemischen An- 
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der Bronaceesehttwe’ jég=—= 999. 
gui? des Palverttickstandes erweiiert,‘ dain: dhe¥ .stliwamuit? 
durch Austrensen der Legiiunig ‘werden, wad nun würde dus 
freiliegende Kupfer wach dem ‘Aingritte dev Böltwofeis im Pins 
verrückstande weterliegen. ee 

| Bie beiden Anforderengen. un das Weiehetrmetillt Härte 
ued CoAäsiun, Kenn wed sith an‘ 2wel. vorsähledene Bellen 
dewRohrs gebundendenken. Denn den grössten Wilerstand an Härte 
het die Beelcklläche, den ‚grössten iin’ CoMision die ätksere 
Fläche des Rokrs zu leisten. Jeler Rindrtck geschieht Ton 
inne, jede Trennung muss von atissen -béxinhea, wie! wich diem | 
letztere ahch mehr of bel aufräisiendeh Ged@hitizen "Zeigt, ‘al 
äusserlich Wefe Risse haben vind-doeh bel doe Wasserprobe ke} 
new Svopfen durcMasses.— °° Aes -Mestin- Grunde’ Velsrclite 
man oft dis Sevle- ang eitiem -herthe Metal zu bifdén und sie 
mit ‘einem: cobirenten zu wmgiessen oiler vu. inkwickein; ja 
men ‘they lideren wohl ahäedre ochfrehte Satistatizien, Wis Lédter! 
Tausj Prhth: Beim Bronzegeschütz stellt sich defn Massy pass EMS 
Voerttilavissim geringén Grade‘aRerdiigs-von selbbtiher, indem ofp ku 
pfeprctohetes cohärentes-Gemenge isch ainda, di? legitemeurttthes 
res Mattes uaelt finen zn liegen Rome ; deukrint ddr Uhterachtedthliie 
NOR Moss genug, thelld stelirt mit Adt'Häfte der ImmeriiBiniche 
ihre. Neyichilichkeit durch Hille, and. die‘Barcht Aussoniliiienden 
deel 'Gevirdny zu 'erbaken, inuss vun ‘einer wbrichtlich vérntebrs 
(oh Bwdebine ier Härte rach Ihnen,’ di dureh tecehote Ab 
kung in@glidh zu machen wäre, abhalten.  : - 

Muss daher wuf'ein tm Allgemeinen nahe ‘ gleichen Iai 
gengwterhältnies geselin ‘werden, so’ ergiehl siök'aus dem Ob- 
gen} Wick ein Geschfitz aufreissen-kann, wena és za wenig oder 
zu viel von-'der Hegirung: eıthält, springen aber Immer ia 
‚ kettöten Fail, dass sich eigentliche Kugellager .d. bh. giatte 
Ein@pköke mehr im ersteren Falle, atugefresme schwamunige 
Stelfert: vor! der Ladung dagegen inchr im letzteren Falle nei-. 
gen müssen. — Bei ‘éimgetretner Absonderung wird jedesmal 
elie gifingere Haltbarkdit ‘st#tt haben, die wich dber verschle= 
den aussprechen wird, da hier ganz zufällige Mengungen ont 
stehen. 

Betrachtet man nan ferner, was beim Betriebe fm Grossen, 
wo Sethwahkungen unvermeidlich sind, gefährlicher ist, ob sich 
an ler'Grönze der geringsten Menge Legiruny oder der gröss« 


So u Mena? ‚über: den Ges. 


tan. Menge ‚zu haltan,neo. got: Ans letatere: aus. elles de, oben 
Gapagten ‚ala. das maberiiugt Gefihalighere herver; dean: je ‚mehr 
Lagirung innerbalb-ger, gestellten Gagozen die Mengung hat, ‚desto 
Jaogsamer mass die Abkühlung sein, eder desto ‚höher: .die 
Tenperatun,. scene nicht Algondernugen einizeien sollen; und de- 
ktoı.mahr, ist. ein Springen. zu.beflücchhen; auch treten. alla Ue- 
helatände des. x starken; Ausetzan, dae. Aufreissen, das Aus- 


"fressen den, Stellen, vor „der Ladung, viel, früher ein, ala das 


dhrpupen..ia. -Kolge. mllmählig ;fortaphreitender Ausdehuung and 
ig Bildung: ‚den. .ringelrückten :Kngellagers, wie en ‘bai. zu 
arichen Gegchitzen, aay. hat; denshalb, müssen auch. Geschütze 
wit: zu, vieles Legizung: im "Allgemeiaen ‚früher. anbracghber 
warden. und; schlechter sehiossen ala die, mit zu wenigery nagment- 
Neh prird, dienp hei greepen, Gesghükzen, der ‚Eail: seia., : 

ai : Mom Guss aufen„Bronnegeschützen. gehört. daber müglichst 
habs. Fenperatars,.cobr ‚langsames und gleichmigsig Saxtachrei- 
ines Erkeltem, ‚mmd.i-Binp. bestimmte- Mengung: von: Ivegiouag 
wad anfer ap. der, Seelopsvand, die.sich, wie wir. sahen, umehr 
an les Grete 1485 getingeran, Bemengung von. Leginemg. (75 
pudadneit.an. dey. grissprep ; (AD BC} halten muss, ahem uch 
sinalemals. ‚erspichen;, solar mater . dieselbe ‚herabsinkeg, darf. 
Beurer Mörger, mine, won. nie mitklei- 
BONS. ginichem Matligemenge geunasen yrerden. aellen, 
über: onen. ‚Kam, segensen wazden dar, um 90 ‚miel ‚Ieiser ist 
als die Bohrung, dass alle entaigheade.Gallen,.goch imidem Bobr- 
sant Bile... Wilknge, diese nicht,,go mise; ana. ‚die ‚Meugung 
lS fe), fitkn de pe ehsseren, Geashütze ‚akyyan legimmagszeicher 
sinrichen- Ala.xfüs die „kleinen,..denni wird die. Seelenwand. in 


_ peidga, Fillen. nahe, gleich legiaungsreich ausfalen. ai: 


ells’ ‚Schlecht - verhrennendes Pulver giebt. wel Fan Gkpblen- 
epidges). und, wenig, erhöhte ‘Temperatys; gut. yerbyquagndes 
gieht ‚wenig fies Kkohlengagges) und hohe Temperatup;, exsperes 
(arblarhteg Pulver.) ist. daher gefährlicher für ein Geschütz, das 
wenig  Jegirang. enthält (weil es stärker :auftreibt).,, letzteres 


Gantes). für legirungmeiches Geschütz, theils ‚weil. es. zerachmet- 


ternd wirkt, theils weil die hohe Temperatur die vorwaltende 
Tegirung ‚leicht: zerstört und schwammige Stellen.:bildet; die 
ies bei der grossen Menge Schwefelkalium, die im: Rückstande 
des. guten. Pylvyers ‚bleibt, doppelt, gefährlich, werden, . da ‘pou, 
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das fein verthejlie.. raphe ‚Kupfer ‚gleich ‚zu, Hehweriknieg 
wird. Za kupferrejches Geschtits wird ‚daher .gutes..pegckvaes, 
brennendes Pulver, zu Jegirungsreiches.. Angegen , achlepbign 
langsam verhrennendes, besser veetragen, könmen ala wogabobat 


_. Es mögen nun noch zur Unterstützung des Obengesagten 
einige Beispiele aus den vorhandnen Erfahrungen folgen. 

Einige Geschütze, die die, gewöhnliche Probeladung nicht 
aushalten konnten, hatten 19 bis 24 p. C. Legirung und wa- 
ren mit sehr mittelmaselgem Palver Beschehnk werd; sie fis 
sen auf. \ zen 

Einige französische Geschütze, die 48p.C. Legirung hat- 
ten, sprangen in Toulon gleich beim ersten Probeschuss, die 
41 hatten, beim 2ten, die 31 bis 36 hatten, später. Alle fran- 
sösische Geschütze (sie haben ohngefähr 32 bis 36 p. C.) hiel- 
ten ‚das .ngue Pulver. (das sehr schnell verbrannte) nicht aus; - 
sie rissen auf. \ 

Deutsche Geschütze, die 27 bis 28 p. C. Legirung haben, 
hielten viele 1000 Schuss und zwar gleich gut. mit langsam 
oder schnell verbrennendem Pulver. oa 

Die Englander klagten früher über ihr Bronzegeschüg, 
es enthielt 33,9 p. C.; die Franzosen klagen . noch Jetzt, aig 
geben dem Geschiitz vorschriftsmässig 34 „3 zaweilen aber ‚big 
43 p. C. Die Deutschen. hatten nie Ursache zu klagen » sie ger ' 
ben ihrem Geschütz 28,5 p. Cc. — Die alten Krellerschog 
französischen Geschütze hielten gut; ihre Legirung bestand, alg 
100 Kupfer, 9 Zinn, 6 Messing. Zink findet, man. in den alten 
französischen Geschützen kaum, es wurde das Messing daher 
wahrscheinlich bei der hohen Temperatur im Ofen ‚zerlegt, das 
Zink entwich und es blieb etwa 4 Kupfer. Uhrig, blag 104 
Kupfer zu 9 Zinn, mithin etwa 25 „PD Legirung, was, 1p 
man über den Kern goss, etwa. der, „egizun von, 28. beim 
Massivguse gleichkommen mag. |; Tal In joiner kleineren, A 
re gopp man, so lange dem Giosser die Legirayg bloss im 
gemeinen, auf 10 p- c. Zinn „angegeben, Wary gehr ‚gutes, Grm 
schütz ; es zeigte sich später hei wiederholten Analysen, dass es nn 
8% bis 9 p. ‚C. Zinn (85 28 Legirung) hatte; gs ‚wurde, 
weil man diess für einen Kalten | hielt, bestimmt, ‘dass das, Brgere | 
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itdestens 16 p.°C. Stun "haben, "imd dass diess jedesnral 
"durch cherklsche Wirtersti¢hung contréiitit ‘werden sollte. Ber 
Gtenser sch Moh dadurch gendthigt, mehr Zinn zu nehmen, und 
alte Guscivitys erkiciten nuh Minllecke (Aussonderangen). 





. ‚ . . 
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, J .f as ter og , 
Uaber. Ammonium Amalgam; se wie über die 
Amalgame von Eisen, Baryum und Strontium, 
yon | _ “ 
Kusoren Boxtrezr in Mühlhausen. — 

j . . wenn .. . . . 

‘Schon Dat 9 sagt in einer 1808 niltgetheliten Abhandlung 
über die Zersetzung der Erden und über Ammonium - Amal- 
gaih #): „liess ich Quecksilber, das mit einer kleinen Menge von 
Kalkım, Natrium ; Baryum oder Calcium verbunden war, auf 
angefeuchteten Salmiak einwirken: so entstand ein Amalgam 
@as den sechs- und siebenfachen Raum des Quecksilbers ein- 
nahm, und sehr viel mehr von der Basis des Ammoniaks zu 
enthalten schien, als das, welches durch die elektrischen Kräfte 
erzeugt worden war.“ — Ich habe bei vergleichenden Versu- 
then mit Kalltum- und Natrium-Amalgamen die Beobachtung 
bemacht, dass letzteres zur Darstellung des Ammonium - Amal- 
gams noch kräftiger wirkt. Ich bereitete das Kalium- oder Natrium- 
Amalgam, indem ich zu den unter tectificirtem, wasserhellem Steinöl 
aufbewahrten Alkalimetallkügelchei eine an Gewicht ohngefähr 
100mal mehr betragende Masse wohlgereinigten Quecksilbers 
schüttete , das die Stoffe enthaltende Gläscheh über einer Lampe 
erhitzte und umschüttölte, bis sich’ das Kalium oder Natrium 
init Quecksilber verbunden hatte. Brachte ich nun einen Tro- 
pfeh Yon Natriamanmigam, der chogeféhr’ 4 Linien an Düreh- 
thesker Hatte, in ein’ Uhrglas und: übergods, diesen mai” éiner 


’ won 
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vollkommen’ "geellitigten Lösung " wereiähgten ‘Bahuiaki’, ' de ‘ded 

das Natriumbmalgam: sb ehe bedeckt war: so sth Ich etwa ‘ini 

einer balhen: Minute den Natriumamalgamirepfen iniädesteus- zur‘ 

“uanzigfachen Girösse. anwachsen, #0 dass er. suwellen: die 
Grenz» dest sand Wersuch: augewandten Uhrgiases  überschritt.- 
Eine Lösung des kahlensauren Ammoniaks, stait. Salmiake an- : 
gewandt, schien. min minder kréfig zu. wirken. Der. auf diene‘ 
Weise gewenmens Körper; zesseizt: sich em werte schnellen 
alg der mittelst Kalam gewénnene. Senst ist er, seine grossed 
Porosét. ahd. die grissere Menge dee aufgenemmencn -Ammo-' 
hisks und. Wasserstofly- sbgoreoknet, dem durob Ballunamalgum 
iargestellion ‚wlikommen gleich, .. " 


Da ich nun zur Darstellung des Ammoninmamalgams Na- 
triumamalgam weit wirksamer fand, als Kaliumamalgam : 20 
bediente ich mich bei allen -den nachfolgenden Versuchen, bei 
welchen des Kaliums nicht ‚ausdrücklich. gedacht: ist, durchge- 
hends des eystern, und zwar eines solchen, in welchem genau 
0,01 Natrium enthalten war. Ich bereitete mir dasselbe aber 
nicht mehr durch Zusammenschmelzen von Natrium und Queck- 
silber unter Steinöl, sondern brachte ‘beide Metalle in ganz, 
_ oxydfreiem Zustande in einen mit einem hölzernen Deckel ver 
sehenen trocknen Serpentinmörser, in welchem ich ihre Ver- 
eingang, durch ein schnelles und starkes, Umrühren mit der. 
durch den Deckel führenden Keule bewirkte. Die Vereinigung, 
erfolgte gewöhnlich schnell unter einem zischenden Geräusche, 
uid stets mit bedeutender Licht - ‘und Wärmeentwicklung be-, 
gleitet. Der eine Theil des auf diese Weise dargestellten 
Amalgams war, durchgängig fest, der grössere. Theil jedoch, 
 fifissig. Um nun beide zu einem homogenen Ganzen zu ver- 
einigen,, brachte ich sie möglichst sehvell aus dem Mörser in. 
tin mit gereinigtem Steinöl angefälltes Giäschen, welches ich. 
über eiker Lampe sodann schwach erhitzte. Die so gewonnere’ 
Masso war bei + 170 R. noch dickflüssig #) und hedurffe, 
4 N 
*) Kin aus 68 ThL Quecksüber und-1 Tkl.: Natrium bestehendes. 
Amalgam ‚glich hei «- 199 R., so zu sagen, eimem. festen Breie; eine 
m 80 Quscksüber- und 1 Natwhtm war breiestig, nicht Missig; eins: 
aus 100 Queeks. ued.1:Maljum war.vollipommen font, aus 240 -Guwek«: 
süber und 1 Kalium sehr hart, aus 180 Quecks. und 1 Kalinhs beteb-: 
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wann die 'Tenindvatur. sebk:, gr cine? !selviratliien.: Eretresues, 
um die-sg-elaw- erwähnte wu ded folgenden Versuchen überaus | 
geeignete Büsaige- Worm: wieder. zu erlangen. @érade! wie es 
bei, einer, aua Kupfer und Ziek oeustmuirten Violtaischen Säule — 
Auer, verhältuisemnässig geringeren ‚Masse Zinks bedarf, um.eme | 
grönsere. Masse Kupfer ia Wieltsamkeit zu setzen, ebenso ver- 
mochte .igheach „mit Hem oben bezeichneten. diissizes Ainalgn- 
ama dia Redactiqn anderer: Metalle weit leichter einzuleiten, als 
wenn ich. mich, eines ganz festen; Amalgama,: d. IB. eines »ol- | 
chea yin welchem eine yerhiltsigsmisdg geringerelMenge- des | 
electzonagetinan Metells. (des Quecksilbers) (emthalten war, be- 
diente. Was nun die Darstellungpweisen . ‚der. in Wrage stehen- 
den „Amalgame selbst betrifft, so werde ich. solche Pofort der 
Bäihenfülge' nach Jetzt aufühfen. ee 
toate A Eisenamdiyam. ' 

- Bekanntlich" gelang die Darstellüng' eines solchen bisher 
sehr schwierig und nur "unter" ‘ganz, 'besondera Handgriffen. 
Aut’ folgendein "höchst einfachen Wege ist mir’s jedoch ge- 
glückt, ein ganz vorzügliches, stark eisenhaltiges Präparat 
darzustellen. Man bringe in eine’ vollkommen gesättigte klare 
Lösung des 'schwefelsauren Eisenoxyduls in destillirtem Wasser | 
das oben beschriebene, von Steinöl mittelst feinem Löschpapier — 
wohl befreiete 0,01 Natrium enthaltende Amalgam, so tritt fast 
augenblicklich” eine ‘ziemlich,starke Reaction ein, während wel- | 
chef das Natriummetall sich in’ schwefelsaures Natron verwan- 
delt, Hyärogen entweicht, und das’ Eisen in äusserst fein ver- 
ich, zum Theil fest und krystallisirt, aus 230 Quecks. und, 1. Kalium 
dickfiissig and glich hinsichtlich seiner Consistenz dem1/ 100 Natrium ent- 
haltenden Amalgame. Eine Kaliumlegirung, ‘aus 5 Kalium und 1% Natrium 
bestehend (durch Zusammenschmelzen ‚beider Körper unter rectificir-. 
tem: Steinöl gewonnen), war bei 4-.6° R, wie Quecksüber flüssig, schwe- 
‘rer jedoch als rectificirtes Stewmöl. und .fprmte sich unter diesem jedes- 
mal zu einer silberfarbenen Kugel obgleich Gay-Lussag und The- 
dard bei einem Versuche, wo sie eine Legirung aus Kalium und Na- 
trium im Verhältnisse von 10: 1 bereiteten, diese Legirung speci- 
fisch leichter fanden als abfiltrirtes Steinöl ‘(si Gehleow's Wdurt. d. 
Ch., Ph. u. Min, Bd. Vi. S, 649). Durch einen Dusétz von 100 Quabks. 
enbiirtete ddsGaszezu einer überaus fasten Masse,imms gewiss auch scho 
durch, Hinsazfügung einer weit geringeru Mengen Quecksilbers:gesohehen 
sem wdinde. .. ! Pen. sei bean. te hit. nn] buy 
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theiltem Zustande sich mit dem Quecksilber verbindet. Das 
Amalgam, welches nach dem Aufhören der Wasserstofigasent— 
wicklung, d. h. nach Verlauf ‘von nur wenigen Minuten, völ- 
lig ausgebildet erscheint, ist ziemlich dickflüssig, folgt nament- 
lich wenn man es in kleine Kügelchen theilt, einem Magnete 
von etwa 20 Pfund Tragkraft überaus leicht, umzieht sich, 
der atmosphärischen Luft ausgesetzt, mit einer äusserst dünnen 
schwärzlich grauen Oxyddecke, kann aber, ohne dass man eine 
gänzliche Zersetzung des Amalgams zu befürchten hätte, eine 
längere Zeit an derselben liegen gelassen werden. Einer De- 
stillation unterworfen, geht Quecksilber über und Eisen bleibt 
in Pulverform zurück. Erhitzt man das Amalgam allmählich 
und mit Vorsicht in einem Uhrglase über ‘einer Spirituslampe, 
und durchknetet oder durchrührt es gleichzeitig mit einem glä- 
sernen Stäbchen, so wird man dabei von einer überaus schönen 
Lichterscheinung überrascht, indem durch die erhöhete Tempe- 
ratur, und begünstigt durch das Oxygen der atmosphärischen 
Luft, das in dem Amalgame in äusserst fein vertheiltem Zustand 
befindliche Eisen sich zu kleinen leuchtenden Sternchen entzündet 
und ohne Geräusch zu Oxydul verbrennt. | 


IL. Baryumamalgam. 


- Dieses Amalgam erhält man äusserst leicht und überaus 
schnell, wenn man Natriumamalgam mit einer vollkommen ge- 
sättigten Lösung des Chlorbaryums *) in Wasser übergiesst. 
Bei der Bildung desselben findet meist nur“eine äusserst schwa- 
che Gasentwicklung statt, nach deren Aufhören das Amalgam 
vollkommen ausgebildet erscheint. In diesem Zustande besitzt 
es, unter der Baryumchloridlösung gelassen, eine überaus rauhe, 
unebene Oberfläche, nimmt einen im Vergleich zu dem angewand- 
ten Natriumamalgam ungefähr um die Hälfte grössern Raum 
ein, und ist fest, lässt sich aber leicht mit den Fingern zu ei- 
nem dünnen Breie, der dem Gefühle. nach mit Sandsteinchen 
versetzt zu sein scheint, drücken. Länger als etwa 6, höch- 
stens 10 Minuten darf man das vollkommen ausgebildete Amal- 
gam nicht unter der Baryumchloridlösung, oder richtiger, unter 


*) Mit salpetersaurem Baryt wollte mir die Darstellung esselben 
auf keine Weise gelingen. 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 5. 20 
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dem Baryum- und Natriamchloridgemische liegen lassen, weil 
es sich sonst nach und nach wieder zersetzen würde. Man 
thut daher wohl, das Amalgam, sobald es den Grad seiner voll- 

kommnen Ausbildung erreicht hat, möglichst schnell aus der. 
dasselbe umgebenden Flüssigkeit herauszunehmen, es mittelst 
ganz feinen Löschpapiers genau abzutrocknen #), und ohne 
Zeitverlust sodann in eine mit rectificirtem Steinöl angefüllte 
kleine Retorte zu bringen. Das Baryumamalgam verwandelt 
sich, der atmosphärischen Luft einige Tage ausgesetzt und 
von Zeit zu Zeit mit einem gläsernen Spatel umgerührt, voll- 
kommen in- kohlensaure - Baryterde von beinahe schneeweisser 
Farbe. Bringt man das Amalgam unter destillirtes Wasser, so zer- 
setzt es dasselbe unter Bildung einer reichlichen Menge Was- 
serstoffgases. Prüft man nachher das Wasser durch schwefel- 
saures Natron auf Baryt, so erhält man eine nicht unbedeutende 
Quantität schwefelsauren Baryts. 

Ueberschittet man das Baryumamalgam mit einer concen- 
trirten Salmiaklösung, so gewinnt man ein ziemlich voluminö- 
ses Ammoniumamalgam, welches sich von dem mittelst Kalium- 

‘amalgam dargestellten wenig unterscheidet. 

Bringt man in ein miteiner gesättigten Kupfervitriollésung ange- 
fülltes Uhrglas ein im Durchmesser etwa 2 bis 3 Linien haltendes flüs- | 
siges Baryumamalgamkigelchen , so fängt dieses augenblicklich 
an zu rotiren, während die darüberstehende Kupfervitriollösung 
sieh bedeutend trüßt. Der sich gleichzeitig bildende, gleichsam 
aus dem Innern des Amalgamkigelchens in trüben Flocken 
hervorkeimende schwefelsaure Baryt nimmt wegen des ihm 
mechanisch beigemengten Kupferoxyduls und Kupferoxydhydrats 
nach und nach die verschiedenartigsten Farben an, so, dass 
der mit dem Amalgamkügelchen zunächst in Berührung stehende 
‘'fheil zuletzt einem fortwährend im Wachsen begriffenen Moos- 


*) In dem Augenblicke, wo man das Amalgam aus der wässrigen 
Baryumchloridlösung hervorzieht, entlässt es eine ziemliche Quantität 
aufgenommener Kochsalzlösung, und wird bei diesem Vorgange bedei- 
tend flüssiger ; durch’s Gefühl nimmt man jedoch noch immer in dem- 
selben eine feste, wie Sandkörner anzufühlende Masse wahr. Sollte 
hier nicht das Baryum, wie beim Kaliumamalgam das Kalinm, mit dem 
Quecksilber in 2 bestimmten Verhältnissen sich verbinden, und es dem- 
nach ein flüssiges und ein festes Amalgam geben? 
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gewächse gleicht. Die übrige kupferhaltige Flüssigkeit beweg 
sich dabei so lange ununterbrochen in 3 entgegengesétzten re- 
gelmässigen Wirbeln, bis alles Baryum in schwefelsauren Ba- ° 
ryt verwandelt ist, was oft erst, zumal wenn die Kupfervitriol- 
lösung nicht gesättigt war, nach Verlauf von 15 bis 30 Mi- 
nuten geschehen zu sein pflegt. | 


‘ 


= 


. III. Strontiumamalgam. 


Dieses lässt sich eben so leicht wie das vorhin beschrie- 
dene Baryumamalgam ‘mittelst des mit einer vollkommen gesät- 
tigten Lösung des Chlorstronfiums in destillirtem Wasser überschüt- 
teten Natriumamalgams darstellen. Nicht länger jedoch als etwa 
2 bis 3 Minuten darf man das Natriumamalgam auf die Chlor- 
strontinmlösung einwirken lassen, weil sich das während der 
Zeit bereits vollkommen ausgebildete Strontiumamalgam sonst 
bald wieder gänzlich zersetzen würde. Es lässt sich über- 
-hatıpt der Zeitpunkt, in welchem das Amalgam vollkommen 
ausgebildet erscheint, nicht so ganz genau angeben, weil das- 
selbe gewöhnlich nie so fest wird als das Baryumamalgam, son- 
dern meist nur einen etwas dickflüssigen Körper darstellt, der - 
vom Anfange seiner Bildung an bis zu seiner gänzlichen Zer- 
setzung unter der Chlorstrontiumlösung ununterbrochen eine 
starke Hydrogengasentwicklung veranlasst. Ebenso zerlegt das 
nach Verlauf von etwa 2 bis 3 Minuten Aus der Chlorstronti- 
umlösung genommene, vollkommen ausgebildet erscheinende 
Strontiumamalgam, wie das Baryumamalgam, das Wasser, zu- 
mal wenn dasselbe mit einigen Tropfen irgend einer Säure zu- 
vor versetzt worden war. Zur nachherigen Prüfung eines sol- 
chen Wassers auf Strontian bewährte sich ausser dem gleich- 
falls in Anwendung gebrachten schwefelsauren Natron und 
kohlensauren Kali, phosphorsaures Ammoniak als ein- ganz 
vorzügliches Reagens. Der atmosphärischen Luft ausgesetzt, 
zerfällt das Amalgam weit schneller als das Baryumamalgam, 
oft schon nach Verlauf von 6 bis 10 Stunden, in Quecksilber 
und kohlensauren Strontian. 

Ob sich 'Antimon, Tellur, und besonders Nickel und. Ko- ~ 
balt mit dem Quecksilber auf die bereits angegebene Weise 
werde verbinden lassen, habe ich zur Zeit noch nicht versucht, 
werde jedoch späterhin, sobald meine Zeit es nur irgend er- 
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laubt, meine darüber gesammelten Erfahrungen mitzutheilen nicht 

 verfehlen. Magniumamalgam aus schwefelsaurer, salzsaurer oder 
salpetersaurer Bittererde, so wie Calciumamalgam sus Chlor- 
calcium auf ähnliche Weise darzustellen, ist mir bis jetzt noch 
nicht geglückt; einige Versuche über Bildung von Aluminium- 
Amalgam aus Alaun gaben sehr zweideutige Resultate. 

Seit 3 Wochen habe ich nun schon Baryum -, Strontium- 
und Ammoniumamalgam in ganz mit rectificirtem Steinöl an- 
gefüllten Gläsern stehen, ohne dass ich bis jetzt. eine -merk- 
liche Zersetzung, besonders an dem erstern und letztern walhr- 
genommen hätte. . 

Mühlhausen, den 7. Dechr. 1833, 


. Nachschr-eiben 
von . . , 
J. 8. C. SCHWEIGGER. 





Der Herr Verf. des vorhergehenden Aufsatzes hatte die 
Güte, mir Proben seiner Amalgame zu senden, welche jedach, 
weil von leicht zersetzbaren Producten die Rede » das Schüt- 
teln beim Transporte, obwohl unter Steinöl befindlich ‚nicht zu 
ertragen vermochten. ‘Diese mir gebotene Veranlassung ein 
Wort dem vorstehenden Aufsatze beizufügen, will ich übrigens 
' dazu benutzen, um für denselben zunächst, wie es scheinen 
möchte, nur theoretisch interessanten Gegenstand auch die Auf- 
. merksamkeit der Techniker zu gewinnen. 

Schon im Journal der Chemie und Physik für 1814 (oder 
Bd. XII. der ältern Reihe S. 224.) machte ich auf die Wirk- 
samkeit des elektrischen Stromes zur Beförderung der Metall- 
verbindung aufmerksam. Es war dort nicht blos von Löthung, 
wo bei den bekannten Verfahrungsarten der Techniker förmliche 
'galvanische Ketten vorkommen, sondern von Metalllegirungen 
überhaupt aus elektrischem Gesichtspuncte die Rede, eine An- 
sicht, welche sich durch die Lichterscheinungen bei dem Zu-. 
sammenschmelzen der Metalle bewährt, da diese Lichterschei- 
nungen, im Ganzen genommen, um so mehr hervortreten, je 
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weiter die Metalle in der elektrischen Spannungsreihe aus einan- 
der liegen. Namentlich aber auch das Eisenamalgam kam dort 
aus demselben elektrochemischen Gesichtspuncte zur Sprache, 


indem z. B. bei dem Verfahren von Arthur Aikin (welcher,  - 


um Eisenamalgam zu bilden, Eisen mit Zinkamalgam unter Bei- 
fügung salzsaurer Eisenauflésung zusammenreibt) offenbar Ei- 
sen und Zinkamalgam eine elektrische Kette bilden. Es ver- 
steht sich, dass auf diese Weise nur ein zinkhaltiges Eisen- 
amalgam zu Stande kommen kann, wie das mit Natriumamal- 
gam gebildete natriumhallig sein wird. 
Die Schwierigkeit der Amalgamation des Eisens schien 
mir längst aus einem eigenthümlichen Gesichtspuncte beachtens- 
werth. Diese Unamalgamirbarkeit ist nämlich ein Charakter 
aller magnetischen Metalle, worauf ich schon im Journal der 
Chem. u. Phys. v. 1814. (oder Bd. X. S. 368, in einer Note) 
die Aufmerksamkeit der Physiker hinzulenken suchte. Denn 
so wie Eisen zeigt sich auch Nickel, Kobalt und Mangan nur 
in galvanischer Kette (wo, wie wir nun wissen,. das Quecksilber 
selbst magnetisch wird) amalgamirbar; und nach deren Auf- 
hebung ist die Kraft, womit diese Metalle dem Quecksilber an- 
hängen, bald verschwunden, so dass wirklich nur vorüber- 
gehende, nie feste und dauernde Verbindungen der magneti- 
schen Metalle mit Quecksilber zu Stande kommen. Wenn der 
Magnetismus, wie Ritter im vierten Bande von Gilbert’s 
Annalen zu zeigen suchte, mit der Cohäsion der Metalle zu- 
sammenhangt, so könnte bei den magnetischen Metallen die 
Schwierigkeit ihrer Auflösung in Quecksilber als Beweis der 
Cohärenz ihrer Theile aufgefasst werden. Der günstige Ein- 
finss der Kälte auf den Magnetismus dieser Metalle würde dann 
gleichfalls auf die Erhöhung des elementaren Zusammenhangs 
durch grössere Annäherung der Theile zu beziehen sein, in 
welcher Hinsicht es interessant ist, dass Mangan erst durch‘ 
Erkältung zu — 20° bis — 250 zum magnetischen Metalle’ 
wird (s. N. Jahrbuch der Chem. u. Phys. 1832, oder Bd. 65. 
8. 122.). Die Cohärenz aber habe ich längst, einer ganzen | 
Reihe dargelegter Thatsachen gemäss, im Zusammenhange mit 
krystallelektrischen Gesetzen aufgefasst (s. Journ. d. Ch. u. Ph. 
Bd. 5. 8. 49—74; Bd. 39. S. 214—250; Bd. 59. S. 299.), 
wodurch also’ die angeführten, sonst isolirt stehenden Erschei- 
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nungen bei den magnetischen Metallen » wenigstens auf eine er- 
trägliche Weise, in den Kreis unserer Kenntnisse des Magne- 
tismus und der Elektrizität eingereiht werden können. 

Die Alkalimetalle lenkten sogleich nach ihrer Entdeckung 
die Aufmerksamkeit auf Amalgamation des Eisens. Schon in 
seiner ersten Abhandlung darüber sagt Davy **): „Das flüssige 
Amalgam aus Quecksilber und Kalium löst alle Metalle auf, die 
ich ihm aussetzte und in diesem Zustande von Verbindung wirkt 
das Quecksilber auf das Eisen und das Platin.“ Und dann sagt 
er vom Natrium: „Das Amalgam aus Quecksilber und Natrium 
scheint mit den andern Metallen dreifache Verbindungen zu 
bilden. Ich habe ‘das Eisen und Platin damit versucht, die, 
wie ich zu glauben geneigt bin, mit dem Quecksilber in Ver- 
bindung bleiben, wenn sich durch Aussetzung an die Luft das 
Natrium davon getrennt hat.“ — Berzelius aber drückt sich 
in seinem Lehrbuche der Chemie über diesen Gegenstand also 
aus (Bd. 2. S.394.): „Wird blankes Eisen in ein Kaliumamal- 
gam eingetaucht, so wird die Oberfläche des Eisens sehr stark 
amalgamirt und das Amalgam bleibt anbangen so lange es Ka- 
lium enthält; aber wird es in Wasser getaucht, so dass das 
Kalium weggeführt wird, so scheidet sich das Quecksiber ab 
tind lässt die Oberfläche des Eisens eben so polirt wie zuvor.“ 

Diese beiden ausgezeichneten Chemiker haben also die An- 
“sicht, dass Alkaliamalgam sich unmittelbar mit Eisen’ durch che- 
mische Verwandtschaft vereine, eine dreifache Verbindung ein- 
gehend, wie Davy sich ausdrückt. — Es wird aber dann 


schwer sein zu verstehen, wie es kommt, dass die Oberfläche — 


des Eisens nicht einmal an Politur einen Verlust zeigt, wenn 
durch Zersetzung des einen der combinirten Metalle die Ver- 
bindung aufgehoben wird. ‘ 

Erwägen wir aber, dass sowohl das Kalium - als Natrium- 
amalgam sich an der Luft schnell zersetzt durch Feuchtigkeit, 
welche es. anzieht: so werden wir die entstehende elektrische 
Kette, worin Kalium oder Natrium das positive Metall ist, wäh- 
rend Quecksilber und Zisen im hohen Grade negativ werden, 
kaum abzuläugnen im Stande sein. Und dann ist die erhöhte 
Adhäsion des Eisens und Quecksilbers leicht zu verstehen, und 


*) S. Gehlen’s Journ. der Ch., Ph. u, Min. Bd. 7. S: 643 u. GP. 


~ 
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man begreift, warum nach Zersetzung des yositiv elektrischen 
Metalls das Eisen mit unveräuderter Politur sich zeigt. Bet‘ 
folgender Art den Versuch anzustellen, welche ich seit mehre- 
ren Jabren in den Vorlesungen zeige, fällt die entstehende 'elek- 
trische Kette recht in das Auge. 

Schon im Jahrbuche der Chemie u. Physik 1826. (Bd. 3 
8. 467.) gab ich eine Methode an, Natronmetall auf Wasser 
von gemeiner Temperatur zu verbrennen, welche sich auf Er — 
höhung der Oxydirbarkeit desselben durch Contact mit seinem 
Oxyde, also auf elektrische Verhältnisse gründet. Noch mehr 
kann die Oxydirbarkeit des Natriums durch Contact mit Quecio- 
silber erhöht werfen. Man hringe als® einen Tropfen Was- 
ser auf die Oberfläche des Quecksilbers und tauche durch dier-. 
sen ein kleines an einer Messerspitze befestigtes Stückchen 
Natronmetalls ins Queeksilber. Unmittelbar erfolgt lebhafte Ver- 
brennung unter Erscheinung eines gelben Lichtes, während 
gleichzeitig der ins Quecksilber utter dem Wassertropfén ein- 
getauobte Theil des Natronmetalls sich mit diesem amalgamist. 
Es bildet sich ein festes Natriumamalganı, das stark anbängt 
an der Messerspilze. Ueberaus leicht ist es, auf diese Weise 
die ganze Stahlklinge zu amalgamiren, sobald man nur dieselbe 
mit der bei Anstellung dieses Versuches sich von selbst bil- 
denden Aetznatronlauge ganz schwach befeuchtet pod dann Na- 
triumamalgam darauf reibt.. Dieses Aufreiben kana (wenn man 
die Beimischung von Zinkamalgam nicht scheut) mit einem Zink- 
stäbchen geschehen, wodurch die Negativitit des Eisens oder 
Stahls erhöbt wird, während zu gleicher Zeit, wie cs scheint, 


. die Anbaftung des Quecksilbers an Eisen an Dauer gewinnt. 


Ks sind übrigens nur kleine Theile Natronmetalls erforderlich zur 
Einleitung dieser Adhäsion des Quecksilbers an Eisen, was auf 
den durch eine Reihe galvanischer Combinationen von mir dar- 
gelegten Satz hinausläuft, dass nur kleine Theile eines positi- 
ven Metalls erforderlich, um eine grosse Fläche des negativen © 
in Action zu setzen. 

Einer meiner wissenschaftlichen, vorzugsweise mit. Metal- 
lurgie, aus technischem Gesichtspuncte,’ beschäftigten Freunde, ' 


.der vor einigen Jahren bei einer Durchreise durch Halle eine 


meiner chemischen Vorlesungen besuchte, worin ich gerade 
diese Amalgamation des Hisens zeigte, machte die Bemerkung, 
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dass sich dieses Verfahren, die Oberfläche des Eisens auf eine, 
wenn gleich nicht bleibende, doch wenigstens einige Zeit lang 
dauernde Weise zu amalgamiren, bei der Vergoldung des Ei- 
sens werde benützen. lassen. Bisber fehlt es bekanntlich an 
einem die Techniker befriedigenden Verfahren dazu, indem der 
Goldäther ihnen zu diesem Zwecke nicht genügen will, wäh- 
rend andere Verfahrungsarten, die man in Vorschlag: brachte, 
mit Verunreinigung des Goldes verbunden sind. In der That 
aber ist kaum zu zweifeln, dass, wenn man Goldamalgam mit 
etwas Natrium zusammenreiben will, man leicht dieses Gold- 
amalgam auf Eisen oder Stahl werde auftragen können. Es 
wird dann nur auf die Erlernung der nöthigen Handgriffe und 
dabei besonders darauf ankommen, sogleich den rechten Au- 
genblick zu ergreifen, wo dieses Amalgam gehörig zerflossen 
ist, um durch rasche Erhitzung zugleich Quecksilber und Na- 
_tronmetall abzutreiben. 

Auf alle Fälle verdient die Sache die Beachtung der Tech- 
niker. Was mich anbelangt, so waren es andére- praktische 
Zwecke, welche mich zuweilen zur Amalgamirung von Eisen 
oder Stahlflichen veranlassten. Bei elektromagnetischen Ver- 
suchen nämlich sind dergleichen amalgamirte Flächen oft wün- 
schenswerth. Da nun Herschel bei seinen Versuchen über 
Quecksilberbewegungen durch Elektricität annimmt, dass Al- 
kaliamalgame bei Contact des Quecksilbers mit Aetzalkalien oft 
durch ganz schwache elektrische Kräfte gebildet werden, so 
kam ich auf den Gedanken, Eisen mit Aetznatronlauge zu be- 
feuchten und mit einem amalgamirten Zinkstäbchen zu reiben. 
Ich erreichte meinen Zweck des Ueberzugs des Eisens mit 
Zinkamalgam ganz gut hei frisch abgefeiltem Eisen, bin aber 
geneigt, den Erfolg als einen mechanischen von Einreibung des ' 
Zinkamalgams in die rauhe Fläche des frisch abgefeilten Kisens . 
abzuleiten. Und wahrscheinlich möchte das zu Anfang dieser 
Abhandlung erwähnte Verfahren von Arthur Aikin zur 
Amalgamation des Eisens gleichfalls vorzugsweise aus diesem 
mechanischen Gesichtspuncte zu betrachten sein. Statt des von - 
Arthur Aikin empfohlenen salzsauren Hisens kann man auch 
mit gutem Erfolge eine Auflösung von Nisensalmiak anwenden. 

Nebenbei will ich aus demselben als mechanisch bezeich- 
neten und zugleich auf allgemeine Körperanziehung hinauslau- 
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fenden Gesichtspunct anmerken, wie leicht Antimon sich amal- 
gamirt, wenn es (auf ähnliche Art, wie ich hier bei Zink an- 
nehme) aufgerieben ist auf frisch gefeiltes Eisen. Bekanntlich 
wird in allen unsern chemischen Lehrbüchern Antimon als ein 
Metall bezeichnet, welches sich in gemeiner Temperatur ent- 
weder gar nicht, oder nur sehr langsam und schwer mit Queck- 
silber verbinde. Aber man reibe z. B. einen frisch gefeilten 
eisernen Nagel mit einem Stück Antimon. Es wird in die 
durch die Feile gebildeten feinen Furchen sich höchst fein ver- 
theiltes Antimon einhängen. . Taucht man nun die so vorberei- 
tete Eisenfläche in etwas Quecksilber ein und reibt dieses gleich- 
falls Auf mit Antimon: so überzieht sich die Eisenflache mit 
einem Antimonamaigam. Da man die Beimischung des Anti-~ 
mons zu Gold, weil es sich wieder verblasen lässt (nach dem 
Kunstausdrucke) nicht zu scheuen pflegt, so‘ wird es sich fra- 
gen, ob man nicht von dieser mechanischen Amalgamirung bei 
Vergoldung des Eisens, da wo es nicht auf Vergoldung fein 
polirter Flächen ankommt, in gewissen Fällen werde Gebrauch , 
machen können. Nur ‘würde ich dann am liebsten ein im ho- 
hen Grade Kalium - oder Natriumbhaltiges Antimon empfehlen, 
das man ja schon zu andern technischen Zwecken anzuwen- 
den pflegt. So wurde z. B. in den Annales de Chimie et de 
Phys. Octobr. 1822 empfohlen, eine Schlagmischung zur Ent- 
zündung des Pulvers unter Wasser zu bereiten aus 100 Gram- 
men Brechweinstein und 3 Gr. Kohle oder 100 Gr. Antimon, 
75 Gr. Weinstein und 1 Gr. Kienruss, das man ringsum in Koh- 
lenpulver eingeschlossen in einem verkitteten Tiegel glüht. Eben 
80 leicht wird man sich Antimon bereiten können, das so stark 
als möglich mit Natrium legirt ist. Reibt man damit rauh ge- 
machtes Eisen ein: so ist wohl kein Zweifel, dass sich Gold- 
amalgam werde auftragen lassen. | 

Nach diesen auf’ praktische und technische Chemie sich 
_beziehenden Bemerkungen wird es erlaubt sein, noch einige 
_ theoretische beizufügen. Wenn man nicht umhin kann, die An- 
haftung des Natriumamalgams am befeuchteten Eisen von einer 
Menge kleiner elektrischer Ketten abzuleiten, welche sich darch 
die vermischten Quecksilber - und Natrium-Theilchen bilden und 
dieselbe "Ansicht, da die oxydirten Natrium - oder Kaliam-Theil- 
chen sogleich Feuchtigkeit anziehen, auch dann nicht vermei- 
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den kann. wenn man das Eisen auch nicht geflissentlich schwach 
befeuchtet hat: aus welchem Gesichtspuncte soll map dieselbe 
Anhaftung des Quecksilbers am Kisen betrachten, welche auch 
denn eintritt, wenn man Ammoniumemalgam anwendet, das man 
ohnehin nie im troekenen Zustande haben kann? Wenigstens 
mit dem vermittelst Kalium - und Natriun-Amalgam bereiteten 
Ammoniumamalgsm gelang der Versuch. Soll man ihn als 
Beweis für die Metallität der Grundlage des Ammeniums ent- 
weder, oder seiner Verbindung mit Ammoniak und Hydro- 
gen betrachten? Freilich besteht das Ammoniumamalgam nur 
so lang, als noch Spuren von Kalium oder Natrium übrig, 
welche mit Quecksilber und Salmiaklösung eine Mepge elektri- 
scher Ketten bilden. Wenn aber auch, was ich kaum be- 
zweifeln möchte, der Versuch mit Ammonigmamaigan gelin- 
gen sollte, das man vermittelst der Voltaischen Säule sieh be- 
reitete: so wird dann noch die Ausrede bleiben, dass es, in 
diesem Falle wenigstens, nur die feine Vertheilung des durch 
' Ammoniak und Hydrogen ausgedehnten, gleichsam- schwammig 
gemachten, Quecksilbers sei, was die Adhäsion bewirke. Es 
wird daher auf diesem Wege nicht über die noch so proble- 
matische Natur des Ammoniumamalgams zu entscheiden sein. 

Lieber will ich also noch einige das Kalium und Natrium 
betreffende Anmerkungen beifügen. 

Natrium vereinigt sich bekanntlich mit Quecksilber. unter 
lebhafter Lichterscheinung, wean man es entweder mit Queck- 
silber bei gemeiner Temperatur zusammenreibt, oder es auf ei- 
was in einer Glasröhre befndliches Quecksilber fallen lässt, be- 
sonders nachdem man das Quecksilber zuvor ein wenig erwärmt 
“ hat. Es schien mir interessant zu untersuchen, ob dieselbe Licht- 
‚erscheinung, als abhähgig lediglich von der Heftigkeit, womit 
Natrium und Quecksilber sich verbinden, in jeder Art von At- 
mosphäre stattfinden werde. Ich bediente mich zu diesem Zwecke 
einer Glasröhre von etwa 11 Zoll Länge und.1/% Zoll im Durch- 
"messer, in welche eine engere Röhre gebracht war, die mil 
einem Gasentbindungsapparat in Verkindung stand, so dass ich 
bei fortdauernder lebbafter Gasenthindung, wodurch die 
atmosphärische Luft verdrängt, wurde, jede beliebige Atmo- 
sphäre über dem etwa 1, Zoll hoch eingegossenen Quecksilber 
bilden konnte. 


; 
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In: der That sah ich Lichterscheinung  hervortreten bei 
Vereinigung des Natriums mit erwärmtem Quecksilber in einer — 
Atmosphäre von trockener Kohlensäure, aber keine in einer At- 
mosphäre von Ammoniak. 

Statt des Quecksilbers brachte ich nun. oben so viel Wasser — 
auf den Boden des Glasrohrs und liess aus der den Spiegel 
desselben fast berührenden engern Röhre den lebhaftesten Strom 
von Ammoniakgas einsträmen. Nicht eine Spur von Lichter 
scheinung konnte man wahrnehmen, ‘obwohl jedesmal bei den 
auf das Wasser geworfonen kleinen Stückchen Kalimetalls die 
heftigste Oxydation und die lebhafteste, davon abhingige, Be- . 
wegung auf dem Wasser, ja die bekanute, gewöhnlich zuletzt 
erfolgende kleine Explosion Statt fand. Da man allgemein diess 
Lichterscheinung bei dem Verbrennen des Kaliums auf Wasser vom 
verkrennenden Wasserstoffgas ableitet: so war solches ganz dies | 
ser Theorie entsprechend. 


Nun aber liess ich Kohlensäure über dem Spiegel des id 
in der Röhre enthaltenen Wassers aus der eingeleiteten Jängern ~ 
Röhre im lebhaften Strom sich entbinden und warf nun. Stück- 
chen Kalimetall auf das Wasser. Hier erfolgte jedesmal un- 
fehibar die Verbrennung unter Erscheinung eines gelbrothen 
Lichtes. Offenbar rührt hier die Lichterscheinung nicht vom 
verbrennenden Wasserstoffgas her. Eben so wenig aber ist an- 
zunehmen, dass sie von Desoxydation der Kohlensäure durch 
Kalimetall herrühre. Denn die Lichterscheinung erfolgte, wenn 
ich heisses Wasser in die Röhre gegossen hatte, auch bei An- 
wendung von. Natronmetall, das nach Gay Lussac’s’ und 
Thenard’s Versuchen in erhöhter Temperatur ohne oe, 
scheinung die Kohlensäure desoxydirt. 


Die Lichterscheinung bei dem Natrium réhrte also offen 
bar vom Gliihen her, das durch Verbindung dieses Metalls mit 
Oxygen bei der Wasserzersetzung entstand. Und eben so wird 
also auch die Lichterscheinung‘ bei dem Kalium aufzufassen 
sein. Aber warum findet diese Lichterscheinung bei dem Glü- 
hen bless in einer Atmosphäre von Kohlensäure statt und nicht 
eben so gut in einer von Ammoniak 


Man weiss, dass elektropositive und elektronegative Gas~ 
arten in ihrer Einwirkung auf den Platinschwamm entgegen- 


\ 
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kresetzt sind #). Ein ähnlicher Gegensatz findet bei der Lichter- 
scheinung Statt, welche durch Compression von Gasarten her- 
vorgerufen wird. -Die Versuche Thenard’s, welcher die 
Lichterscheinung bei Compression des-Oxygens, der atmosphä- 
rischen Luft und des Chlors bloss aus Verbrennung eines brenn- 
baren Stoffes erklären will, bewiesen bloss, dass starke Feuch- 
tigkeit##) dieser Gasarten der Lichterscheinung ungünstig ist, 
was schon Placidus Heinreich #%##) beobachtete, erklären 
aber nicht, warum selbst ein vor eine Windbüchse gehaltener Bün- 
del von Drahtspitzen die Lichterseheinung befördert, worauf 
ich im Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1824. oder Bd. 30. 8. 22 — 24. 
aufmerksam machte.. Auch findet man schon Bd. 29. 8. 220. 
hervorgehoben, wie auf dem Standpuncte der krystall-elektrischen : 
Theorie der Gegensatz aufgefasst werden kann, welcher bei 
verschiedenen Gasarten sich zeigt hinsichtlich auf Lichterschei- 
nung bei Compression. Hier will ich -mich jeder auf demselben 
‚ Standpuncte anzureihenden theoretischen Betrachtung geflis- 
sentlich enthalten, und nur noch folgende Thatsache beifügen. 
Auch einen lebhaften Strom von Wasserstoffgas der vor- 
her (um alle bei dem Aufgiessen verdünnter Schwefelsäure auf 
Kisenfeile leicht entstehende schwefelige Säure zu. entfernen) 
durch Kalkwasser geleitet wurde, liess ich in jener vorbia be- 
schriebenen Röhre über den Spiegel des am Boden derselben 
(etwa 1 Zoll hoch) befindlichen Wassers hinwegstreichen, Ich 
warf nun, naclidem alle atmasphirische Luft verdrängt war, bei 


*) S. Jahrb. d. Chem. u. Phys. 1881. oder Bd. 68. S. 370 — 382. 


%*) „Es zeigte sich (sagt Thenard in den Ann. de , Chim. et de 
Phys. T. XLIV. und übersetzt in Poggendorff’s Annalen Bd. XIX. 
S. 444.) „fast immer ein schwacher Lichtschein, sobald der Filz, nicht 
gut benetzt war.“ — Soll man annehmen, dass der benetzte Filz, selbst 
wenn er nur schwach benetzt war, gebrannt habe und in der Art die 
Lichterscheinung (da sonst keine andere brennbare Materie vorhanden 
war) hervorgerufen w urde? Die Versuche sind offenbar mit trocknen 
Gasarten, unter Ausschluss brennbarer Stoffe, zu wiederholen, wozu 
sich schon Mittel finden werden, indem man ja die Lederscheiben des 
Stempels etwa mit Reissblei, oder vielleicht auch mit Silberamalgam, 
einreiben kann, um luftdichten Schluss zu bewirken. Mendelssohn 
construirte eine Luftpumpe von Glas, mit eingeschlossenem ‘Zinnstem- 
Pe. dessen guten Schluss er riihmte. 

ch) §, dessen Werk iiber die Phosphorescenz der Körper. 8. 428. 


Y 
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fortdauernder lebhafter Hydrogenentwickelung kleine Stückchen 
Kalimetall auf das Wasser. Die Oxydation erfolgte ohne Licht- 
erscheinung. Nahm ich jedoch grössere Stückchen Kalimetall, 
so trat ein lebhaftes Glühen zuletzt hervor. Ein aufsteigender 
Dampf, der wahrscheinlich zum Theil auch vom verflüchtigten 
Kalimetall herrührt, zeigt sich bei allen diesen Versuchen. In 
unserm Fall also wird sich das verflüchtigte Kalimetall mit 
Hydrogen combiniren. Jede chemische Combination aber setzt 
einen, in dieser bestimmten Temperatur hervortretenden, elek- 
trochemischen Gegensatz voraus. Auf alle Fälle leuchtet das 
sich auf Wasser oxydirende Kalimetall nicht in einer Atmo- 
sphäre von Hydrogen, sondern erst zuletzt in der, welche es 
durch Verflüchtigung seiner Theile in der Hitze um sich hildet, 

Wir wissen, dass Knallgas, aus dem Knallgasgeblise strö- 
mend, unter Wasser fortbrennt. Dennoch besinne ich mich 
nicht, bei der Verbrennurfg einer Stahlfeder in Oxygen, wenn 
das glühende abtropfende Metall sich unter Wasser in Glas ein- 
schmelzte, während dieser Glasschmelzung unter Wasser fort- 
dauerndes Glühen der Eisenoxydkugel wahrgenommen zu haben. 
Vielleicht dass das Auge hierbei zu sehr geblendet ist, 
schwächere Lichterscheinungen wahrnehmen zu können. Aber 
auch das sich noch so heftig oxydirende Kalimetall leuchtet 
unter Wasser nicht. Will man diess im Sinne der Black’- 
schen Theorie vom gebundenen Wärmestoff dadurch erklären, 
dass das sich entwickelnde Hydrogen, welches sich unter Wasser 
nicht entzünden kann, Wärmestoff binde, und darum das Kalium 
nicht zum Gliihen kommen lasse: so müsste derselbe Fall in 
der Kohlensäure eintreten, wo dennoch das Kalimetall unter 
lebhafter Lichterscheinung glüht. 

Von jeher hat die Chemie, wie ihre Geschichte lehrt, sich 
um die Erscheinung der Verbrennung gedreht. Ein genaueres 
Studium dieser Erscheinungen führte in Lavoisiers Periode 
eine neue Epoche der Chemie herbei. Aber nachdem Madame 
Lavoisier, als Priesterin gekleidet, das Phlogiston verbrannt 
hatte: so trat dieses nach einiger Zeit gewissermaassen wie ein 
Phönix aus der Asche, nicht bloss verjüngt, sondern sogar ver- 
doppelt, begleitet nämlich von einem Antiphlogiston, in der elek- 
trochemischen Theorie hervor. Indess wenn man, wie diess 
gewöhnlich geschieht, dennoch die alte Wärmetheorie beibehält : 
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‘so ist es eigentlich, indem man statt Chemie lieber Blektrochemie — 
‘spricht, bloss der Name, den man abändert; abgesehen von dem 
Schematismus bei elektroehemischer Anordnung der Körper, wel- 
eher Schematismus (womit man allein sich doch ünmöglich be- 
gnügen kann) ohnehin lediglich ven Erscheinungen an Volta’ 8 
Säule entlehnt ist. 

Unter diesen Umständen werden also auch kleine Beiträge 
sur Vervollkommnung der Verbrennungstheorie und der dabei 
vorkommenden Lichterscheinungen nicht unwillkommen sein. 
Darum wollte. ich diese Bruchstücke nicht zurückhalten bei der 
dargebotenen Veranlassung zur Mittheilung derselben, obgleich 

_ eigentlich in einem ganz andern Zusammenhange davon zu _ 
sprechen gewesen wäre. 





‘Mittheilungen vermischten Inhalts. 





‚ Analyse des Brauneisenerses in Afterkrys- 
lallen von Schwefelkies, als Nachtrag zu 
der Abhandlung über die natürlichen 
Eisenoxydhydrate, Hft. 3. p. 181., 
' vom | 
Professor Dr. Fe. VON KOBELL. 





Die ausiysirten Varietäten waren folgende: 
a) Varietät aus Sachsen. 


Die Krystalle sind Combinationen des Hexaeders und Okta- 
eders. Auf dem Bruche haben sie ziemlich das Ansehen von 
 sogenanntem gelben Thoneisenstein. Die Analyse gab: 
| Eisenoxyd 86,34 
Wasser 11,66 
Kieselerde 2,00 
. 100,00 
b) Varietät von Marytand. 


In Hexaedern mit Spuren von Blätterdurchgängen nach den 
Hexaederflichen. Beim Auflösen in Salzsäure blieb die Kiesel- 
erde in der Form der Stttcke zurück. 

. Die Analyse gab: — | 
Kisenoxyd 86,32 | 

Wasser 10,80 
Kieselerde 2,88 __ 

Co 100,00 


ct) Varietét von Beresof. 
In Hexaedern: 
. Eisenoxyd 86,87 
Wasser 11,13 
* Kieselerde 2,00 
100,00 ! \ 
Eine andere Varietät von Slatoruste im Orenburgischen in 


a” 


7 


. 
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Pentagondodecaedern gab einen Wassergehalt von 10,58 p. U. 
Ich konnte aber nur 6 Gr. zum Ausglühen verwenden. | 


d) Varietät von Preussisch- Minden. 


Schöne Pentagondodecaeder, zum Theil an den grösseren 


Krystallen mit einem Kern von Schwefelkies. Beim Auflösen . 


der geglühten Stücke blieb die Kieselerde ganz in der Form 
der Pentagondodecaeder zurück. Die aufgelösten Stücke waren 
frei von Schwefelkies. 
| Eisenoxyd 82,24 
Wasser 13,26 
Kieselerde 4,50. 
' 100,00 
Von diesen Varietäten wurden nur a u. b genau anf einer 
Gehalt an Arsenik, Phosphorsäure, Manganoxyd etc. untersucht, 
wovon aber nichts gefunden werden konnte. 
‘Aus diesen Analysen ergiebt sich, dass: bei der Umwand- 


lang von Schwefelkies in Brauneisenerz immer das erste Ei- | 


senoxydhydrat == Fe H zu entstehen scheint, welches als Gé- 
thit krystallisirt vorkommt. Ich habe dieses Hydrat auch unter 
den Eisenerzen von Amberg (Erzberg) im dichten und erdigen 
Zustande gefunden. Die Analyse gab nämlich: 


Kisenoxyd = 86,24 
Kieselerde und Quarz -2,00 
Phosphorsäure - _ 1,08 
Wasser 10,68 
Spur vonManganoxyd 
100,00 


Mit obigen Analysen stimmt auch überein die Untersuchung 


Hermann’s über Afterkrystalle von Brauneisenerz in Schwe- 
felkiesform, welche angeblich als Hagelkerne zu Sterlitamansk 
im Gouv. Orenburg gefallen sein sollen. Er fand sie zusam- 
mengesetzt aus: 
Eisenoxyd 90,08 
Wasser 10,19 
100,21 


x 





Mineral- und Quellwasser. 





Ueber die Quellen-Verhdlinisse des östlichen 
' Abhanges des Teutoburger Waldes, 


‚von 
Gustav Bıscuor in Bonn. 





ce 


I einem früheren Aufsatze #) habe ich versucht, die Quel- 
len- Verhaltalése am westlichen Abhange des Teuloburyer Wal- 
des von Lippspringe ther Paderborn bis. Aime zu schildern. 
Bemerkungen über die hiervon sehr abweichenden Quellen-Ver- 
hiltnisse am östlichen Abhange des Teatoburget Waldes wer- 
den der Gegenstand dieser Abhandlung sein. 

Die vortreflichen Profilzeichnungen in Hoffmann’s geo- 
guostischem Atlas vom nordwestlichen Deutschland, verbunden 
mit dessen orographischer Beschreibung des Teutoburger 
Waldes ##), geben ein deutliches Bild von diesem Gebirge. 
Da der westliche Abhang desselben. in det Eirstreckung, wo 
sich ein so ungemeiner Wasser-Beichthum in- den dorligen- 
Quellen zeigt, eine sehr breit susgedehnte, sanft geneigte Fiä- 
che bildet, indem die Kreide, der Quadersendstein wad der 
Muschelkalk gegen Westen abfallen; dagegen die östliche Ab- 
dachung dieses Bergréckens mit verhältoissmässig sehr steilen 
Abhängen versehen, und mithin die Scheitellinie desselben sei- 
nem östlichen Rande ganz nahe ist: so’ kiénnen die Quellen in 


*) Schweigger-Seidel’s Jabrb. 1838. Bd. VIII. 8. 249 u. fg» 


*#) Uebersicht der orographischen und geognostischen Verhältnisse 
vom nordwestlichen Deutschland. Leipz. 1880, S. 175 — 186. 
Journ. f. prakt. Chemie. I: 6, Ji 


aa 
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diesem, der Weser angehörigen, Wassergebiete nicht so zahl- 
reich und so ergiebig sein, wie am westlichen Abhange. Hie- 
zu kommt aber noch, dass im östlichen Abhange die älteren 
Schichten der Flötzformation auftreten, welche nicht in dem 
Grade Zerklüftet sind, wie das Kreide- und Quadersandstein- 
Gebirge, und daher auch nichi ip ihrem Innern solche bedeu- 
tende. Wasser - Ansammlungen gestatten können, wie dieses. 
Der Muschelkalk zeigt zwac auch Zerkliftangen, wie die 
Kreide ; aber der maunichfaltigere Weöhsel verschiedener Kalk- 
stein- Bänke mit mehr oder weniger mächtigen Mergelschich- 
ten scheint. einer grössesen Ausbildugg- von Spalten, Klüfteg und 
Höhlen hinderlich . gewesen zu sein, Die Zerklüftung dürfte 
sich auch bei weitem nicht so sehr in die Tiefe hinabziehen, wie in 
der Kreideformation ; denn die Mineralquellen in dem Weser- 
Gebiete, welche gewiss das meiste Wasser aus dem, die Berg- 
höhen am häufigsten bildenden, Musehelkalk erhalten, zeichnen 
sich durch eine niedrige und zum Theil sehr veränderliche 
Tempsratur aus. 

. Der bunte Sendstein zeigt nur in seinem unteren Sokich- 
. tensystem, wo mächtige Sandstein. -Bänke vorwalten, eine 
äbnjiebe Zerklüfung; wie der Quagersandstein; in den. jünge- 
ren, Schichten hingegen, die grösstentheils aus. Mergelihon- 
Bänken bestehen, ist diess weniger der Fall. Diese letzteren 
möchten wohl eine wasserdichte Decke bilden, um. so mehr, da 
sie zu einer sehr bindenden Thonmasse verwiterm Auch: der 
Keuper-Mergel zeigt, wo er die Thalmulden zwischen, dea 
Muschelkalk - Bergen apsfallt, ein ähnliches Verhalteg, wie die 
oberen Schichten dea bunien Sandsfeins, jedoch im einem ge- 
mugeren, Grade. , . 

_ "Ich hahe nein: Angoumerk, weniger. auf die sfineen als auf 
die Mingral~Quellen in dem. Flussgebiete der Weser gerichtet. 
Aufmerksam darauf durch Hoffmann %) gemacht, besuchte 
ich die ‚meisten der von ihm hezeichueten Stellen, we. theils 
Mineralguellen, mit Kohlegsänzse,- Wahalahenen, theils, leiztere 
allein vorkommen, . . 

Ich habe das Gas, welches sich aus den Meinberger und 
Driburger Mineralquellén, se wio aus der sumpfgen Wiesen- 


*) A. a. O. 8.549. und in Poggendorff’s Ann, B. XVH. 5.158. 
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fiche bei Estrup entwickelt, untersucht, und es als sehr reines 
Kohlensäuregas gefunden. Aetzlauge absorbirte es bis auf ein 
kaum messbares Bläschen. Die gänzliche Abwesenheit von 
Schwefelwasserstoffgas will ich zwar nicht mit Bestimmtheit 
behaupten; höchst wahrscheinlich möchte es sich aber nur an 
solchen Stellen in dusserst geringen Mengen mit dem Kohlen- 
säuregas entwickeln, wo letzteres einen sumpfigen, mit orga- 
nischen Ueberresten angefüllten Boden durchdringt. Dieses 

möchte an mehreren Stellen jener ‘Wiesenfliche der Fall sein. 
Nach den: Untersuehungen von Brandes *) enthalten die Gas- 
exhalationen aus den Meinberger Mineralquellen kein ‘Schwefel- 
wasserstofigas, auch nicht das Gas aus dem Augenbrunnen, 
aus dem. Säuerliny, aus dem Neubrunnen und aus der muria- 
üsch-salinischen Trinkquelle zu Pyrmont, so wie des der 
Dunsthöhle, wohl aber das Gas aus der Trinkquelie , Bade- 
und Soeiguelle daselbst #%#). Diese Gasexhalationen bestehen 
. also,. abgesehen von der geringen. Spur Schwefelwasserstoff, 
aus fast reiner- Kohlensäure, Es ist wobl kaum zu bezweifels, 
dass nicht auch das Gas aus den Sauerguellen an der soge- 
nannten Wuifeshärte bei Vinsebeck , so wie das, welches sich 
bei Saatzen, Schmechien, Schönenberg, Reeisen uni Brakel, 
hei Godelheim in der Nähe von Höxter im . Weserihale, bei 
Hof- Geismar, bei Volsmarsen theils aus Mineralquellen, theils 
aus dem Krdreiche, und an vielen anderen Orten mehr entwik- 
keit, fast reine, hie und da mit Schwefelwasserstöff gemengte,” 
Kohlensäure sel. Wir können demnach mit Hoffmann den 
ansehnlichen Landstrich auf dem linken Ufer der Weser, in 
der Strecke von Carishafen bis Vlotho und bis an den Abhang 
deg Teuteburger Waldes, tls eine siebähnlich durchiöcherte 


*) Die Mineralquellen und Schwofslschlammbier zu Meinberg. 
Lemgo 1982. 8. 308. 


- #0) Pyrmont’s Mineralfäellen von Brandes und Krüger. Pyr- 
mont 1826. 8.162. 208. 282. 308. 809. 819. 837. u. 342. Diese Prüfun- 
füngen wurden mit dem aus dem Wasser durch Kochen erhaltenen 
Gas vorgenommen. Da das Schwefelwasserstofigas in grösserer Menge 
vom Wasser absorbirt wird, als das Kohlensäuregas, so mögen wohl 
die Exhalationen aus. den Pyrmonter Quellen selbst frei von Schwe- 
felwasserstoffgas sein. Meine oben angeführten Untersuchungen wur- 
den stets mit dem, von selbst nusstrimenden Gas angestellt. 
21% 
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Oberfläche ansehen, aus deren am vollkommensten geöffneten 
Zerspaltungen sich Kohlensäuregas hervordrängt. 

Hoffmann hat nachgewiesen, dass alle diese Exhalatio- 
nen aus buntem Sandstein, mit Ausnahme der zu Meinberg, 
welche aus Keuper entspringen, hervorkommen. Er hat.darauf 
"aufmerksam gemacht, dass sich diese Stellen durch eigenthüm- 
lich gebildete 'Thalformen, (Rinythäler oder Erhebungsthäler 
von ihm .genaunt) auszeichnen, welche für die Ansicht von 
der Erhebung und Zerreissung der Hiigelketten in diesem Ge- 
biete gar sehr sprechen.” Das grossartigste Beispiel von solch 
einer auffallenden. Bildung bietet der fast kreisférmig einge- 
schlossene Thalgrund von Pyrmont, so wie das diesem in al- 
len seinen äusseren Verhältnissen. vollkommen ähnliche, nur in 
etwas verkleinerte Driburger Thal dar, An beiden Orten er- 
scheint der Muschelkalkrücken geborsten und aufgeklafft, wäh- 
rend unter ihm auf dem Boden des Thales der bunte Sandstein 
frei an die Oberfläche tritt. Aber auch an den übrigen der. 
oben genannten Stellen, wo sich Kohlensäure entwickelt, zeigt 
sich der Muschelkalkrücken in seinem Scheitel geborsten, oder 
es lassen sich wenigstens gewaltsame Unterbrechungen des 
. Zosammenhangs der Oberfläche nachweisen. Wo endlich diese 
Muschelkalkdecke der selbstständigen Verbreitung des bunten 
Sandsteins Platz macht, da sehen wir auch an ihren Rändern 
noch hin und wieder die Spuren von. austretender Kohlensäure. 
‘So in den Mineralquellen von Godelheim, bei den. Salzquellen 
‘von Carlshafen und an den übrigen und noch anderen der oben 
genannten Orte. 

Nach allen. diesen Beobachtungen können wir also den 
Sitz der Kohlensäure-Exhalationen in keiner Formation, welche 
jünger als der bunte Sandstein ist, annehmen; sondern wir 
müssen ihn im bumten Sandstein selbst, oder.in einer noch äl- 
tern Formation suchen. Die auffallende Verschiedenheit in dem 
_ chemischen Gehalte zwischen den Gasexhelationen am westli- 
chen und denen am östlichen Abhange des Teutoburger Wal- 
des dürfte daher in Beziehung stehen mit den Gebirgsformatio- 
nen, aus welchen‘ si¢ hervorkommei. ‘Jene entwickeln sich 
aus dem jüngsten Gliede der Flötzformation, aus der Kreide, 
und scheinen nach den in meinem vorigen Aufsatze wahrschein- 
lich gemachten Gründen nichts anderes zu sein, als atmosphä- 


des Teutoburger Waldes 9335 


rische Luft, die einen Theil ibres Sauerstoffs durch Oxydation 
kohlenstoffhaltiger Substanzen eingebiisst hat. Diese, welche 
sich aus dem bunten Sandstein entwickeln, aus fast reiner — 
Kohlensäure, hier und da mit Spuren von Schwefelwasserstoff 
vermengt, bestehen, können daher in keinem Fall von .atmosphi- 
rischer Luft abgeleitet werden. Es ist demnach sehr wahr- 
scheinlich, ja ich möchte sagen gewiss, dass die Kohlensäure 
in der Gasexhalation aus der warmen Mineralquelle zu Lipp- 
springe, und die, welche ich aus dem Wasser der -süssen 
Quellen zu Lippspringe und zu Paderborn ausgetrieben habe, 
nicht denselben Ursprung haben könne, wie die Kohlensäure 
der Exhalationen im Flussgebiete der Weser. Es ist ferner 
leicht zu begreifen, dass, sofern wahrscheinlicher Weise der 
bunte Sandstein oder die noch älfere Formation, worin die 
Kohlensäure ibren Ursprung nimmt, sich- unter die jüngsten 
Glieder der Flötzformation am westlichen Abhange des Teuto- 
burger Waldes fortzieht, hier diese Kohlensäure - Entwicklua- 
gen nicht mehr zum Vorschein kommen können, da die mäch- 
tigen Glieder der Flétzfqrmation zwischen der Kreide und dem 
bunten Sandstein » seien sie auch nicht alle vorhanden, diesen 
bedecken, Um alle diese Glieder mit mehreren dazwischen ge- 
lagerten wasser- und luftdichten Schichten zu durchbrechen, 
fehlte es der Kohlensäure an Expansivkraft, oder sie wird doch 
nur da, wo der Muschelkalk oder höchstens der Keuper die 
oberste Decke bildet, und daher ein geringerer Widerstand zu 
überwinden war, einen Durchbruch bewirkt haben, wie wir nach 
Hoffmann’s Ansicht wirklich mehrere solche Burchbrüche an 
den oben bezeichneten Punkten auf der östlichen Seite des. 
Teutoburger Waldes finden. | 
Während alle bisher beobachteten Kohlensäuregas- Exha- 
lationen eine den gewöhnlichen Luftdruck kaum übersteigende 
Expansivkraft besitzen, zeigt das Kohlensäuregas, welches aus 
der Trinkquelle zu Meinberg sich entwickelt, eine bedeutende 
Spannung. Während die von mir untersuchten Gasexhalationen 
in den Umgebungen des Laacher See’s höchstens den Druck einer 
4—5 Zoll hohen Wassersäule überwinden #), strémte das Gas 
der Dousch-Röhre zu Meinberg durch das Wasser eines ohn- 


*) Jahrb. d. Chemie u. Physik Bd. 56. 9. 136. 


- 
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‚gefähr 1% Zoll hohen Gefässes nicht nur hindurch, sondern das . 
Wasser würde noch wie aus einer Feuerspritze hoch emporge- 
geschleudert. ‘Ohne Zweifel kann daher das Gas den Druck 
einer mehrere Fuss hohen Wassersäule überwinden #). Diess 
sind aber noch lange keine Expansivkräfte, wodurch mächtige 
Gebirgslagen emporgehoben, oder durchbrochen werden könn- 
ten. Es lässt sich übrigens auch leicht begreifen, dass Koh- 
lensiuregas, welches aus der Tiefe in mit Wasser angefüllte 
Kanäle gelangt, darin von dieser Flüssigkeit unter grossem 
Dipck absorbirt wird, nothwendig seine, wenn such anfangs 
noch so bedeutend gewesene, Expansivkraft verlieren müsse, 
und_nach seiner. Entbindung aus dem Wasser mit einer den 
Luftdruck nur etwas‘ übertreffenden Spannung za a Tage kommen 
werde, 7 

‘Ia Meinberg zog ‘ich Brkundigqngen über die Veränder- 
lichkeit der Kohlensäure - Entwicklung aus den dortigen Mine- 
ralquellen ein, worüber ich ebenfalls an Mineralquellen in 'hie- . 
siger Gegend seit Jahren viele Beobachtungen angestellt habe. 
Bekanntlich gehört dieser Gegenstand zu den Vvielbesprochenen 
und nicht selten mystificirten. 

Am häufigsten will man beobachtet haben, änss die Onel- 
len die stärksten Gasexhalationen zur Gewitterzeit zeigen #*)), 
ugd ebendeshalb glaubten Kastner und Andere diese Erschei- 
nung mit der Luftelektricität in Beziehung setzen zu müssen###). 


*) Die bedeutende Spannung diesas Gases zeigte sich auch hei den 
1801 betriebenen Bohrversuchen, wovon Brandes a, a. O. S. 231 
und 853 berichtet. 


**) So fand Pickel die Menge des Kohlensiuregases aus dem 
Ragozzi- Brunnen zu Kissingen kurz vor dem Ausbruche eines Ge- 
witters am 80. Juni 1817 170 °C. Z. in einer Minute, am 17. Juli bei 
regnichtem Wetter 110 C. Z., am 18. 140 C. Z. Trammsdorff’s &. 
J. B. IL St. 1. 8. 844. In den Bädern von Auvergne solien var 
Ausbruch eines Gewitters die Kranken bisweilen nicht 4 Minuten im 
Bade aushalten können, weil es sie zu ersticken drohe, da sie es sonst 
recht gut 14 Stunde zu erfragen im Stande seien. Wurzer, das 
Neueste über die Schwefelquellen zu Nenndorf, S. 26. Vgl. auch Heid- 
ler über d. Marienbad Bd. II. S. 221 und versöhtedene Prunnen- 
schriften. : \ 


***) Kastner's Arch. Bd, VI. S. 246 und fg. Gegen Kastner 
sucht Waloker tebend, Bd. X. S. 368) den stärkeren Geruch, den 
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Ebenso soll die Mehge der Kohlensäure zur Frählingszeit und 
vor Sonnewaufgeng am grössten, ‚im Spätsonmer und Nach- 
mittags gegen 2 — 3 Uhr merklich geringer sein, weshalb auch 
an mehreren Brunnenorten, wie zu Selfers, Fachinyen, das 
Füllen der Krüge vorzugsweise bei Nacht betrieben wird. Ja. 
man will sogar eine Beziehung des Gasgehaltes der Mineral- 
quellen zum Mondslaufe (!) gefwnden haben *). 


Zu Meinberg versicherte mir der Gastwirth Preiss und 
Andere, dass bei nasser Jahreszeit, bei Gewitterh, und auch 
während des Winters, wenn der Erdboden gefroren ist, die 
Gasentwieklung stärker, als bei trockener Jahreszeit sei. Bran- 
des 73%) führt ebenfalls an, dass das Gas Morgens ‚und Abends: 
im Allgemeinen höher stehe als Mittags. Die Trinkquelle da~ 
selbst ist besonders zur Anstellung solcher Betrachtungen über 
Periodicität der Kohlensäure - Entwicklung geeignet, indem das 
ihr entstrémende Gas sich theils in einer. amphitheatralischen 
Vertiefung, die mit Sitzhinken für diejenigen versehen ist, ‘wel- 
che sich der äusseren Wirkung desselben aussetzen wollen, 
sammelt, und um so mehr in die Höhe steigt, je stärker die 
Entwicklung ist, theils in einem Trichter aufgefangen und in. 
jeue vorhin genannte Douschröhre geleitet wird. 


Ich hatte Gelegenheit, zu verschiedenen Zeiten und fast 
ein ‘Jahrlaug fortgesetzt vier ganz nahe neben einander ent- 
springende Kohlensäuerlinge mit sehr starker Gasentwicklung 
zu beobachten. Sie waren sorgfältig gefasst, luftdicht bedeckt 
und mit 6—3Q Fuss jangen Bleirühren, welche das Gas in em 


kalte Schwefelquellen, Düngerhaufenetc. bei feuchter Luft ausstossen, aus 
der leichteren Verflüchtigung mehrerer Körper in Wassergas und aus 
der unter diesen Umständen stärkeren Einwirkung auf das Geruchsor- 
gah orklären Au könmen. 


*) Kastner’s Arch. Bd. I. 8. 878 und 878. Hier wird uns noch. 
ein anderes Naturwunder aufgetischt, „dass nämlich Sauerwasser nicht 
zur Gewitiergeit verfüllt werden dürfen, weil sonst die Krüge sprin- 
gen, ebenso wie nicht selten ‘die Glasretorten, welche man Behufs der 
Destillation mit Gewitter - Regenwasser füllt und erhitzt, gemeinhin 

. von Innen heraus zerschlagen werden.“ Welche Wunderkrafi!!! — 
Sollte man nicht mit solchem Gew. itter-Regenwasser Schiessgew ghre 
iaden können??? — B. 


*) A. a. 0. 8. 802. 


’ 
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‚Gebäude leiten sollten, versehen, . ‚Während anhaltend trockener 
‚Witterung konnte ich weder ‚ein Ausströmen von Kohlensäure- 
gas noch den Geruch desselben an der ‚Mündung bemerken. 
Diese Erscheinung befremdete mich ‚anfangs; bei einigem Nach- 
denken liess sie mich aber keinen anderen Grund ahnen, als den, 
dass die in den Umgebungen jener Quellen, so vielfach in dem 
aufgeschwemmten Thalgrunde verzweigten Kohlensäureexhala- 
tionen sämmtlich aus einer Gebirgsspalte oder aus mehreren com- 
municjrenden dringen, und dass daher, wenn an itgend einer 
‚Stelle dem Austreten des Gases Hindernisse entgegengesetzt wer- 
den, dieses an anderen Stellen erfolgt. Das Aufsteigen des Kohlen- 
‚säuregases vom Quellenspiegel bis zu einer Höhe von ohngefähr 6— 
10 Fuss ist aber, da es fast das doppelte Gewicht der atmosphä- 
rischen Luft hat, allerdings ein bedeutendes Hinderniss. Eines 
Tages, nach anhaltendem Regen, als ich abermals an die Mün- 
dung der Röhre roch, verspürfe ich zu meiner Verwunderung 
einen auffallenden Geruch nach Kohlensäure. Späterhin habe 
ich hoch mehrmals Gelegenheit gehabt, dieses bei Regenwetter, 
dagegen das Gegentheil hei trocknem Wetter zu bemerken. 
‚Die einfachste Erklärung der Periodicität der Gasausströ- 
mungen aus Mineralgnellen bot sich nun von selbst dar, indem 
sie gewiss in nichts anderem liest, als dass die verschiedenen 
Ausströmungs - Canäle zu verschiedenen Zeiten und unter ver- 
schiedenen Umständen ungleich geöffnet oder verstopft sind. 
. Wenn zur Regenzeit der Erdboden mit Feuchtigkeit imprägnirt 
ist, so bildet er. einen luftdichten Verschluss, und das Gas, 
welches in trockener Jahreszeit aus unzähligen Spalten und Oeff- 
nungen rings um die Quelle ausströmt, wird nun allein durch 
die Quelle selbst ausstrémen, wo der Widerstand, so lange das 
‚Niveau des Wasserabflusses nicht verändert wird , stets derselbe 
bleibt. Daher die vermehrte Entwicklung aus der Quelle, und 
die locale Anbäufung des Gases, besonders wenn die Fassung 
und die Umgebungen der Quelle, wie zu Meinberg, sich hoch 
über den Wasserspiegel erheben. Enge Canäle in dem Erd- 
boden, enge Spalten in dem Gestein, die bei trocknem Wetter 
den Austritt des Gases ohne Schwierigkeit gestatten, füllen sich 
bei nassem Wetter mit Wasser an, und lassen das Gas nicht 
wehr durch. Stehen. die in die Tiefe sich hinabziehenden Gas- 
canäle in Communication mit apderen, die sich in dem Gegtein 


’ 
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senachbarter Berge in die Hähe ziehen, und die sich während 
der Regenzeit mit Wasser snfüllen: so wird das Gas nicht nur 
von dieser Seite abgesperrt,; sondern’ auch durch den hydrosta- 
tischen Druck das Ausströmen desselben aus seinen geöffuoton 

Canälen beschleunigt. u 

Es lassen sich also mehrere Umstände anführen, die cig 
veränderliches Ausströmen des Kohlensäuregases durch die un- 
verinderlichen Oeffnüngen in der Quelle herheiführen; denn da 
in der Begel die Verhältnisse in der gefassten Quelle stets die- 
selbeu bleiben, so lange der Abfluss des Wassers in gleichem 
Niveau bleibt: so wird der der Entwicklung des Gases entge- 
genstehende Wasserdruck und mithin überhaupt das Hinderniss 
der Ausstrimung dasselbe kleihen, während es in den Umge- 
bungen der Quelle nach Verschiedenheit der Witterung und je 
nachdem der Erdboden feucht oder trocken ist, variirt, Um- 
gekehrt wird eine reiche Kohlensäure - Entwicklung aus. einer 
Mineralquelle sich bedeutend. vermindern, oder ganz aufhören, 
wenn der Wasserabfluss höher gelegt wird. Ich kenne mehrere 
Mineralquellen, deren Abfluss auf meinen Rath tiefer gelegt 
wurde, und wodurch die Gasentwicklung hedeutend zunahm: | 
in einer dieser Quellen stieg nur von Zeit zu Zieit ein Gas- 
bläschen auf; nach dem Tieferlegen des Abflusses, um fast 3 
Fuss, ist aber jetzt die Gasentwicklung ununterbrochen und 
ziemlich bedeutend, 

Selbst aber der Einwendung, dass die stärkere Koblen-. 
säure-Entwicklung nicht allein während der Regenzeit, sondera 
sogar vor Gewittern, gleichsam als deren unmittelbare Vorboten™ 
sich zeigen, glaube ich durch die Bemerkung entgegnen zu 
können, dass den Gewittern stets eine oft sehr hedeutende Ver- 
minderung des Luftdruckes vorhergeht, wie das Fallen des 
Barometers anzeigt. Nicht selten fällt das Barometer vor Ge+ 
wittern um 3 bis 4 Linien, welches eine Verminderung des 
Luftdrucks um 1/,, bis 14, ist. In eben dem Verhältniss als 
sich aber der Luftdruck vermindert, wird sich die Ausströmung 
des Gases aus der Quelle vermehren. Ebenso wie kein Kohr 
lensäuregas in den Exhalationen der Umgegend des Laacher 
See's sich mehr entwickelt, wenn der Gegendruck mehr als 
eine 5 Zoll hohe Wassersiule beträgt, wird umgekehrt. die 
Entwicklung bedeutend zunehmen müssen, wenn der äussere 
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Nandinck 4m 6 bis 4° Linton Queckiilborbote, gleich 3 bis 
41, Boll Wasgerhdhe, sich vermindert. 

Vom @er stärkeren Gasentwickiung sus Quellen während 
mMedrigen Barometerstandes ist zu watersdheiden der sctiwichiere 
Gehalt derselben an freier’Kohlensäure unter diesen Umständen; 
denn je eehwächer der Luftdruck auf @ds Mineralwasser, desto 
weniger wird das Gas zurlickgehalten, und umgekehrt #). Auch 
Gas bei nasser Witereng melir herandringende Meteorwasser 
‚Keen bei Quellen, die einen der Erdoberfläche näheren Ursprung 
Neben, eine Verdünnung des Kohlewsdure-Gehaltes herbeifüh- 
„ren WH). 

Die chrenthtimiithen ‘Queltenvethalmisse Meinbery’s, und 
die stärkere Expensivkreft ‘der dort aesstrémenden Kohlensäure 
ém Verbältoisse Gu den Extmiationen in dem Laacher See Ge- 
biete finden In deh Vorgetra¥enen Bemerkungen thre Erklärung. 
Die Canale in dem Keuper, woraas sich das Kohlenséuregas 
enthinfet, wässen nämlich in sich geschlessen und nur wenig 
“verzweigt sein, weil dus Gas 'düreh die Quelle selbst mit so 


| grosser Helligkeit dusstrémt. Zur Regenzek, oder auch im 


Winter, wo der Eräholen ‘gefroren "ist, und mithin eine luft- 
@ichte Decke bildet, strömt das Gas nur aus den geöffneten 
'Canälen der Quellenfasstig, und duher Gie grössere Anhäufung 
üeuselben ja den nijthsten Umedbingen der (Quelle während 
dieser Jahreszeit HE). In dem Laacher See Gebiete hingegen, 


u Die günstigste Zeit zum Füllen bashaltiger Wasser wird also 
bei hohem Barometerstande, mithin in der’Regel bei heiterem, tracknem, 
sohSnem Wetter sein, wenn man den möglich ‚grössten Gasgeahalt des 
zu versendenden Wassers henbsichtigt. Ist das Wasser ein mit dem 
Gas gesättigtes, und diess wird immer der Fall sein, wenn dieses frei 
aus der Quelle strömt, so ist es ganz einerlei, ob diese Ausströmung 
im Miiximum oder. im MiniAum ist. Ist das Wasser nicht ganz mit 
dem Gas gesättigt, so scheint der Zeitpunct, wo das Erdreich in den 
Urhgebangen der Quelle mit Wasser imprägnirt ist, der günstigste; 
es ist Jedoch nicht mit Gewissheit anzunehmen, dass dann das Quell- 
wasser gerade den stärksten Gasgehalt habe, weil da, wa keine freie 
_ Strömung des Gases stattfindet, auch Sperrungsmittel nicht viel nützen 
können. 

**) Witting in Annal. a. Pharm. 8. HI. H. 2. 8. 172. 
PH) Die oben angeführte Bemerkung von Brandes, dass das Gas 
im Allgemeinea. Morgens und Abends höher als Mittags steht, dürfte 
- Jarin ihre Erklärung finden, dass zu jenen Tageszeiten die Erde durch 
den Thau eine mehr Iyfidichte Decke bildet, 
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ja dieser ‘deroh ‘frithédre vulomlische Beuptioneh. wewelese er 
schütterten @egend, ist dhs Gebirge ungemem erkliiftet, wie 
namentlich die vabilosea Mineraiquelen und Gasexhalationen 


zeigen, uml deshalb wird.’ete einzelke der Teinteren, wenn — 


ihrem Austreten SBelrwierigkeliten entwegendehda, sich irgend 
einen anderen der vielen vetzweigten Canäle aufetichen. Nir- 
gends kaga sich daher ‘eine hettdutende Kixpansivkraft in den 
Exhalationen äussern, ja sogar da, wo die Ganille im 'aufgei- 
sthweittmien Thalgrunde wich ins Unzählige verzweigen, wird 


sie so schwach, dass dab Gas, wetin ‘es in einer einigerinaassen. 


hohen Säule eingesperrt wird, seinen eigenen Druck nicht mehr 
überwinden kann, so lemge Hicht der ‚grösste Theil dieser .Ca- 
nile durch Wasserdruuk ‚ahgesperht ‘st. 

Brandes» und Krüger *) haben Beobechtungen über 
den Mund des Gases in der sogenannten Dunsthöhle von Pyr- 
mont mitgetheilt. Da nach ‘denselben das Gas nirgends mi 


Gewalt zu Mage tritt, und wuf der Oberilädhe des den Boden: 


der Höhle bedetkenden Beyenwassers ae em ‚Biasenwerfen 
oder ein Aufwalldn wahrgehommen wird: so können diese Eix- 


halationen gar Keine Spanaung heben. Ehen désshalb hält es . 


uber schwer, den Beobachtungen eine richtige Deuteng zü 
geben; denn der geringfügigste Umstand, welcher leicht dem 


Beohachter ontgeht, kann die Entwicklung . dines ohwe alle 


Spannung heraustretenden Gases verhindern oder umgekehrt be+ 


fördern, sO wie auch die Beobachter selbst bemerken, dass. die — 
stärkere oder schwächere Bewegung der Luft besonders Ursache _ 


sein mag, dass zu manchen Zeiten der Stand des Gases ‘oft 
und schnell wechselt. Jedoch dem Obigen entsprechend sind 
die Beobachtungen, dass das Gas im Winter nie die Höhe, wie 
in den übrigen Jahreszeiten erreicht, und dass die Exhalation 
am stärksten vor Ausbruch eines Gewitters ist, dagegen die 
| Gasschicht ‚sinkt, sobald das Gewitter losgebrochen ist, folglich 
der Erdboden mit Feuchägkeit sich gesättigt hat. Dass kein 
bestimmter Einfluss des Barometerstandes ‘auf den Stand des 
Gases bemerkf warden, darf nicht befremden, weit leicht die 
Wirkungen des veränderten Lufdruckes ‘darvh den Feuthtig- 
keits-Zustand der Erdkruste, worqus das Gas sich entbindet, 


*) A. 0.0..0.8.:170 u, fg. - 
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aufgehoben werden kann. Die leichtere "Entwicklung des Ga- 
ses, welche das um 1 Lin. sinkende Barometer hervorruft, wird 
durch eine 13 Lin, dicke, mit Feuchtigkeit imprägnirte Erd- 
schicht aufgehoben, und umgekehrt. Nicht. wohl zu erklären 
ist aber, dass das Gas einige Stunden nach Sonnenaufgang und 
bald nach Sonnenuntergang sehr hoch, dagegen Mittags und 
wenn die Sonne den Varplatz der Höhle bescheint, auch hei 
Dürre und Höhenrauch sehr niedrig stehn soll. 

Diese Gasentwicklung kommt, wie die Pyrmonter 3 Mine- 
ralquellen, aus der Formation des bunten Sandgteins, und liegt 
über der Trinkquelle 66 Fuss. Mit den Kohlensäure-Exhals- 
tionen aus. den Mineralquellen steht sie wohl in keinem unmit- 
telbaren Zusammenhang, da diese Spannung haben, 

Ich komme nach dieser Abschweifung zur Betrachtung 
der übrigen Verhälinisse der Mineralquellen im östlichen Ab- 
hange des Teutoburger Waldes zurück. 

Sehr auffallend ist die niedrige und so sehr veränderliche 
Temperatur der Meinberger Mineralquellen. ‘Ich fand am 20. 
‚April 1833 den Neubrunnen + 4°, 2R. und die alte Trink- 
quelle + 59,2 bei 4 40,8 Luftwirme. Da das Wasser der 
letzteren durch eine Pumpe gefördert wird, so dürfte es wohl 
diesen Grad mehr in der Réhrenleitung gewonnen haben, um 
so mehr, da das aus der Douschréhre ansströmende Kohlen- 
säuregas ebenfalls 49,2 R. hatte. Nach Brandes zeigten diese 
Minecalquellen nachstehende Temperaturen: 


ur Alte Trinkg. Neubr. - 
1880. 11. Aug. bei 179,5 100,5 1108 _ 
14. - - 160 3 | 109,1 
1539. 6. Febr. - 30 50,5 60,0 
2. - - 10 50,5 50,0 
29. März - 50 50,5 59,0 
$1. - - 190 60,6 60,0 
8. Apri - 119 60,0 50,5 
12. Mai 7 140 69,5 
21 - - 180 60,5 
60,85 69,9 


Die Abhängigkeit der Temperatur dieser Quellen von det! 
Luftwärme ist unverkennbar. Brandes findet die mittlere 
Temperatur von Salzuflen, 3 Meilen von Meinberg, aus 8 jäh- 
rigen Beobachtungen 70,8 R. Dieses Mittel ist, aber wenigstens 


\ 
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um 1°.zu hoch, da es bloss aus Tagesbeobachtungen abgeéleitet- 
worden. Die wahre mittlere Temperatur von Salzuflen dürfte 
also kaum 60,8 und nahe so viel auch die von Meinberg sein. 
Diess stimmt ziemlich nahe mit obigen mittleren Quellentempe- 
raturen, welche aber etwas zu niedrig sein möchten, da die | 
meisten Beobachtungen unter dem Mittel liegen. Da in diesen’ 
Breiten die Quellentemperatur um ohngefähr 10,5 höher ist, als 
die mittlere Lufttemperatur, so ist auch deshalb 69,9 fir die 
Quellentemperatur von Meinberg zu gering, und sie dürfte sich 
daher wohl auf ohngefähr 8° stellen: So weit also diese un- 
vollständigen Beobachtungen zu schliessen erleuben, dürfte das 
jährliche Mittel der Temperatur jener Mineralquellen zu Mein- 
berg ziemlich nahe mit der mittleren Temperatur der dortigen: 
süssen Quellen übereinstimmen. 

Die Meinberger Mineralquellen bieten demnach das gewiss- 
sehr seltene Beispiel dar, dass ihre Temperatur sehr veränder-. 
lich ist, und der äussern Luftwärme folgt, und dass dieselbe 
wahrscheinlich ziemlich nahe mit der mittleren Temperatur d der 
dortigen süssen Quellen übereinstimmt %). 

« Mir ist unter der. grossen Zahl von Mi fineralquellen in hie- 
siger Gegend, in den Umgebungen des Laacher See’s und in . 
der. Eifel, deren Temperaturen ich seit vielen Jahren beobach- 
tet habe, noch keine einzige vorgekommen, die. eine solche Ver- 
änderlichkeit gezeigt hätte#%#), und die nicht wenigstens um 
einige Zehntel die mittlere Temperatur benachbarter süsser 
Quellen übertroffen hätte. Von Buch ##%) führt ebenfalls an, dass 
er bis jetzt noch kein Sauerwasser aufgefunden habe, dessen 
Temperatur nicht jederzeit die der laufenden und reinen Quellen 
übertroffen hatte. . 

~ Die so veränderliche Cemperatur der M einberger Mineral- 
quellen, bei so reichem Kohlehsäure-Gehalt dürfte aber den au- 


*) Ein Jahrlang fortgesetzte Temperatuy-Beobachtungen dieser 
Mineralquellen und benachbarten süssen Quellen wären sehr zu wün- 
sehen. 

**) Vergl meine vorige Abhandlung 8. 269. Meine seitdem mit 
denselben Thermometern fortgesetzten Beobachtungen haben dargethan, 
dass die grössten jährlichen Differenzen der ersten jener Mineralquel- 
len nur 00,4, der zweiten und dritten gar nur 00,3 sind. 


*k) Poggend. Ann. B. XII. S. 415, 
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genscheinlichsten Beweis liefern, dass thre Entstehusig . gar nicht 
tief gesucht, werden darfı Nicht sehr schwierig dürfte .sie zu 
onträthgeln sein. Bie Meinderg umgebenden Hühen bestechen 
aus Muschelkalk, der, wenn auch nicht so. sehr zerkliftel, wie 
die Kreide, doch gewiss so viele Spalten enikält, dass die Me- 
teorwasser bis ia die Thalmulde, dis vom Keuper ausgefüllt 
ist, gelangen. Hier begegnen sie dei aus. dem Gyntan Sand- 
stein oder aus noch grisserer Tiefe kommenden Stsémen von 
Kohlensäuregas, absorbiren davon, und es hildet sich ein Koh- 
lensäuerling, welcher sofort Eisen und kohlensaure Erden. aus 
den Gebirgsschichten auflösen wird. Ber starke hydeostatische 
Druck des Wassers in den Eanälen des Muschelkalks wird aber 
auf gleiche Weise die Ahsorptidn. det Kohlensäure, wie das 
heftige Ausströmen des überschüssigen Gases hefürdern. Dass 
dieses Wasser nicht tiöf in das Muschelkalk-Gehirge eindringen 
kann, dass femer keine bedeutenden Wasser - Ansaminlingen 
darin vorkommen können, zeigt die Abbiagigkeit des, Tempe- 
ratur der Quellen von det ter Atmosphäre, und reöhtfestigt das, 
was oben im Allgemeinen über die Zerklüftung des. Muschelkalks 
gesagt worden. ist, Dass endlich überhaupt das Wasser de 
Meinberger Mineralquellen keinen, weiten Lauf baben könne, 
zeigt der verhältnissmässig geringe Gehalt ‚derselben an fixen 
Bestandthyilen #). 


*) S. Brandes &. a. O. 8. pr i. 800. Wie Wenig der Kohlen- 
skure-Gehnlt altein den Reichthum einer! Minetalquelle an fixen Be- 
standiheilen bedingt, und wie sehr diese von eiacın längeren unterir- 
djechen Laufe abhängig sind, kann ich dasch nachfolgende Beispiele dar- 
thun. 
10000 Th. Wasser nayhbenannter Quellen lieferten an feuerbe- 
ständigen Bestandtheilen : 
Mtmeralquelle am Laacher See 28 Th. 
- bei Wehr 8,9 « 
- zu Lamechtid 58 +. 
obgleich. alle drei uägemein reich an Kohlensäure sind.. Dugegen lie- 
ferten 
eim Brunnen unter dem biesigen. Laberatorinm 5,4 Th, 
ein zweiter ebenfalls im Schlosse 5,8 - 
obgleich beide kaum Spuren ven Kohlensäure zeigen. . Besonders auf- 
‚ fallend ist aber,. dass der Gebalt der letzteren an kohlensauren Erden 
grösser, als in jenen an Kohlensäure so reichen Mineralquellen ist. 


J 
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Die Meinbergor Séncrlinge sind, also ewige gez nahe am 
der Erdoberfläche gehildete. Mineralquellen, und liefern den, au- 
oenscheinlichen Beweis, dass sich üherell Mineralguellen. hilden, 
können, wo nur Wasser und Kohlensäuregas-Sträme einander 
begegnen 3). Dasa Minerslquellen nur in 'Thälerg vorkommen, 
während oft süsse Quellen noch nahe am Gipfel hahar- Berge 


angetroffen werden, rührt nicht davom her, weil jene war in 
grosser Tiefe entstehen, sondern weil Koklensiureaxhalationen, . 


nicht bis zu dem Höhen der Rerge geleugen, indem sie schon 
in den Thälern wegen geringeröt Hindernisse Auswege finden. 

Eine im vorigen Jahre an einem Grauwarkentelsen, etwa. 
4 Fuss über einer Mineralquelle im Brahlthale, gemachte Be- 
obachtung; scheint die wichtige Bedeutung des Vezwitterungs- 
Processes für die Bildung der Mineralquellen aufs Neue dar- 
zuthun. Ich fand nämlich an, demselben einen weissen, woll- 
ähnlichen Salzbeschlag, wovon ich 0,6 Gr. sammelte, und der 
zusammengesetzt war aus: 

Koblensaurem. Natton 0,5918 


Schwefelsaurem, - 0,0519 
Kochsalz | 0,0469 
., 


Ba, 0,6 

Die Bildung dieger Efflarescenz. konnte nicks lenge vorber 
erfolgt sein; denn bei einem vier Monate früheren Besuch 'die-' 
ser Stelle wag noch niohta wakezgnehmen gewesen. Uebrigens 
ist die Fläche, an welsher sich die Eflleseseenz zeigie, erat 


seit 6 Jahren entblüsst, indem damals in meiner Gegenwart em - 


an dieser Grauwaoks gelegpner Kalksinierfawer weggesprengt 
wide. Dem etwaigen Einwurfe zu begegues, dass cine kleine, 
kaum sichtbare Seitenader der Mineraiquelle an dieser Stella, 


Die Mineralquelien. am Baacher See und bet Wehr können ihrer 
localen Verhältnisse wegen höchstens einen. 44 Melle langen unter- 
irdischen Lauf haben. . 

Ich werde über diesen Gegenstand bei. anderer Gelegenheit meine, 
Beobachtungen mittheilen. 

*) Diese Ansichten habe ich namentlich in Beziehung auf die kob- 
lensaures Natron haltigen Säuerlinge zuerst in meinem Werkchen „Die 
vulcanischen Mineralquelfen Dentschlands und Frankreichs. Benn, 1826“ 
und uachher an mehreren anderen Orten ausgesprochen. Vergl. das 
Jahr, d. Oho ww Ph. L887. U. 9. 8. 14% ) 


. 
- 
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gleichsam eih Haartöhrchen, durch allmälige Verdunstung des 
heraussickernden Mineralwassers diesen Salzbeschlag erzeugt 
haben könne, bemerke ich, dass der. Felsen eine sehr dichte 
Grauwacke ist, tnd dass die Kfflorescenz auf der schiefrigen 
Ablösungsfläche sich befand. Die Aechnlichkeit der. Zusammen- 
setzung der tisichen Bestandtheile des Mineralwassers, und das 
Hervorkommen-dösselben unmittelbar aus der Grauwacke machen 
es sehr wahrscheinlich, dass dieses Gestein, so wie hier zu 
Tage so. auch im Innern, durch eine von den Kohlensäure- 
Strömen ' bewirkte Efflorescenz dem Sauerwasser die löslichen 
Salze zum Theil liefere *). Dieselben bestehen nämlich aus 
Koblensaurem Natron 0,5018 ‘ | 


Schwefelsaurem + 0,0684 
Kochsalz _ 0,0799 


. 0,6495 
Aehnlithe Efflorescenzen in dortiger Gegend habe ich schon 
früher beschrieben #3), seitdem habe ich sie auch dort selir 
häufig an frischen Mauern, an dem Bewurfe von Mauern u. s. w. 
gefunden. Es ist diess nicht auffallend, da alle Materialien, 


womit dort gemauert wird, Steine, vulcanischer Sand, Trass etc. 


mehr oder weniger reich an Alkalien sind, und nirgends Koh- 
lensäureexhalationen häufiger, als in jenen ganz damit erfüllten 
Thälern vorkommen. 


Da die Glieder der Flötzformation Alkalien gewiss als 
höchst untergeordnete Bestandtheile, zum Theil wohl kaum Spu- | 


ren davon enthalten: se sind in den Mineralquellen des östlichen 
Abhanges des Teutoburger Waldes, die Kohlensäure-8trömen 


ihre Entstehung verdanken, Natron- und Kalisalze ebenfalls als | 
sehr uotergeordnete Bestandtheile zu erwarten: Diess ist auch | 
der Fall, und koblensaura Alkalien fehlen gänzlich, da schwe- | 


felsaure und Haloidsalze von Kalk und Magnesia vorkommen. 
Die ebenfalls von Brandes untersuchte Schwefelquelle bei 
Meinberg hat mich in meiner Ansicht #%#%*) über die Bildung 
der ®Schwefelquellen durch Zersetzung schwefelsaurer Salze 
mittelst organischer Substanzen bestärkt. Diese Quelle liegt in 


_#) Vergl. das Jahrb. d. Ch. w. Ph. a. 0. a. O, 
**) Vulcanische Mineralquellen S. 241; 
#6) Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1882. H. 21 a. 93. 8. 251 u. fg. 
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in einer. morastigen, mit organischen Ueberbleibseln darchdrunge- 
nen Wiese, das Wasser enthält viele schwefelsaure Salze, und - 
hat keinen Abfluss: Verhältnisse, welche der Bildung von Schwe- 
felwasserstoff äusserst günstig sind. An den Wänden der Quel- 
lenfassung fand ich einen Absatz von Schwefel, Hisenocher und 
Schwefeleisen, gerade so, wie ich letzteres in Krügen gefun- 
den habe, die mit einem Glaubersalz haltigen, mit etwas Zucker. 
versetzten Wasser geräll, und 31, Jahre lang anfbewahrt ge- 
wesen waren %#). 


Dass auch diese Quelle keinen tiefen Ursprung habe, und 
daher um so mehr die Bildung von Schwefellebern in den obe- | 
ren, mit organischen Ueberresten' imprägnirten, Erdschichten von 
Statten gehen könne,. beweiset ihre niedrige Temperatur. von 
50R. bei 80,5 Luftwärme. Nach Brandes variirte sie zwischen 
20,5 (Febr.) und 130 (Aug.) und zeigte sich mithin auch von 
der Luftwärme abhängig. Die geognostischen Verhältnisse, 
Muschelkalk auf den Höhen und Keuper als Ausfüllung des 
Thales, sind dieselben, wie zu Meinberg. 

Eine gleichfalls von Brandes untersuchte Mineralquelle 
hei Bellenberg ist von keiner besonderen Bedeutung. Ich fand 
sie am 20. April 1833 59,2 R. bei 80 Luftwärme, Brandes 
im Aug. 1830 120,7 bei 190 Luftwirme. Ihre Teinperatur ist 
also ebenfalls von der äusseren abhängig. 

Oberhalb Vinsebeck entspringt aus dem bunten Sandstein 
eine Mineralquelle, die gegen die ‘ vorhergehenden in Lippe- 
_ Detmold die höhere Temperatur von 70,8 hei 89,3 Luftwärttie 
' xigte. Ihr Geschmack ist schwach eisenhaft. Kohlensäuregas 
entwickelt sich sparsam von Zeit zu Zeit aus ihr, und an der 
steinernen Fassung befindet sich eine starke Ocher-Ablagerüng. 
Der Abfluss ist schwach. 


Nicht weit von dieser (uelld befindet sich, wie mir der 
Pastor von Vinsebeck sagte, eine zweite, aus welcher sich mehr 
Gas entwickeln soll. 


Am Fusse der Hinnenburg, nicht weit von Brakel, ent- 
springt eins Mineralquelle, die ich 59,2 bei 506,9 Luftwärme 
fond. Der Geschmack ist nach Schwefelwasserstof. Aus dem 


#) Jahrb. d. Ch. u P he. 1832. H. 9. 8. 873 
Jou. f, prakt. Chemie. I. 6, 
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Wasser entwickelt sich etwas Gas. Nach Hin. Dr; Wittitig’s*) 
mir gütigst mitgethéilten Resultaten semér Analyse dieses Wäs- 
sers enthalten 10000 Th. 8,7 'Th. fixe Bestandtheile, 39 C. 
7. Köhlensäuregas und 1,56 C. Zi: ‘Schwefelwasserstoffgas. Die 
ersteten bestehen aus schwefelsauren- Salzen, kohlensauren Er- 
den, kohlensauremi Eisenoxydul und geringen Mengen von Chlor- 
metallen, wie die aller der dortigen Mineralquellen. Die Bil- 
dung des Schwefelwasserstoffs ist wohl derselßen Ursache zu- 
zuschreiben, wie bei der Schwefelquelle zu Meinderg. Nach 
Witting entspringt sie in einem Lager von Bituminösem Mer- 
gelschiefer. und Thon, und Schwefelkies zuigte sich beim Auf- 
graben der Quelle. 


Zwischen Brakel und Driburg, in der Nähe von Istrup 
‚und Schmechien, im sogenaunten Madliols besuchte ich die von 
Hoffmann angeführten Kohleusäuregas-Exhalationen in meb- 
feren mit Wasser angefüllten Gruben. Da das Wasser, aus 
welchem die Gasblasen aufsteigen, nach der damit vorgenon- 
menen Prüfung, sich sehr rein verlielt; da ferner weder an der 
Oberfläche des Bodens, noch bis zu einer Tiefe von 3 Fuss 
Ocher-Ablagerungen zu bemerken waren: so können diese 
Gruben, obgleich sie ganz das Ansehen von Säuerlingen haben, 
hichts anderes, als reine Gasexhalationen (Gasquellen) sein, die 


durch, auf der Oberfläche angesammeltes, Regenwasser treten. 


So bedeutend auch diese Gasentwicklungen demjenigen vor- 
kommen mögen, der die ähnlichen in vulkanischen Gegenden, 
“ wie namentlich in den Umgebungen des Laacher See’s und in 
der vulkanischen Eifel noch nicht gesehen hat: so kommen sie 
doch gegen diese letzteren, in so ungeheurem Maassatabe auf- 
tretenden, Entwicklungen kaum in Betraoht. 


Das aus jenen Gruben ausströmende Gas fand ich eben so 
rein aus Kohlensäuregas bestehend, wie die übrigen der von 
mir untersuchten Kohlensäuregas-Exhalationen. Schwefelwasser- 
stofigas scheint nicht, wenigstens nicht in merklicher Menge 
vorhanden zu sein. Bleizucker-Lösung zu dem Wasser der 
‘ Gruben getröpfelt, bewirkte nur eine schwache weisse Trübung. 


*) Vergl. auch dessen Bemerkungen über die Mineralquellen zu 
Brakel in den Ann. d. Pharm. B. III. H. 2. S. 170 u. fg. 


des Teutoburger Waldes ' 339 


Nicht ‘weit von hier entfernt liegt die Schenechtener Mi- 
neralquelle. ‘ Sie ist zwar in Stein gefasst, aber ringsumher ver-+ . 
sumpft, und ohne Abfluss. Temp. 79,2. Es entwickelt sich aus 
ihr nur sparsam Kohlensäuregas, und sie setzt etwas Eisen- 
ocher ab. 

Bei dem Dorfe Herste, eine Stunde südöstlich von Driburg, 
findet sich ebenfalls eine Mineralquelle. In früheren Jahren 
war die ganze Umgehung ein Sumpf, wie auch jetzt noch solche 
sumpfige Stellen, in denen man die Gegenwart von Sohwefel- 
wasserstoff erkennt, dort angetroffen werden. Mit grosser Mühe 
liess der Freiherr ven Siersdorpf vor einigen Jahren diese Mi- 
neralquelle fassen, und den Abfluss des Wassers 11 Fuss hö- 
her legen. Dadurch hat sich zwar die Koblensäure-Entwick- 
lung aus dem Wasser etwas: vermindert; in einzelnen ‚Perioden 
und wieder nach längeren Unterbrechungen ist sie aber doch 
noch ziemlich stark. Der Geschmack .des Wassers ist ange- 
nehm säuerlich und eisenhaft; wenn zu Zeiten ein schwacher 
Beigeschmack noch Schwefelwasserstef zu bemerken. ist, = 
erklärt er sieh hinlänglich aus den vorhia angeführten Umge- 
kungen. Das Wasser setzt vielen Eisenocher ab. Die Tempe- 
ratur der Quelle fand ich 70,6 bei 80,5 Luftwirme. - 

Von den wiederholt untersuchten und heachriebesen Bri- 
 turger Mineralguellen habe ich nur weniges anzuführen, Die 
Kohlensäare-Entwicklungen, nicht nur aus den Quellen selbst, 
sondern an vielen Stellen in deren Umgebungen, sind sehr he- 
deutend, und nach der Untersuchung der aus der Trinkquelle 
wa schliessen, sehr rein. Die Trinkquelle fand ich 80,2 und 
diess scheint ihre constante Temperatur zu sein. Wenn dieser, 
der mittleren Quellentemperatur von Driburg wahrscheinlich nahe 
kommende Wärmegrad zwar keinen tiefen Ursprung der Quelle 
andeutet: so ist er doch wohl da zu suchen, wohin die äusse- 
ren Temperatur- Veränderungen nicht mehr dringen. Uebri- 
gens scheinen der Luisenbrunnen und det Wiesenbrunnen ans 
noch grösseren Tiefen zu kommen, da pach Ficker jener 100, 
dieser gar 12° R. warm ist. 

So wie die sämmtlichen in dieser Abhandlung angeführten, 
und ausserdem noch mehrere andere auf dem östlichen Ab- 
hange. des Teutoburger Waldes vorkommenden Mineralquellen 
einen gemeinschaftlichen Charakter besitzen, nämlich mehr oder 


22% 


t 
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weniger eisenhaltig sind, schwefelsaure Salze als prädomirende 
Bestandtheile, Chlormetalle oder salzsaure Salze aber.nur in ge- 
ringen, und 'kohlensaure Erden in gewöhnlichen Mengen ent- 
halten: so sind auch alle Gasexhalationen aus ihnen und neben 
ihnen von gleicher Beschaffenheit: sie bestehen nämlich aus 
fast ganz reiner Kohlensäure. Eben deshalb können sie nicht 
von atmosphärischer Luft herrühren. . Da wo diese Mineral- 
wasser in anhaltende Berührung mit organischen Substanzen 
kommen, erleiden die schwefelsauren Salze eine theilweise 
Zersetzung, und es bilden sich Schwefelquellen. 

Dagegen am westlichen Abhange des Teutoburger Wal- 
des giebt es gar keine Säuerlinge, ‘weil es an Kohlensäuregas- 
Strömen fehlt. Man kennt überhaupt nur eine einzige Mineral- 
quelle, die erst kürzlich entdeckte Therme zu Lippspringe mit 


ebenfalls vorwaltenden schwefelsauren Salzen #) ; aber eine ganze . 


Reihe von Salzsoolen, von Salzkotten bis Unna, fast in einem 
Zuge, tritt hier auf, obgleich auch am östlichen Abhange und 
‘etwas entfernter. von dem Gebirgsrücken mehrere Soolen vor- 
kommen. Am westlichen Abhange finden sich zwar auch Gas- 
exhalationen aus den süssen Quellen; sie bestehen *3*) aber gröss- 
tentheils aus Stickgas mit wenigen Procenten Sauerstoffgas und 
enthalten gar kein Kohlensäuregas. Nur in der Gasentwieklung 
aus der 'Therme zu Lippspringe findet sich neben dem Stick- 


gas etwas Kohlensäuregas, aber noch weniger Sauerstofigas, als , 


in. jenen. Höchst wahrscheinlich rühren alle diese Exhalatio- 
nen von atınosphärischer Luft her, die einen Theil ihres Sauer- 
stoffs durch Bildung von Kohlensäure mittelst Oxydation koh- 
lenstoffhaltiger ‚Substanzen , welche von den süssen Quellen ab- 
sorbirt, von der Therme theilweise entbunden wird, einge- 
büsst hat. | 

Was die Temperatur der Quellen betrifft: so zeigen am 
östlichen Abhange die Meinberger Mineralquellen eine grosse 
Veränderlicbkeit und Abhängigkeit derselben von. der äussern, 
die übrigen, die Pyrmonter Mineralquellen (+- 80,3 bis + 10°) 
mit eingeschlossen, einen ganz oder doch ‚nahe constanten Tem- 
peraturgrad. Nur die letzteren dürften daher zu den Thermen 


*) S. meine vorige Abhdlg: 
**) A. a. OS. 297. 
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gehören#). Am westlichen‘ Abhange hesitzt dagegen eine 
grosse Zahl süsser Quellen eine die mittlere des Orts überstei- 
gende und höchst wahrscheinlich ganz oder nahe constante 
Temperatur. Alle diese Quellen gehören daher zu den Ther- 
men. Es zeigt sich hier die merkwürdige Erscheinung, dass 
die wärmste unter diesen süssen Quellen, die wärmste Pader- 
quelle (129,96), alle die obengenanten Mineralquellen am östli- 
chen Abhange, und die kältesien unter jenen süssen Quellen 
(60,4, 70, 70,4) während der kalten Jahreszeit selbst. noch die 
Meinberger Mineralquellen (49,2) in ihrer Temperatur über- 
steigt. Alle diese verschiedenen Verhältnisse finden in Ent- 
fernungen von einigen Meilen statt. — Wenn nicht .schon 
Gastein und Pfäfers ein weit mehr in die Augen fallendes 
Beispiel darböten, dass Wasser mit sehr bedeutend erhöhter Tem-+ 
peratar der Erde entquellen können, ohne jedoch mehr an fixen 
Bestandthejlen zu enthalten, wie die ärmste süsse Quelle: se 
würden auch die warmen unter den süssen Quellen am west- 
lichen Abhange des Teutoburger Waldes Belege hiesn liefern. 





oo. . 
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Ein einfaches Mittel, die Fällung des Eisens 


aus den Mineralwassern zy verhülen, 
( . 
von , “4 


Gustav Biscuihoyr. ’ 





a 


Unter ähnlichem Titel habe ich in dem Jahrbuche der Che- - 


mie und Physik 1829 Heft 9. S., 26 u. fg. einen Aufsatz mit- 


\ . . \ 
*) Der Begriff einer Therme ist wohl nicht bloss so festzustellen, 


dass darunter eine Quelle verstanden wird, deren Temperatur die | 


nittlere der in ihrer Wärme veränderlichen , benachbarten -siissen 
Quellen übertrifft; sondern dass sie auch eine constante Temperatur 
habe. An einem anderen Orte werde ich übrigens zu zeigen mich 
bemühen, dass es auch "Thermen geben kann, die in ihrer Tempera- 
fur noch etwas schwanken. . " 


~ 


“a 
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getheilt, und darin theils früher schon hekannte, theils ein neues 


Mittel (Zucker) angeführt, die aber elle ihren Zweck, die Fäl- 
lung des Hisens zu verhindern, nicht ganz erfüllten. Durch ei- 
nige später angestellte Versuche glaubte ich die Ueberzeugung 
_ gewannen zu haben, dass die Fällung des kohlensauren Eisen- 
oxyduls auf Kosten der in dem Mineralwasser enthaltenen at» 
mosphärischen Luft erfolge; denn als ich einen kupfernen Kol- 
ben unter dem Quellenspiegel eines sehr eisenhaltigen Säuer- 
lings, der bald in den Flaschen einen Theil seines Hisens fal- 
len küsst, ganz Anfüllte, und hierauf durch Hitze den ganzen 
Gasgehalt austrieb, blieb agch Absorption der Kohlensäure durch 
Aetzlauge ein Gasrückstand, der auf 100 Maass Wasser 3,6 
Maass betrug und 19,4 Proc. Sauerstoffgas enthielt. Ungeach- 
tet dieses Erfélgs schien es mir jedoch bei näherem Nachden- 
ken sehr paradox, dass im Innern der Erde in dem Wasser koh- 
densatres Eisenoxydul und Sauerstoff neben einander sollten be- 
stehen können, während in den versohlossenen Flaschen die 
höhere Oxydation dts Eiseooxyduls und dadurch bewirkte theil- 
weise Ausscheidung als Eisenoxydhydrat erfolg. Es kam mir 
daher sehr wahrscheinlich vor, dass jener, in seiner Zusam- 
mensetzung der atmosphärischen Luft sehr nahe kommende, 
Gasrückstand grösstentheils von der in dem Kolben enthaltenen 
Luft herrühre, die beim Einfüllen des Wassers durch theilwei- 
sen Austausch mit dem Koblensäuregas dem Wasser sich bel- 
gemischt hätte. Unter dieser Voraussetzung musste sich aber, 
durch gänzlichen Ausschluss der atmosphärischen Luft, die Fäl- 
lung des Eisens vollsändig verhüten lassen. Ich füllte daher 
mehrere Flaschen unter dem Quellenspiegel eines sehr eisenhal- 
tigen Mineralwassers, kehrte sie dann.um, brachte ‘einen gros- 
sen Trichter in die Mündung derselben und liess das aus die- 
ser Quelle sich reichlich entwiekelade Kohlensäurcgas eintre- 
ten, Die ganz mit diesem Gas angefüllten Flaschen kehrte ich 
nun abermals um, füllte sie von neuem mit Wasser, und ver- 
‚korkte sie unter dem Quellenspiegel, Der Hrfalg entsprach ganz 
‘meinen Erwartungen, Diese Füllung nahm ich im Juni vori- 
gen Jahres vor, stellte die Fisschen, ohne den Korkstöpsel mit 
Pech und Leder zu überziehen, umgekehrt in mein Wolinzimmer, 
.wo das Wasser zur Sommerzeit oft einer Temperatur von 20 und 
einigen Graden ausgesetzt war, und selbst in diesem Augenblick, 
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Ende ‚Fehrpar, also 9 Monate nach dem Füllen, hat sich. noch 
nicht der geringste Kisenabsatz gezeigt, während ebendasselbe 
Wasser schon am zweiten Tage nach dem gewöhnlichen Fül- 
len sich .trüht, einen grossen Theil seines Eisens fallen lässt, 
und beim geringsten Umschwenken eine tribe Ocherhrühe gieht.: 

Ks.ist die grösste Wahrscheinlichkeit vorhanden,, dass an~ 
dere Eisenwasser bei gleichen Vorkehrungen beim Füllen ebex 
so gut sich conserviren werden, und so liessen sich also bei 
Beobachtung eines so einfachen Kuustgriffes, der’ bloss die drei- 
fache Zeit des Füllens fordert, die Eisenwasser mit ihrem gan- 
zen Eisengehalt fiir eine lange Zeit erhalten, ohne dass durch 
irgend ejnen fremden Zusatz die Natur des Wassers im min- 
desten verändert würde. Freiljch setzt dieses Verfahren eine 
hiolingliche Entwicklung von Kohlensägregas gus der Quella 
voraus und lässt sich daher nur bei den an diesem fliichtigew 
Bestandtbeil sehr reichen Mineralquellen. anwenden. Die stärk 
sten und berühmtesten unter den sogenannten Stahlwvässern and — 
aber gerade die, aus welchen Kohlensäuregas in ununterhroche- 
nen Strömen sich entwickelt. 

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich nun, dass Minsraigesl- 
len, so Jange sie kohlensaures Eisenoxydul enthalten, kein Sauer- 
stoffgas oder doch gewiss nur sehr. wenig davon in Absorption 
halten können. Das Sauerstoffgas, welches die Analysen sol- 
cher Eisenquellen häufig angeben, gehört daher nicht dem Mi- 
neralwasser an, sondern hat sich grösstentheils erst beim Fül- 
len des Gasentwicklungs-Gefässes mit Wasser demselben bei- 
gemischt. Um den reinen Gasgehalt eines Mineralwassers zu 
erhalten, muss man demnach das Gasentbindungsgefäss vor dem 
Einfüllen des Wassers mit derjenigen Luft anfüllen, womit das 
zu untersuchende Wasser gesättigt ist, oder wovon es wenig- 
stens die grösste Menge absorbirt hält; denn nur dadurch kann 
erreicht werden, dass nicht ein theilweiser Austausch zwischen 
dem Gas des Wassers und der Luft des Gefässes erfolgt. 

Da bei weitem in den meisten Fällen, und namentlich bei 
den eisenhaltigen Mineralwässern, die Kohlensäure der prädo- 
minirende gasförmige Bestandtheil ist: so kann es wohl als 
ziemlich allgemeine Regel gelten, dass das Gasentbindungs- 
Gefäss mit Kohlensäuregas gefüllt wird. Entwickelt sich die- 
ses Gas aus dem zu untersuchenden Wasser selbst, so füllt, 


/ 
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Hierbei schüttelt man den rohen Aether mit mehreren Por- 
tionen Wasser von ungefähr dem gleichen Umfange des ange- 
wandten Aethers so lange, bis das abgezapfte Wasser nicht 
mehr (oder mindestens nur höchst unbedeutend noch) verändert 
wird -vom salpetersauren Bleioxyd und mit Bleizucker einen 
reinen citronengelben Niederschlag liefert, in welchem Falle ge- 
wöhnlich auch der Aether- selbst fret erscheint von Schwefel- 
wasserstoff %). Ein paar Male habe ich diesen Punct sehr bald 
erreicht (in welchen Fällen vielleicht theils die Abkühlung wäh- 
rend der Destillation nicht stark genug, theils die angewandte 
Hydrosulphuret-Lösung minder als gewöhnlich mit Schwefel- 
wasserstof übersättigt gewesen sein mochte); gewöhnlich aber 
wird eine sehr oft wiederholte Behandiung mit Wasser dazu 
erfordert, was stets einen nicht unbedeutenden Verlust von Mer- 
captan mit sich führt, „besonders, wenn man das Wasser in et- 
was grossen Portionen dazu anwendet. Der Aether scheidet 
sich gemeiniglich leicht von dem eingemengten Wasser bis zu 
dem Grad ab, dass er vollkommen klar erscheint. 

Der in solcher Weise erhaltene ‚Aether, welcher farblos 
ist, gleich dem aus dem Einfach- oder Zwiefach-Sulphurete, ist 
letzterem auch dem Geruche nach sehr ähnlich, obschon in die- 
ser Beziehung ebenfalls wohl einiger Unterschied bemerkbar ist, 
unter andern hinsichtlich der Stärke desselben. Wenn auch in 
8 bis 10 Maassen Weingeist gelöst, giebt dieser nicht rectifi- 
cite Aether, mit einer angemessenen Menge weingeistiger Blei- 


zuokerlösung vermischt, den eitrongelben krystallinischen Nie-. 


derschlag; in so reiehlicher Menge, ‚dass die Flüssigkeit einen 
ziemlich dicken Brei bildet; auch bewirkt er die bezeichnete 
Umwandlung des rothen Quecksilberoxydes mit beinahe der 


*) Zur Prüfung des Aethers selbst auf eingemengten Schwefel- 
wasserstoff (oder um einen vorsichtigeren Ausdruck zu brauchen — 
den Stofi, welcher die schwarzbraune :KArhung mit Rleisalzen .erzeugt) 
(hut man wohl, verdünnte Bleizucker-Lösung in sehr kleinen Portionen 
zuzusetzen ; denn setzt man plötzlich viel hinzu, so entzieht sich eine 
Spur jener Einmengung leicht der Aufmerksamkeit, wenigstens 80 
lange, bis das’ Gemeng etwas gestanden hat, wo dann nämlich sich zu 
zeigen pflegt, dass die über dem- Niederschlage stehende Flüssigkeit 
einige Zeit hindusch mehr oder minder ‚bräunlich gefärbt. erscheiät. 
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nämlichen Hefügkeit, wie jener leichter verdampfbare geringe 
Theil des vom Einfach -Bulphunet, erhaltenen Actbors (vergl. 
$. 4). 

Dessenungeachtet ist dieser mit dem Hydrosulphuret dar- 
gestellte Aether weit davon entfernt, reines Mercaptan zu sein; 
denn wenn man ihn einer. Destillation unterwirft, bei langsam 
bis ungefähr 1020 steigender Würme, so ist der Rückstand | 
(der nuh gewöhnlich %,, dem Maasse nach, beträgt) ganz ohne | 
Wirkung auf das Quecksifberoxyd und erweist sich auch bei 
anderen Prüfungen ebenfalls als völlig, entblöst vom Mercaptan. 
Hierzu kommt noch, dass durch neue Destillationen des erhal- 
tenen Destillats noch mehr von dem indifferenten Aether abge- 
schieden werden kann; so dass man zuletzt nur %, von dem 
Volum .des rohen Productes in Form eines Aethers gewinnt, 
der bei einer 620 nicht übersteigenden Temperatur unverändert 
übergeht. 

Ob der hierbei erhaltene indifferente, geringere Theil im 
Wesentlichen eins sei mit dem von dem Acther des Einfach- 
Sulphurets erhaltenen, jederzeit ohne Vergleich srössern, dar- 
Wer kann ich .noch nicht entscheiden; dem Geruche nach zu 
urtheilen, scheint allerdings noch einige Verschiedenheit obzu- 
walten, indem ersterer eine Beimengung von Thialöl zu ver- 
rathen scheint #). 

Um den bei angegebener Temperatur übergegangenen Ae- 
ther sicherlich ganz wasserfrei zu erhalten, ist nur nöthig, den- 
selben früher oder später einer Behandlung mit Chlorcalcium zu 
unterwerfen, so dass man ihn damit hinstellt und nach einiger 
Zeit wieder davon abgiesst; indess habe ich ihn jederzeit nach 


*) Ein paar Male habe iolr Gelegenheit gehabt zu beobachten, dass 
Aether, welcher nicht vollkommen davon befreiet ‚war, und der mit 
Bleizucker eine ‚braune Färbung erzeugte, bei Rectification dennoch 
einen bedeutenden Theil jenes Destillates lieferte, worin keine Spur 
‘davon zu entdecken war, withremd nunmehr das Residaum hingegen 
ziemlich reich daran’ erschien. Diess scheint dem ganz zu wider- 
sprechen, was zu erwarten war, wenn jene Färbung‘ nicht .theitweise 
herrührt von etwas Auderm, als von Schwefelwasserstoff. Die braune 
Farbe einer Beimengung von Schwefelbaryum zuzuschreiben, welches 
durch Veberspritzen, mit fortgeführt worden sei, erscheint mit Rück- 
sicht auf die vorausgegangene’ Behandlung mit vielem "Wasser eben- 
falle nicht angemessen. . u. . LoS 
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dieser Behandlurg nochmals destillirt.. — Der in solcher Weise 
zubereitete Stoff kommt dem reinen Mercaptan ziemlich nahe; 
und ich zweifele daran, dass man durch blose Rectificationen 
viel weiter gelangen könne, 

g. 11. 


’ 


Das specifische Gewicht jenes blos durch Rectificationen 
gereinigten Mercaptans (welches ich eigentlich zu einem gros- 
sen Theile meiner Versuche angewandt habe) fand ich — 
- 0,845 bei 170; und nach einer neuen Rectification, bis blos zur 
Hälfte, bei noch niedrigerer Temperatur, als die, bei welcher 


es erhalten worden (ungefähr bei 58°), fand ich beinahe ganz. 


dasselbe specifische Gewicht. Dass es auch jetzt noch indiffe- 
renten oder nicht metallbindenden Aether enthält, lehrt deutlich 
dessen Verhalten zum rothen Quecksilberoxyd und zum Kalium. 
Das damit bereitete Quecksilber-Mercaptid hat nämlich, selbst 
nachdem es lange hei ungefähr 100° im geschmolzenen Zustande 
erhalten warden, einen starken eigenthümlichen Geruch und giebt 
beim nachherigen Ayslaugen mit Alkohol eine Flüssigkeit, welehe 
beim Zusatze von Wasser stark sich trüht. Auch mit Kalium 
giebt es eine Salzmasse, welche, selbst nachdem sie längere 


“ Zeit hindurch einer Hitze von ungefähr 1000 ausgesetzt ge- 


wesen, einen äther- oder ölartigen Körper absetzt, wenn sie. in 
Wasser aufgelöst wird, wogegen bei Anwendung von Mercap- 
tan, welches aus gehörig gereinigtem Quecksilber - Mercaptid 
ausgeschieden worden, njchts der Art stattfindet. 


g. 12. 


Anstatt die Reinigung von Schwefelwasserstoff vollständig 
durch Wasser zu bewerkstelligen, kann man diese (um dem 
"bedeutenden Verluste von Mercaptan bei diesem Verfahren zu 
entgehen) zum grössten Theil auch mit Quecksilber-Mercaptid, 
oder, wenn man will, ‚mit Quecksilberoxyd ausführen. Bei An- 
wendung des letztern muss man aber erst den grössten Theil 
des indifferenten Aethers abscheiden. Da ich nämlich bei einen 
Versuch, um den Schwefclwasserstoff hinwegzuschaffen, etwas 
Quecksilberoxyd 2 Aether fügte, welcher nur mit einer Por- 
tion Wasser geschüttelt und hierauf mit cin wenig Ohlorcalcium 
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bei Seite gestellt worden war, so nahm es nicht eine schwarze, 
sondern eine grünlichgraue. Färbung an, indem es sich aufblä- 
hete oder zu einer sehr voluminösen Masse aufschwoll. Selbst 


nach längerem Stehen blieb die Farbe grünlichgrau, ebwohl der — 
überstehende Aether immer noch reich war an Schwefelwasser- 


stoff. Das Ganze wurde nun einer Destillation unterworfen; aber 
das Uebergetriebene hielt auch dann noch einen nicht unbedeu- 


\ 


tenden Theil vom Schwefelwasserstoff zurück, und der schlamm- 


artige Theil hatte kaum eine etwas dunklere Farbe angenom- 
men, die nun aber eine Beimengung von Roth zeigte, 

Die Reinigung vom Schwefelwasserstoff- obne sonderlichen 
Verlust von Mercaptan geschieht demnach, insofern man nur 
gereinigtes Mercaptan verlangt, am besten so, dass man zuerst 
‘den rohen Aether mit ein paar Portionen Wasser schüttelt (um 
unter Anderen desto sicherer ‘zu sein vor einer Einmengung 
von übergesprütztem Hydrosulphuret), ihn hierauf etwas stehen 
lässt über wenig grobgestossenem Chlorcalcium, dann bei lang- 
sam steigender Wärme einer Destillation unterwirft, bis diese-bei 
ungefähr 112° nur sehr langsam von Statten geht, und nachher das 
Destillat mit so viel feingeriebenem Quecksilber-Mercaptid schüt- 
telt, bis.die abgegossene Flüssigkeit wenig oder gar keinen Schwe- 
felwasserstoff mehr durch Bleizucker erkennen lässt; nun erst 
unterwirft man das Ganze einer nochmaligen Destillation bis 
ungefähr zum nämlichen Punct, und rectificirt endlich dieses 
Destillat, bis man eine Flüssigkeit erhält, welche bei einer Tem- 
peratar von beiläufig 60° unverändert übergeht. 


g. 13. 


Das reine Mercaptan erhält man am leichtesten auf folgende 
Weise: 

Von dem durch eben beschriebenes Verfahren erhaltenen 
Destillate bereitet man, nach bloser Behandlung mit Chlorcal- 
cium, ohne Weiteres, das Quecksilbermercaptid. Diess führe 
ich bei Arbeiten im Grossen folgendermassen aus: 


Ich bringe eine Portion rothen Quecksilberoxydes, welches 


frei von unzersetztem Nitrat ist, in eine Tubulat-Retorte, ver-' 


hinde es mit einer beinahe, jedoch nicht vollkommen schliessen- 
den. Vorlage, umgehe die Retorte mit Eis und die Vorlage mit 
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einem Gemenge von Eis und Kochsalz, und stelle den Apparat 
dann dermassen auf, dass der Retortenhals nur ganz wenig 
von der horizontalen Richtung abwärts sich neigt. Wenn ich 
_ hierauf annehmen kann, dass der Apparat gehörig abgekühlt — 
sei,.so giesse ich den Aether (anfangs in kleinen Portionen) 
durch eine, wie gewöhnlich gebogene ‚und ausgeblasene, im 
Tubus der Retorte befestigte Röhre, hinzu, indem ich dafür 
serge, dass beständig eine hinlänglich hohe Aethersäule zur 
Sperrung. in der Röhre vorhanden ist. Ungeschtet der ange- | 
wandten Abkühlung und ungeachtet dessen, dass der hierzu in — 
Gebrauch ‚gezogene Aether immer noch reich ist an dem indif- 
ferenten Theile, so ist die Wirkung dennoch im Anfange zien- | 
lich heftig. Wenn man, nach dem Grade seiner Reinheit, 3 bis | 
4 Theile Aether auf 1 Theil des Oxydes hinzugesetzt hat, so — 
nimmt man den Apparat aus dem Kise. Auf dem Boden ke- | 
findet sich dann stets ein Theil unzersetzten Oxydes, zum Theil | 
in fest zusammengeklumptem Zustande, wenn gleich ein grosser | 
Ueberschuss “von Aether hinzugesetzt warden. Dieses ver- | 
schwindet wohl nachher, wenn die Masse, ohne Weiteres, bei 
gewöhnlieber Temperatur eine Zeitlang hingestellt wird; indess 
ist es doch am besten, die Wirkung bald durch Umrühren und 





Krwarmen zu unterstützen. Zu dem Ende stelle ich die Re- | 


torte in ein Chlorcaleium-Bad und erwärme dieses möglicht — 
langsam, umgebe die Verlage: aber wiederum mit Eis; und wenn — 
mun alles Mercaptid geschmolzen ist (was hier gewöhnlich 
eintritt, wenn die Wärme 400 erreicht hat), so erhalte ich das 
Oxyd unablässlich in Bewegung, wobei wieder eine ziemlich 
starke Wirkung eintritt. Ist. der Tubus der Retorte nicht zu 
kurz und hält man die Vorlage recht kalt, so geht keine be- 
deutende Menge von "Mercaptan’ bei dieser Arbeit verloren. 
Wenn sich endlich nichts Rothes mehr zeigt unter dem schwar- 
zen Schwefelquecksilber auf dem Boden, so erhitze ich mehr 
‘and mehr, bis die Destillation bei ungefähr 114° sehr langsam 
von Statten geht X). Ich giesse nun die flüssige Masse vom 


*) Was während dieser ganzen Arbeit und, wie sich von selbst 
versteht, besonders im Anfang übergeht, ist gewöhnlich so reich an 
Mercaptan, dass es mit Vortheil ein paar Male zurückgegossen wer- 
den kann; gegen Ende besonders geht auch zum Theile Wasser mit 
über. 
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Schwefelqueeksilber, welehes sich auf dem Boden abgesetzt hit. 
in ein passendes Porcellangefäss ab, reibe hernach die erstarrte 
Masse fein und rühre das Pulver mit Spiritus von ungefähr. 
949 T. (0,85) zu einem dünnen Brei an, bringe diesen aufein . 
Filter und wasche den Rückstand mit Weingeist so lange aus, 
bis das Ablaufende nicht mehr eine so zu sagen dlartige Milch- 
trübung beim Zusatze von Wasser erzeugt, sondern nur eine 
etwas urlklare Flüssigkeit, in welcher sich theilweise sehr kleine 
glänzende Theilchen wahrnehmen lassen. Man hat dann näm- 
lich allen anhängehden indifferenten Aether fortgeschafft, und 
die weingeistige Flüssigkeit verräth nur schwache Spuren von 
aufgelöstem Mercaptid #). 

Um hernach jede Spur von Weingeist zu entfernen, bringe 
ich die lufttrockene Masse wieder zum Schmelzen; ich habe - 
dabei die Temperatur stets bis etwas über 100° gesteigert und 
diese eine Zeitlang unterhalten. 

Die hierauf wiederum gestossene oder feingeriebene Masse 
wird nun mit grob gestossenem Quarz #der mit einer andern 
ähnlichen Substanz gemengt, lediglich in der Absicht, um das 
gleichsam fettartige, leicht zasammenbackende Pulver gehörig 
zu zertheilen. 

Dieses Gemenge bringt man in eine ziemlich lange und 
weite Glasröhre, welche an dem einen Ende unter einem Win- 
“kel von ungefähr 200 gebogen ist. Diese ‚Röhre bringt man 
hierauf in ein Gefäss (ein langes Blechfuiteral z. B.), worin 
sie von warftem Wasser timgeben erhalten werden kann; ver- 
bindet nun das eine Ende mit emem Apparat, aus welchem man 
trockenes Schwefelwasserstofigas zuleiten kann, und lässt das 
abwärts gehende Ende in einen Vorstoss, oder in eine weite, 
ausgeblasene rechtwinklich gebegene Gilasröhre einmünden. 
Den absteigenden Schenkel dieser letztern lässt man in die Ku- 
gel eines langhalsigen Kolbens hinabgehen, welcher nahe an 
seiner Mündung mit einem angeschmolzenen Ableitungsrohre 
versehen ist, so dass die überschüssige Luft durch den Hals 
des Kolbens einen Ausweg finden kann. Den Kolben selbst 


*) Die spirituösen Auswaschflüssigkeiten enthalten anfangs (so 
lange sie niimlich noch reich sind an indifferentem Aether) eine gerade 
nicht unbedeutende Menge von Mercaptid, welches durch Destillation 
auszuscheiden wohl der Mühe tverth sein kant. 
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umgiebt man so weit als möglich mit einer Mischung von 
Eis und Kochsalz; ohne diese Vorsicht geht eine bedeutende 
Menge von Mercaptan verloren. Die’ Ableitungsröhre lässt man 
in Quecksilber ausgehen, welches mit Kalilauge tibergossen 
worden. Den Apparat zur Eintwickelung des Schwefelwasser- 
stoffgases richtete ich so ein, dass die Luft erst durch ein we- 
nig Wasser streichen musste, bevor sie zum Chlorcalcium ge- 
langte, um nämlich theils dieselbe zu waschen, theils den Gang 
ihrer Strömung beobachten zu können. _ 

Wenn das Wasser, welches die Röhre umgieht, heilänfig 
50° C. erreicht hat, lasse ich die Luftentwickelung beginnen, 
Die Wärme wird dann noch etwas erhöht; aber man muss sich 
_ wohl- vorsehen, dass sie nicht bis. auf ungefähr 85° steigt, theils, 
weil man natürlicherweise um so mehr dem Uebelstande sich 
anssetzt, dass die überschüssige Luft Mercaptan mit sich fort- 
führt, je mehr dieselbe erwärmt wird, theils, und vornebilich, 
weil das Quecksilber-Mercapfid bei dieser Temperatur zusam- 
menschmilzt und sich theilweise der Einwirkung des Schwefel- 
‚ wasserstofis entzieht. Ich habe gewöhnlich erst gegen Ende 
die Temperatur bis auf ungefähr 62° steigen lassen. Leicht 
begreiflich ist, dass man sich, besonders gegen Ende der Ope- 
ration vor allzu raschem Zuströmen des Gases zu hüten habe. 
— Um. mit Sicherheit wahrnehmen zu können, wenn die Zer- 
setzung vollendet ist, muss man die Vorlage . ‚ein paar Male 
wechseln. 

Das in solcher Weise erhaltene Mercaptan wird vom 
Schwefelwasserstoff am besten durch Zusammenschiitteln und 
Hinstellen mit feingeriebenem Quecksilber - Mercaptid gerei- 
nigt, welebes man in verschiedenen Portionen so lange -hinzu- 
setzt, als noch in Berührung mit der Flüssigkeit seine Farbe 
sich ändert. Wenn es nun endlich überdiess auch bei obenbe- 
zeichneter Prüfung mit weingeistiger Bleizucker-Lösung voll- 
kommen gereinigt erscheint, so schreitet man entweder gerade- 
zu zur Destillation, oder, wenn jede Spur von Wasser dabei in 
Betracht kommt, erst dann, nachdem man die Flüssigkeit über- 
diess noch zuvor mit Chlorcalcium hatte stehen lassen. — Mit 
Rücksicht auf das Ueberspritzen, welches möglicherweise 
hätte eintreten können, habe ich die klare Flüssigkeit gewöhn- 
lich noch einmal für sich, ohne Kochen, überdestillirt. 


. 
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Sowohl Geruch, als Geschmack des in dieser Weise erhaltenen 
reinen Mercaptans sind merklich stärker als bei dem gereinigten. 


Das Licht scheint davon nicht in sehr bedeutenden Grade gebrochen _ 


zu werden ; mindestens zeigt es unter gewöhnlichen Umständen eine 
weit schwächere .lichtzerstreuende Kraft, als der Schwefelkoh- 
lenstoff. Das specifische Gewicht ‘fand ich == 0,848 bei + 
15° C., also nicht eben bedeutend verschieden von dem, wel- 
chesich bei dem gereinigten gefunden. Es kann von bedeutender 
Entfernung aus entzündet werden, und die Flamme ist beinahe 
rein schwefelblau. Mit Wasser in einem Kolben von äusserst 
dünnem Glas erhitzt, kommt es bei einem Luftdrucke von 98. 
ins Kochen,’ wenn das Wasser zwischen 62° und 630 C. an- 


zeigt. Es erträgt mindestens — 22° C. ohne das geringste - 


Zeichen von Erstarrung. Obwohl das Wasser vom Mercaptan. 
so viel aufnimmt, dass es besonders einen starken Geruch und 
einen ziemlich starken Geschmack danach annimmt, und obschon 
diese Löslichkeit nicht ohne Bedeutung ist für die Bereitung 
dieses Stoffes, so ist dennoch eine grosse Menge von Wasser 


erforderlich, um reines Mercaptan geradezu durch bloses Zu- 


sammenschütteln damit zu lösen (so erforderten 7 Tropfen Mer- 
captan z B. 25 Cub. Centim. Wasser bei + 170). Aus einer 
weingeistigen Lösung wird das Mercaptan vom Wasser in be- 
deutender Menge ausgeschieden, wenn letzteres in bedeutender 
Menge hinzugefügt wird; ausserdem nur wenif, indem das 
Mereaptan selbst in schwachem Weingeiste sehr reichlich sich 
auflöst. Von starkem Spiritus, wie vom Aether, wird es in 
jedem’ Verhältniss aufgenommen. Es verhält sich vollkommen 
indifferent gegen Probefarben , sowohl für sich, als tm auf- 
gelisten Zustande * ). 


*) In einer vorläufigen Ankündigung von dieser Unterstchung in 
Schweigger-Seidel’s N. Jahrb. 18833. Bd. VIII. 8. 146 habe ich 
angeführt, dass die Flüssigkeit, welche ich durch Zersetzung des in 
Weingeist suspendirten Quecksilber - -Mercaptids vermittelst eines Stro- 
mes von Schwefelwasserstofizas erhielt, Lackmus schwach geröthet 
habe. Obschon diess für jensen einzelnen Fall ganz fichtig ist, und 
obwohl ich spätethin den Versuch in dieser ‚minder zweckmässigen 
Weise nicht wieder angestellt habe, so kann ich. doch nunmehr nicht 


daran zw eifeln, dass diese saure Reaction, die übrigens, wie ange- 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 6. 





% 
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Dessenungeachtet zersetzt das Mercaptan unter verschiede- 
‚pen Umständen verschiedene Salze und Haloide Bringt man z. 
B. Zwiefach-Chlorgold in festem Zusiande damit zusammen, 
“so verwandelt sich dieses unter heftiger Entwicklung von Salz- 

' säuregas in einen weissen Körper;; auf Zwiefach - Chlor - Queck- 

silber wirkt es in ähnlicher Weise, nur minder gewaltsam; und 
sowohl in wassriger alsin weingeistiger Lösung giebt es. reich- 


Jiche weisse Niederschläge mit den entsprechenden Lösungen | 


jener Chloride. Ebenso giebt eine weingeistige Lösung dessel- 
ben einen reichlichen bleichgelben Niederschlag mit Zwiefach- 


Chlor -Platin, und eine wässrige Lösung reichliche schneeweisse 
Niederschläge mit salpetersaurem Silber und mit salpetersaurem | 
Quecksilheroxyde und einen blassgelben, fast weissen, nicht 
blos mit. esgigsaurem, sondern auch mit schwefelsaurem Kupfer- | 
oxyde. Diese Fallungen, sind in einigen Fällen, bei Anwen- 


dung einer gehörigen Menge von Mercaptanlösung, zugleich 
so vollständig, dass beinahe keine Spur zurückgebliebenen Me- 
talls in der Lösung sich entdecken lässt., Auf Quecksilherehlo- 
yar wirkt selbst das reine Mercaptan nur sehr langsam. Lässt 
Jaan es damit stehen, so wird das Pulver indess, unter ‚schwa- 
cher Entwicklung von Salzsäure, zuletzt beinahe schwarz; eben 


so giebt salpetersaures Quecksilberoxydul einen schwarzen Nie- | 
Gerschlag mit wässriger Mercaptanlösung. Auf: Chlorsilber 


‚wirkt das Mercaptan ebenfalls nur schwach, mindestens hei ge- 


‚wöhulicher Temperatur. Auch nicht im Geringsten (wie sich | 
‘ von selbst versteht) wirkt es hingegen auf Chlorcaleium; meb- — 
rere Monate lang kann man es mit geschmolzenem Chlorcal- 


‚cium hinstellen, obne dass die geringste Spur von Salzsäure, 
oder irgend eine andere, auf Einwirkung hindeutende, Veräs- 
derung sich zeigt. a . 
_ Minsichtlich seines Verhaltens mit verschiedenen Metalloxy- 
den, bei unmittelbarer Anwendung. derselben, ist ebenfalls ein 
merklicher Unterschied wahrnehmbar, Auf Kalk scheint das 
Mercaptan nämlich ganz und gar nicht zu wirken; Bieioxyd 
schwillt damit nur langsam zu einem gelbgefarbten voluminösen 
Körper auf; auf Kuptoronya wirkt es auch nur aagsen ein; 


führt, nur . schwach war, von einem oder dem andern fremden Un- 
stande- hergertihré habe, 
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anf Gloldoxy&: hingögen mit noeh grünserer Meftigkeit, als anf 
dad ‘rothé Quecksilberdxyd (selbst wenn man das Mercaptan in . 
4 bis 8 Theilen Alkohol auflöst, ist die Wirkung so heftig, 
dass sic bistvéilen von Feuerentwicklung begleitet wird); aber 
das GOtyd witd dabei in einen fast ächwarzen Körper, anstait 
in einen weissen, vefwhadelt; mit Silberoxyd verhät es sich 
ungefähr eben so. Obwohl ein Stück Kalihydrat in einem Ver- 
suche, bad lanxem Hinstellad mit reinem Mercaptan, theilweis 
aufschwoll: so scheint doch nicht nur kein Kalium -Mercaptid 
mit Kali und Mercaptan gebildet werden zu können, sondern 
es scheinen diese beiden Körper überhaupt nicht einmal in ei- 
gentliche Wechselwirkung mit einander zu treten. Denn eine 
mehrere Tage lang. hingestellt® Mischung von. Mercaptan mit 
einer sehr bedeutenden Menge starker weingeistiger Kalilésung 
setzte, bei Hinzufügung von Wasser , den’ ätherarligen Körper 
in grosser ‘Menge ab; und #bschon die milchige Flüssigkeit; 
auf der Stelle geprüft, thit salpetérsaurém Bieiotyd etwas von 
dem gelben Niederschlage lieferte, so gab doch die geklärte 
Flüssigkeit, aus welcher das Mercaptan durch etwas Erwär- 
iran g forfgetriöbeh worden, nur einen weisdea Niederschlag damit; 
auch des aufgeschwollene Stück Kaliliydrat gab mit Wasser, 
gleichfalls unter. Abscheidang von viele. Aether, eine Flissig«< 
keit, welche sith im Wesentlichen eben so veritielt. —  Selbat 
sehr wenig weingeistige . Kalilösung zu Mercaptan gefügt, giebt 
eine dauernd alkalisch reagirende Flüssigkeit. 

. Unter den Metallen habe ich nur beim Kalium und Natrium 
Wirkung wahrgenommen ($.4u.8.11.). Auf Schwefel aud Phos- 
phot wirkt'es nur Iangsam, aber binnen einigen Tagen löst es doch 
hicht ‘unbedeutende Menigen davon. Jod wird in so grosser 
Menge aufgenommen, dass es eine duhkelbraune Flüssigkeit da- _ 
mit bildet. Diese giebt mit wenig Wasser zuerst zwar einen 
auf der wässerigen Flüssigkeit schwimmenden, braunen, Slat- 
tigen Körper, aber beim Zusammeischütteln mit ein wenig mehr - 
Wasser wird bald Alles vollkommen entfirbt, und der auf der 
Flissigkeit schwimmende ätherartige Körper scheint bedeutend 
weniger zu betragen, als das angewandte Mercaptan. 

Von den Verbiadungen, welche ich in Uebereinstimmung 
mit den oben gemachten Bemerkungen Mefcaptum - Verbindun- 
gen oder Mercaptide genannt habe, sind das Queckstiber — und 
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Geld -Mercaptid diejenigen, welche ich einer einigermässen 
ausführlichen Untersuehung unterworfen habe, und mit beiden 
habe ich versucht die Zusammensetzung des. Mercaptans zu 
ermitteln. — Die’ Analysen finde ich passend hintennach zu- 
sammenzustellen, und werde daher zunächst jene Verhindungen 
blos in Hinsicht auf Eigehschaften und Darstellungsweise be- 
schreiben. \ on 
po (Fortsetzung folgt.) 





nn IL. 
Ueber die düngende Kraft des Ziegelmehles, 


ee vom . 
0. B. C. R. Prof. W. A. LAMPADIUS, 





Nachdem ich in Erdmann’s Journal für technische und 
ökonomische Chemie Bd. 14. 8. 296 die Fortsetzung meiner 
Versuche im Grossen über die vortheithafte Wirkung des Zie- 
gelmehles, welches aus Bruchziegeln auf der Halsbriickner Hütie 
verkäuflich bereitet wird, auf den Kartoffeibau initgetheilt, 
und in eben diesem Journale, S. 446, durch Mittheilung ver- 
gieichender Untersuchungen nachgewiesen hatte, dass die Be- 
standtheile der Kartoffeln, sowohl die organischen als auch 
nichtorganischen, dieselben seien, man .möge sie in animalischem 
Dünger eder in Ziegelmehl erbauet haben, schliesse ich 8. 458 
diese Abhandlungen mit der Bemerkung, dass, um theoretische 
Erörterungen über die Wirkung des Ziegelmehles so wie über 
die Wirkung des gebrannten Thons überhaupt anstellen zu 
können, eine genaue Prüfung des von mir und andern nun so oft 
als wirksam angewendeten Halsbrückner Ziegelmehles unerläss- 
lich sei. Ich versprach eine solche, als völligen Abschluss der 
verschiedenen Mittheilungen, gelegentlich vorzunehmen. Ueber- 
häufte Geschäfte hielten mich aber von der Erfüllung dieses 
Versprechegs ab. Ich ersuchte daher meinen Freund und ehe- 
maligen Schüler, Hrn. Obverhtiitenamis— Assessor Kersten, 


‘ 
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weetcher sich bereits dürch mehrfache--Arheiten als gesehickter 
Analytiker dem Publiko bekannt gemacht hat, sich diese? Prü- 
fang za "unterziehen, und ‘da: derselbe gefälligst meiner "Bit 
mit grosser Sorgfeit nachkam, so bin ich nun in den Stand ge- 
setzt, manche theorotiscke Betrachtungen, den in Rede steben- 
den Gegenstand betreffend, aus Hrn. A. Kıerstone nashfäl- 
gender analytischen Arbeit sich ergebend‘, anstellen 2a ‘kéatkn. 
Zuvor bemerke ich noch, dass der durch Hrn. A, Ker- 
sten untersuchte Lehm ven Hilbersdorf, aus weichem die Ziegel 
auf der Königlichen Ziegelhütte Fhurmhof gebrannt werden, 
sich gleich unter der Dammrede auf Gneisgthirge als ein gägen 
3 Fuss mächtiges aufgeschwemmtes. Lager findet. - Wenn’ der 
gewondened Lehm eine Zeitlang verwittert ist, so wird er one 
weitern Sandzusatz geformt, und mit Holaflammenfeuer:gebrannt. 
Man hält denselben, da er auch etwas freien: Qnarzsand. .din- 
gemengt enthält, für hinreichend mager und lässt. daher. einen 
anderweitigen Kieselzuschlag weg. Die Analyse ‚bestätigt diese 
Annahme, indem sie nachweist, dass Kieselerde in hinreichen- 
der Menge zu der. Bildung einer hohen Stufe des Thonsilicats, 
von welchem ein Theil zuerst durch das Brennen zasammen- 
tritt, in dem Hilbersdorfer Lehm vorhanden ist. i 
Merkwürdig ist es, dass auch Hr. A. Kersten die Bil- 
dung von Ammoniak ‚ welchem auch Hr. Dr. Sprengel in 
mehreren seiner Schriften, (s. unter andern: Kr d mann 's Journ. 
Bd. 8.‘S. 218 u. f. f.) die Wirkung des 'gehranuten eisenhal- - 
tigen Thones auf die Vegetaticn. zuschreikt, bei. dem .Durohglä- 
hen des: Lehmes bemerkt hat. _— Day 
‘So -hitien wir ‘denn die Vegetstionskraft des gehranaten 
Thones, und namentlich des bier in Rede stehenden Halsbrück-- 
ner Zäegelmehles in mehreren: Ursachen zu suchen, und zwar: 
1) in dem Gekalte des rahen und gebrannten Lehmes ‘ap .sol- 
chen nicht organischen Substanzen, welche zur Auskildang 
der Kartoffelpflanzen und ibrer Knollen erfordert ‚werden. 
Diese sind, vermöge Dr. Sprengels Analyse, Kali, Natron, 
Kalkerde, Talkerde, .Thonerde, Eisenexyd, Manganoxyd, 
Kieselerde, Schwefelséere, Phosphorsäure,: Hydruchlorsäure 
(Chlor). Alle diese Beständtheile, mit Ausnahme des Na- 
trons und Kalis, welches Hr. A. Kersten trotz aller ange- 
wantiten Mühe nicht finden könnte, finden sich — wenn auch 
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ih, geringer. Man "+ in dam ebm und dem: Begs 


o 


‘mehi, ° 


9 Durch di das gelinde -Brenesn. wenden, diese Bestandtheile 


auf verschiedene Weise lüelioher , und dadurch 'genchkekter, 


..deroh die Wurzelfssern aafgewemmes zu werden. Der.rahe 
: Lehm. gab nur 0,30) der gekrannte 0,30 lödliche Salze her. 
‚Das Thonsilicat. und die ührigen uniislichen Theile. werden 
-- dutch’ das. Bremer geschiekter., ven der Homussiure sufge- 


‘nommen und den Päanzen zugeführt zu warden. Wenn nun 


. £00 Pfd. Ziegeimehl. 0,30 Pf. löslieker:Malae, etwas phos- 


wm 


| phiorsaure Kalkerdp-und etwa 0,50 PAL. Kalk- und Telkerde 


‚als @iHeat enthalten, so‘scheint das.auf dem ersten Anblick weer 
wg. Allein: gering. ist auch die Menge, weiche die Kartef- 
. Seipflanzen von solchen Bestandtheilen beddirfes. 100 Gewichte» 
- thelle trocknes Kartoffelkraut geben 4,150; und 100: derglei- 


‘ chen Theile Knollen 2,654 einer Asehe, welche nur geringe 


Antheile, z. B. 0,174 Schwefelsäure, 0,128 Phosphorsäure, 
- @,0,050 Hydrochlorsäure, u, 3. w. enthält. 


*) Ba durch: das:Brennen des. Lehms einige Precentn Sauer 


- stoff mehr. in die erdige Migsse, und namenilich. sum Misen~ 
oxydul treten, so kann hierin auch mit die das Pflanzen. 


. wavhethua befärdernde Kraft des ‚Ziegelmehles is. Verglei- 
. Cheng mit dem rohen Lohm gesucht ‘werden, welches. um s0 
. wahrscheinlicher ist, als man sohon mehrfach hemenkt hat, 
- dass an Eisonoxyd reicher Boden, wie.z. B. der bei .Buchaux 
-: zwischen Prag und Carlsbad: in. Böhmen, eine. üppige Veger 


‘tation zeigt, Hr, Prof. Dr. Sprengel,. weleker sich durch 


: g@ne zahlreichen agronomisch - chemischen:V erauchs. eiw‘gros- 


ses Vordienst. erworben hat, hemerkt ebenfalls. in. seinen Ab« 


‘handlungen von den Substanzen der Ackerksume (s, Rrdm 


Journ, Bd. 3. 8. 53,), dass sich sum Thelk der Nutzen des 
Afhonbrennens dureh die Verwandleog .des Riscnoxy dale: in 
Wisenoxyd erkläre, 


4) Wegen der Bildung. des Ammmeniake in dem im. Boden lie- 


genden Ziegelmehle, welche nun auch. Hr. A. Kersten im 


- mit Aetzlauge. angefeachteten. und orwirmten Siegelmehle 


= 


wahrnahm, finde ich mebrfache Veranlassung, auch. noch 


- meine über diesen Gegenstand angestellten. Veraacha. hier 
 .aitzatheilen. . Bhe- ich von den Erfahrungen. des irn, Asses 
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sor Kersten Kunde exhiell, unternahm ich-verseléeliene Prib« 
fongen des Hilkersdorfer Lehms und des Mohlgs dor: ans 
selchem gefertigten Ziegel, welche mich zu der in:.sheikem 
Aufsstae; Ueber die Wirkumg Uurchglüheler erdiyer' Mass 
sen als Beférderungemitiel der Vegetation u. ». -wı (e.Mrideii 
Journ. f. u. ök. Ch. Bd 18. 8. 280) mitgetheliten:: Bes 
merkung veranlassten, dass ich in: dem Halsbriicksdr Zach 
gelmebic. kein Ammoniak hätte wahrnehmen können. Biedes 
kam, wie ich sogleich nachweisen werde, daher, waib ich 
das Ziegeimehl ohne Wasser auf Ammoniak untersuehtes 
Nachdem ich Han, A, Kersten’s -Mittheiluogen erbalten 
hatte, stellte ich einige Versuche. im Grijssern mit :Zieyet- 
mehl und Weaser in Verbindung an » und fand nun Hr 
Kersten’s Beobachtung vällig bestätigt. Ks folgen hier 
nun. die. eben genannten Versuche: ; 


A. Versuche mit trocknem Lehm und Ziegelmehl. 


Vers.1. 50 Loth gröblich zerstossener ofentrockner Lebni 
warien in eiser irdenen hessischen Retorte, an deren Hala ein 
niederwiitte gekrümmtes Rohr laftdicht angeschlossen wan, deut 
Giibfeuer eines Windofens übergeben. Das Rohr miindete in 
eine doppelt tubulirte Vorlage, weiche 1 Pfd. Wasser mit 12@ Gran 
Hydeachlersäure gemengt enthielt. In dem. zweiten Tubus der 
Verlage wurde ein Entkindungsrohr zum. Anuffangen .. des. etwa 
sich entwickelnden Gases luftdicht befestigt, und zum. Sperren 
destilärtes Wasser, mit welchen auoh einige Kölkehen zum Auf- 
fangen des Glases gefällt wurden,. gebraucht. Schon als sich 
die Botorte dem: @lühen näherte, zeigten sich durch das salz- 
saure Wasser aufsteigende, mit Nebel vermengte Gasblasclien 
Pie zuerst übergehenden Gasportionen verbielten sich wie ziem- 
lieh reines Almospkärgas; auch zeigte sieh das mit demselben 
gsachütislte Wasser frei van Kohlensäure; war mithin gröss- 
tentheils der Inhalt der Geräthschaft an atmoaphärischer Left. 
Als die Betorte zu glihen begann, kamen noch eine geraume 
Geitiang neblichte Gashlasen zum Vorschein, welche mit dem 
Sporrwasser geschüttelt ebenfalls. keine Kohlensäure verriethen. 
Als aber der Inhalt einiger Kölbchen auf Entxiindlichkeit ge- 
prüft wurde, entziindete sich das. Gas. mit schwach röthlich- 
blauer Flamme, kaum merklich explodirend und über dem .Was-+ 
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ser des.Kölbehens vlederbrennend. Wurde nun das Kölkcben 
nach der Verbrennung des Gases gleich verschlossen: und das 
rückständige Gas mit dem Inhalt des Kölbehens an Wasser 
geschüttelt, so fand sich in dem letztern durch Barytwasser 
Kohlensäure angezeigt. Genauere ‚analytische Versuche konn- 
ten mit diesem Gase, Zeitmangels wegen, nicht angestellt wer- 
den. Es war indessen aus dessen angeführtem Verhalten ‘ zu 
schliessen, dass es Einfach-Kohlenwasserstoffgss enthalte, und 
da es ohne. Zulassen von Atmosphärgas, obgleich schwach, 
verbrannte, musste noch die zum Verhrennen desselben nbthige | 
Menge aus der Retorte und Vorlage. mit :ausgetrieben worden | 
sein. Es konnte indessen auch Stickgas und Kohlenoxydgas 
enthalten. Es wurde übrigens das Glühen des Lehmes in der 
Retorte zwei volle Stunden unterhalten, wobei sich die Gas- 
entbindung immer verminderte und in der letzten halben Stunde 
ganz aufhörte. Weil das entwickelte Gas. fortdauernd geprüft 
wurde, konnte dasselbe nicht gemessen werden. Ich schätzte 
indessen die Quantität etwa auf 50 C. Zoll in Vergleichung mit der 
Vermehrung des, Gasquantums, ‚welches die Geräthschaft zurück- 
behielt. Der in der Retorte zurückgebliebene gebrannte Lehm war 
theils von ziegelrother , theils von schwärzlichgrauer Farbe. Als 
nun das noch säuerliche Sperrwasser behutsam eingedampft wurde, 
gab dasselbe 8,7 Gran sehr deutlich zu erkennenden Salmiak. 
Vers. 2 u. 3. Zwei gauz ähnliche Versuche wurden mit — 
frisch bereitetem Halsbrückner Ziegelmehl von 1833, uud mit — 
solchem, welches ich bereits seit 183% in einer bedeckten Kiste 
aufbewahrt hatte, angestellt. Die Erscheinung der Gasentbir- 
dung war zum Theil ähnlich, zum Theil abweichend. -Es 
entband sich weniger Gas und am wenigsten aus den frisch 
bereiteten Mehlen, welohe ich beide zuvor ofentrocken gemacht 
hatte. Ich schätzte das Gas, aus dem frischen Ziegelmeh! ent- 
wickelt, auf ohngefähr 30, und das aus .dem ältern ausgetrie- 
bene auf ohngefähr 23: C. Z Auch dieses Gas, nämlich das 
später folgende, war, obgleich sehr schwaeh, brennbar, und 
was mich besonders anfänglich befremdete, es rochen. sowohl 
die letzten Portionen Gas als auch das säuerliche Sperrwasser 
deutlich nach schwefligsaurem Gase. Als das Sperrwasser 
. der Vorlage abgedampft wurde, blieb keine Spur von Aman- 
miak zurück. 








ON 


a des.Ziegelmehles - ::: ' _- -. B64 


"yars. du 5 ih Trieb wan’ sowlchl- trockneri Lehm ais 


Ziegelmehl beider Sorten in einer gläsernen Reibschaale auf, 


vermerigte dieselben mit frisch gebtanntem- gepulvertén Kalk, 
and untersuchte: sowohl durch ‘den Gérach als auch durch’ effi 
über das Gemenge gehaltenes, ‘mit’ Essigsäure . angefeuchtetes 
Stibehen, ob sichcine Spur. von Antmetiak wahrathihen lasse? 
Ich konnte indessen keine Spur desselben entdecken.- : I 

Yoh z0% dahbr die Resultate 'aus vergehenden Versuchen: 


a) dass frischer Lehm, vermige seines, obgleich -geringeh — 


Gehaltes an-Humus oder anderer organischen’ Substanz, hei’ dein 
6lähen Ammöntak bilde; 6)' dass aber der gebrannie. Lehtit 
oder das Ziegelmehl kein Ammoniak enthalten; .c) dass die 
‚Spuren von einein brennbaren Gase, welche doch auch ‘Me Zie- 
gelmehle. gaben, wohl ihren Urspring den durch -das Bren- 
nen. in-ihren Kernen zurückbleibenden kohligen Theifen ver- 
dankten, und dass d) die bemerkte Entbindung des schwef- 
ligsauren Gases von dem zufälligen Umstande abhängig sein 
könne, dass:ein ‘grosser Theil der ZAfegel, welche auf der 
Halsbrüäcke za‘ Mehl verpocht werden, Jahre lang auf den 
Hüttendäehern lagen, auf welchen sie täglich durch sehweflig- 


ssares’ Gas des'Hiittenranches und der Bteinkohlendämpfe | dureh 


räuchert wurden. 


i, Versuche mit angefeuchtetam Lehm und Ziegel mahl, 

' Vere. &:u. ¥. In zwei grosse Glasschaaien wurde in die 
erste ‘ein -Gemenge aus 1-Pfü. frischem Lehm und %,Pfd. durch 
Löschen bereitetem Kalkmehl mit 24 Loth Wasser eingerührt. 
Die zweite Schsale erhielt ein gleiches. Gemenge aus diesjähri- 
«im: Ziegelmehl, Kalk und Wasser. . Diese Schaalen wurden 
mit ihrem Inhalte, jede für sich, in eine flache, auf dem’ Boden 
wit destillirtem Wasser gefüllte Porzellaiuschaale gestellt ‘and 
eine grosse GHasglocke, welche eine Vorriehtung, um ihr schwa- 
then Leftwechsel zu. verschaffen, . erhielt, darüber gesetzi. 
Die Glocken wurden nämlich mit tubulirten Stöpseln versehen. 
Durch zwei. Befüungen in den Stöpseln wurde ein niederge- 
hendes enges Glasrehr und eins dergleichen senkrecht eingel 
steckt. An den’ Stöpsel der Glocken befestigte’ ich inwendig 
eine seidne Schnur, an welcher ein handgrosses Stück durch 
‚schwache Salzsäure geröthetes Lakmuspapier befestigt und feucht 


~ 
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über dem Gemenge, ohne damelhe im Geringsten zu herfhren, 
aufgehängt. wurde. 

In der Glocke, welche das Ziegelmehl enthielt, Ang schon 
pach 3 Stunden stellenweise eine Bläuung des Papieres an, und 
am andern Morgen fand ich dagselhe durchaus gehläuel, wäh- 
rend das über dem rohen Lebme hängende Papier unverkodert 
roth blieb. 

.: Vers. 8. Ich stele nun.nsch eine Shaliche Vorsebtung, 
pur mit dem Unterschiede, dass ich alatt des Jaknyuspapieres, 
einen gehleichten Schwamm mit gana schwach: hydrechlorsau- 
rem Wasser mittelmässig angefeuchtet, über dem Gemenge auf- 
hing, in meinem Wohnzinmer bei 13 — 150 RB. + 0. Tempe- 
ratur suf, Nachdem dieser Apparat vom ißten bis zum #ästen 
Fehr. d. J. gestanden hatte, drückte ich aus dem Sokwamme 
ein. Wasser aus, wel¢hes zwar noch säugrlieh reagirte, indes- 


- sen auf Kalkmehl gegensen sogleich einen dewlichen Geruch 


nach Ammoniak entwickelte, und ebenso zeigte ein über das 
Pemenge mit Kalk geheltenes, mit Kesigekung ang ofonchlotes 


Stäbchen sogleich Nebel von essigsaurem Autınowiek: 


_ . Und 20 hale ith es denn für hinreichend erwiesen: 

. 8) dass frischer Lehm, vrrmöge scince Gehalice an organi- 
schem Stoff, Asunoniak eniwiekelt, welchen natürlich der 
Vegetation nicht zu Gute gehen kann; 


py dings frischer Lehn in Berührung mit Waderr und Luft 


bei nisdrer Femperatur kein Aenmpniak entvieke und 
. (mes auch Agiskali kein anderca Ammeniakeeis: ts - ihm 
.“ anxpigs ; 
0) dass gebranater Lehm in Verbindung mit Wasser wd 
ı °  elmeenhänischer Inft Ammeniak bildei, aba heise 
. dergleichen gebildet enthält, und amilich Ä 
; 4) dase dieses durch Hieyen des Ziegelmehlen in einen Air 
kererde sich allmählig foribildende Ammoniak ellerdinps 
_ eine der Ursachen der Wirkung der durob. dua. Ziege | 
mehl vermehrten Vegelalion sein muss: 
. Möge gun auch au andern Orten ausser der Umgegend 
son Freiberg immer mehr Gebrauch von dom Alogaimehle als 
Prngunguntet gemacht warden. 


» 
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Versuche, um die Ursache der verschiedenarti- 
gen Wirkung des rohen und gebrannten Phons 
in der Landwirthschaft su ermiitetn, 
Von 
CARL KER STEN. 
.  —pecchrm - 

Von. England ans ist bokanntlich durch Beatsan der go- 
brannte Thon als ein kräftiges Düngungsmittel, besonders auf 
nassem Thonbeden, empfohlen wosden, das selbst alle organi- 
schen Düngungsmittel ersetzen und entkehrlich machen soll. — 
Herr Bergoommissionsratk Lampadius hat diese Angaben durch 
mannichfache Versuche geprüft uud zum Theil bestätigt go- 
funden. — 

Wenn schon das sehr verschiedene Verhalten des rehen | 
ungebrennten und des geglühten Thens in agronomischer Bo, 
ziehung von der ganz verschiedenen Consistenz und dem un- 
gleichen Aggregatzustande dieser Substanzen abgeleitet werden 
könnte, wäre es doch auch nieht ganz unwalirscheinlich, dass 
durch das G@lühen. des Thons sick in. demselben Verbindungen 
erzeugten, welche in dem grünen ungebrannten Then zioht 

préexistirten und von Kürfluss auf die Vegetation wiisen: 

| Um num. hieräber Gewisshéit au erhalten, bia. ich mit. vie~ 
lem Vergnügen dem Wunsche meines früheren verehrien Leh~ 
rors Rachgékdmmen und habe einen gelegenen Lehm von deg 
hitbersdosfer Fluren, wie derselke zur Ziegelfabricatjion auf der 
Rharmhofer Ziegelkütte bei Freiberg gehraueht wird, und dar- 
ausgofertigie, schon gebrauchte ’ Ziegel einer ausfibriichen cho~ 
wiseben: Ausiyse unterworfen, 


A Uatereuchung des gelegenen Lehms von Hilbersdorf. 


Dieser Lehm. hat eine ‚gelblich graue Farbo, ist ziemlich 
fett und emkbält fast gar keinen mechanisch eingemengten Sank 
Nachdem derselbe mehrere Tage bei einer Temperatur: von 40° B., 
bis kein Gewichtsverlust mehr stattfand, getrocknet werden war, 
Warden. folgende Versuche mid ihm angestellt, 
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‘In einer unten zugeschmolzerien Glasröhre geglüht, gab er 
eine’ höchst gerioge Menge Wasser aus, welches alkalisch rea- 
girte, aber kein Empyrevma zu enthalten schien. Eine Parthie 
Lehm wurde einige Tage mit destillirtem Wasser digerirt und 
das Wasser hierauf abfiltrirt. Dasselbe war ungefarbt, klar und 
wurde nun ziemlich bis zur Trockniss verraucht. Hierbei schied 
‘sich nichts ab, und die Flüssigkeit nahm nun eine lichte Wein- 
farbe an, woraus sich die Gegenwart von Spuren organischer 
Substanzen oder Humussäure ergab. Sie wurde nun bis zur 
Trockniss abgedampft und lieferte eine sehr unbedeutende Menge 
eines gelblichen salzigen Rückstandes, welcher‘ sieh leielit und 
vollständig in Wasser auflöste. 

Diese Auflösung. gab mit Chlorbaryum. eine Träbung, die 
auf Zusatz von Chlorwasserstoffsäure nicht wiede? verschwand; 
eben so warde sie durch salpetersaures Silber weiss gefällt. 
Der geringe Niederschlag war unauiléslich in Säuren und 'nahm 
am Lichte eine violette Farbe an. Ein wenig des Salzrück- 
standes wurde mit Schwefelsäure benetzt und vor dem Löth- 
rohre in der äusseren Flamme erhitzt. Hierbei erlitt diese keine 
Färbung, desgleichen als die Substanz für sich allein vor dem 
Léthrohre am Platindrathe erhitzt wurde. Platinchlorid be- 
wirkte in der Auflésang des Salzrückstandes auch nach dem 
Concentriren derselben keine Fällung. — . Aus diesen Versu- 
chen ergiebt sich die Abwesenheit der. Phospborsäure, des Kali's 
und Natrons in-dem Wasser, womit der Lehm digerirt worden 
wär, dagegen enthielt: diess. Spuren von ‚Schwefelsäure, Salz- 
säure, Kalk und Talkerde. —. Ein Theil des mit Wasser di- 
gerirten Lehms wurde mit Chlorwasserstoffsäure behandelt, wo- 
‘pei keine Entwicklung von Kohlensäure stattfand. In.der Aufö- 
sung wurden Hisenoxydul, Kisenoxyd und Thonerde, welche 
mit der Kieselerde nicht chemjsch verbunden war, aufgefun- 
den. — Ein anderer Theil des .mit Wasser digerirten Lebms 
wurde, um zu erfahren, ob er vielleicht in Wasser und Säu- 
rent unaufiösliche phosphorsaure Salze enthalte, mit. der ärei- 
fachen Menge kohlensauren Natrons eine Stunde in einem Pls- 
tintiegel gegliht. Die Masse erschien hierauf zusammenge- 
siatert und -grünlichbraun. Sie wurde mit Wasser ausge- 
Jaugt und dieses sodann mit Salpetersäure in der Wärme neu- 
tralisirt, In dieser Flüssigkeit bildete salpeterssures Silber ei- 








nen weissen, in Salpetersäure und Aetzammoniak leicht euflés- 
lichen Niederechlag; desgleichen egsigsaures Blei; Chlorkaryum 
war obne. Reaction. ‘Hieraus ergiebt es sich, dass der Lehm 
kleine Mengen Phosphorsäure, wahrscheinlich mit Thonerde ver- 
bunden, enthält. Um den Lehm auf einen Gehalt an fixen 
Alkalien zu prüfen, wurden 5 Grm. desselben mit 25 Grm. 
salpetersauren Baryts gemengt, nnd das Gemenge in einem 
Platintiegel 14/, Stunde heftig geglüht. Nach dem Erkalten des 
Tiegels wurde die zusammengesinterte Masse mit etwas ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure digerirt; hierin löste sie sich bis 
auf einige Quarzkörner völlig auf. Nachdem die Kieselerde 
auf die &ewöhnliche Weise und der Baryt: durch Schwefel- 
säure abgeschieden worden war, wurde die Flüssigkeit ur 
Trockniss verdampft und die erhaltene Salzmasse in einem ‚Pla- 
tintiegel unter den hekannten Vorsichtsmaasregeln geglüht. Hier- 
bei blieb ein höchst geringer. Rückstand. Ein geringer Theil 
desselben wurde am Platindrath vor dem Löthrohre erhitzt 


wodurch jedoch die Flamme weder violett, noch gelb ‚gefärht 


wurde. Den andern Theil nahm ich in einigen Tropfen Wasser auf 
und versetzte die Auflösung mit Platinchlorid ; auch hierdurch 
entstand keine Trübung, dagegen sehr bald ein weisser krys- 
tallinischer Niederschlag, als ich derselben einige Tropfen phos- 
phorsauren Natrons und kohlensauren Ammoniaks. zufügte. 
Dieser Lehm enthält daher keine Spur von Kali und Natron. 
Aus diesen Präliminarversuchen ergiebt sich also, dass aus deni 
untersuchten Lehm durch Wasser ausgezogen werden: Schwer 
felsäure, Salzsäure, Kalk und Talkerde, Spuren organischer Sub- 
stanz (Humussäure); dürch Säuren, Eisenoxydul, Eisenoxyd und 
Thonerde. Der in Wasser und Säuren unauflösliche Rückstand 
besteht aus Kieselerde, Thonerde, Eisenoxydul und Oxyd, Spu- 
refi von Phosphorsäure, Kalk, Talkerde und Manganoxyd. 

Bei der quantitativen Bestimmung der einzelnen Bestand- 
theile des Lehms wurde wie bei der qualitativen Analyse. ver- 
fahren, der Lehm zuerst mit Wasser, dann wit ‚Säuren: behan- 
delt und der- Rückstand nun mittelst Aetzkalis aufgeschlossen. — 
Zuvor wurde die Menge des dem Lehm mechanisch beiggmeng- 
ten Quarzsandes aus einer besonderen Parthie dadarch bestimmt, 
dass man diese mit Wasser aufrieb und so ‚Inge. schlämmte, 
bis das letzte Wasser ungetrüht erschien. 
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- 108 Thefle des Lehitis ehthielteh £1 p.C. eingefhofigteh Querzsm: 


408 Tiefe des hilberndotfer Lehtiis wurden. nag diese | 


Weise verlegt in: 

78,20 Kieselerte, inelus. 11 p. C. eingemehgten Ounrzsändes, 
.8;40 Thonetde {als Hydrat in dem Uchm enthalten), 
‘9,890 Thonerde, 
7,99 Kisenoxyd und Eisenoxyaul, | nit: Kiestferde chemisch 


0,30 Kalkerde 
0,42 Talkerde, verbikiden, 
0,70 Margrnoxyd, 
0,82 in Wasser anflösliche Substanzen Als Schwerciire, Salz» 
säure, Kalkerde und Talkerde, . 
Spur Phosphorsäure und organische Substanz (Humussinre), 
1,50 Wasser. 
100,63 8. 
2B. Untersuchung schon gebrauchter Ziegel, welche aus 
_ dem beschriebenen Lehm gefertigt waren. 

Die fein zerriebenen Ziegel bildeten ein lebhaft rothes Pul- 
ver, welches völlig trocken war und an der Luft keine Feuch- 
tigkeit anzog. ° 

Durch mehrtägige Digestion mit Wasser wurde : aus dem- 
selben Schwefelsäure, Salzsäure, Kalkerde und Talkerde aus- 
gezogen. Chlorwasserstofisiure zog aus diesem Pulver nar Ei- 
senoxyd, dagegen keine Thonerde aus, woraus hervorgeht, dass 
die freie Thonerde, welche der ungebrannte Lehm enthielt, wih- 
rend des Brennens mit der Kieselerde zusammenschmilzt. Durch 
Schmelzen des Ziegelmehls mit kohlensaurem Natron, Aufweichen 
der geschmolzenen Masse etc. wurden auch in demselben Phos- 
phorsäure, wenn schon nur spurweise, doch mit Bestimmtheit 
nachgewiesen; Kali und Natron konnten jedoch durch das oben- 
mitgetheilte Verfahren nicht aufgefunden werden. 

100 Theile Ziegelmehl aus gebrauchten Ziegeln von n der 
Thurmhofer Ziegelhiitte bei Freiberg wurden zerlegt in | 

73,00 Kieselerde, 

' 10,80 Thonerde 

9,460 Eisenoxyd, 

. 0,80 Manganexyd, 

0,20 Kalkerde, | 

0,80 in Wasser aufläsliche Substanzen, als Schwefelsäure, Salz- 


säure, Kalkerde und Talkerde, 
Spur Phosphotsiure. 


99,00 8. “ 


N 


mit Kieselerde chemisch verbunden, 


des gebrannten Thons  : 867 


Vergleicht man die Restitäte der Analysen des Lehins und 
der daraus gefertigten Ziegel, so zeigen sie sich nur wenig 
von einander verschieden und der Haupt-Unterschied beider 
scheint nur darin zu liegeh, dass der gebrannte Lehm keine 
hydratische Thonerde enthält, hingegen ‘cine grössere Menge ih 
Wasser auflöslicher Salze, als jener, welche sowdhl durch 
das Glühen, als die darauf folgende gleichzeitige Einwirkung 
der Luft und des Wassers auf die Ziegel gebildet worden sind. 

Hierin kann wohl nun die auffallend düngende Wirkung 
des gebrannten Lehms nicht gänzlich begründet sein. Indeti 


7 


ich daher über die Substanzen nachdachte, welche dem ge- | 


brannten Lehm jene Rigenschaft ertheilen könnten, fiel mir em, 
ob der gebramte Thon nicht vieHeicht Ammoniak enthalte, da 
derselbe eine nicht unbeträchtliche Menge Eisenoxyd in seiner 
Mischung fährt und bekanntlich Chevallier und Boussin- 
gault in verschiedenen natürlichen Eisenoxyden und 'Eisenstel- 


nen Ammoniak’ aufgefunden haben. sos ye 


Um ‚hierüber Gewissheit zu erhalten, wurden kleine Men- 
‘gen des: untersuchten Zäegelmehls in, an einer Seite zugeschmot- 
zene, Glasröhren gebracht, und in das offene Ende Streifen an- 
gefeuchteten gerötheten Lakmuspapiers gehalten und sollann er- 
hitzt. Bei einigen Versuchen verlor die rothe Farbe des 
Reactionspapiers an Intensität und verwandelte sich in Blau. 

Diess deutete nun zwar auf die Gegenwart von Ammoniak, 


allein dieses konnte auch das Product der Zerlegung der in 


dem ‘gebrannten Thon enthaltenen geringen Mengen organischer 
Substanz sein. Deshalb wurden mehrere Grammen : der ge- 


dachten Substanz in kleinen Kolben mit schwacher ‘Aetzlauge _ 


übergossen und letztere sogleich durch Stöpsel, durch welche 
Platindräthe gingen, an denen Streifen angefeuchteten geröthe- 
ten Lakmuspapiers angebracht waren, verschlossen. Nach Ver- 
lauf mehrerer Stunden waren die Papiere in 3 Flaschen von 5 


Versuchen deutlich gebläut. Diese Versuche wurden auch mit: 


mehreren Sorten ungebranntem Lehm angestellt, allein ohne 
Erfolg. 

Da bei den besprochenen Versuchen möglichste Vorsicht 
angewendet worden war » dass die Aetzlauge nicht etwa in 
Berührung mit den Reactionspapieren komme, so lässt sich wohl 


annehmen, dass manche gebrannte Thone eder Ziegel wirk- . 
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Jich Ammoniak enthaken. : Ob- dieses jedoch beider höheren 
Oxydation des Eisens beim Brennen der Ziegel durch Wasser- 
zerlegung gebildet wird, oder ob es vielleicht von organischen 
‚Substanzen herrührt, welche in den Thonarten enthalten sind 
und sich während des Brennens zersetzen, wobei vielleicht koh- 
Jensqures und salzsaures Ammoniak gebildet wird, welches in 
‚die feinen Poren der Ziegel driogt, — darüber müssen weitere 
"Versuche entstheiden. 

Jedenfalls möchte die Auffindung von Ammoniak in man- 
chen gehraristen Ziegeln nicht ganz ohne Interesse für den 
Agronomen sein, indem sich dadurch die vortheilhafte Wir- 
kung, welche gebrannter Thon in der Feldwirthschaft äussert, 
erklären dürfte, da das Ammoniak, namentlich das kahlensaure, 
nach Davy äusserst kräflig die Vegetation unterstützt und all- 

„gemein die wohlthätigen Wirkungen ammoniakhaltiger Substan- 
zen. B. des Russes, des Lehms vom Ausräumen der Stuben- 
öfen, auf das Pflanzenleben bekannt sind. Ob überhaupt alle | 
gebrannte eisenoxydäbaltige Thonarten Ammoniak enthalten, oder ob 
dies nur zuweilen der Fall ist, bleibt noch zu untersuchen. .Nach- | 
dem Obiges niedergeschrieben und von mir bereits Herrn B.C.B. _ 
Lampadius übergeben worden war, theilte mir derselbe mit, 
dass bereits Herr Professor Dr: Sprengel eine Ackererde unter- 
sucht habe, auf welcher mehrere Versuche mit gebranntem Thon 
angestellt worden wären und derselbe ebenfalls Ammoniak in ge- 
‚brannten Thonarten gefunden habe! — Hiervon habe ich mich 
‚auch durch das 2te Heft des Sten Bandes von Erdm. Jour- 
nal überzeugt. _ Da ich nun ganz. ähnliche Resultate als: Herr 
Prof. Dr. Sprengel erhalten habe, so können. vorstehende 
Untersuchungen als Bestätigungen der Beobaphtungen des Herrn 
Dr. Sprengel angesehen werden, und es möchte daher mit 
vieler Wahrscheinlichkeit angenommen werden können, dass 
die gebrannten Thonarten im Allgemeinen Ammoniak enthalten. 


- 








Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Fortgesetste Bemerkungen über Platin- 
mohr (Plaetin-Oxzyrrhophon), 
von 
J. W. DOEBEREINER. 


(d. d. Jena d. 21. Miirz 1834.) 


Da der. Platinmohr jetzt zur Erzeugung der Essigsäure 
aus Alkohol im Grossen angewendet wird, so ist es für die 
Fabrikanten dieser Säure von Wichtigkeit, dass sie mit allen 
Eigenschaften jenes merkwürdigen Präparats bekannt werden - 
und. man wird mich daher entschuldigen, .wenn ich von Zeit 
zu Zeit jede kleine neue Erfahrung, die sich hierauf bezieht, 
zur öffentlichen Kunde. bringe. 

Zuvörderst wiederhole ich die früher gemachte Beobach- 
tung, dass der durch Behandlung des natronhaltigen Platinoxyds 
mit Ameisensäure gewonnene Platinmohr auf den Dampf ‘des, 
selbst sehr wässerigen, Alkohols mit solcher Energie wirkt, dass 
fast die kleinsten Staubtheilchen desselben augenblicklich entglü- 
hen, wenn sie mit diesem Dampfe in Berührung kommen, und 
dass man daher nicht wagen darf, solchen Platinmohr zur Essig- 
säurebildung anzuwenden, Selbst im feuchten Zustande wirkt - 
er zu energisch, denn er säuert den Alkohol rasch und bela- 
det sich dabei wieder so schrell mit Sauerstoff aus der Luft, 
dass die Wärme, welche dadurch entwickelt wird, in kurzer 
Zeit alle ad- und inhärirende Feuchtigkeit in Dampf verwan- 
delt, worauf das trockene Präparat glühend wird. 

Der nach meiner in Liebig’s Annalen beschriebenen Me- 
thode (durch Behandlung des Platinchlorids mit einer Auflösung 
von kohlensäuerlichem Natron und Zucker in der Wärme) ge- 
wonnene Platinmohr ist minder zündend und eignet sich, nach 
mehreren sehr im Grossen gemachten Erfahrungen, am besten 


tur Essigsäure-Erzeugung. 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 6. 24 
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Eine andere Beobachtung, die ich erst vor Kurzem su 
machen Gelegenheit hatte, ist, dass der Platinmohr, er sei nach 
Davy’s, Liebig’s, Zeise’s oder einer meiner Methoden 
dargestellt, durch Befeuchten mit Salzsäure so verändert wird, 
dass er fast aufhört, ein Oxyrrhophon zu sein und den Alkohol 
zu oxydiren; dass er aber sein Vermögen, Sauerstoffgas zu ab- 
sorbiren und den Alkohol in Essigsäure zu verwandeln, wieder 
erhält, wenn er mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron 
befeuchtet und hierauf getrocknet wird. Diess ist ein sehr son- 
derbares Phänomenon und umso. auffallender, da weder Essig- 
säure, noch verdünnte Salpetersäure oder Schwefelsäure eine 
solche nachtheilige Wirkung hervorbringen. Ich habe nach der 
Ursache dieser Erscheinung geforscht und glaube sie in dem 
Umstande gefunden zu haben, dass der Platinmohr die Eigen- 
schaft hat, die Salzsäure zu zersetzen, d. h. seinen Sauerstof, 
den er mechanisch verdichtet enthält, an den Wasserstoff dieser 
Säure zu entlassen, wodurch Chlor ausgeschieden und in dem- 
selken Momente Platinehlorid gebildet wird, welches dann die 
Poren der Platintheilchen so stark occupirt, dass ein Kindringen 
. von Sauerstoffgas nicht wohl möglich ist. Von dieser Wirkung 
.des Piatinchlorids auf den Platinmohr kann man sich überzeu- | 
gen, wenn man letztern mit einer Aufiésung des erstern und, 
damit der in den Poren verdichtet enthaltene Sauerstoff entfernt 
werde, gleichzeitig mit Alkohol befeuchtet und dann die Masse 
trocknet. Man hat jetzt ein Präparat, welches auf‘dem Alkohol 
nicht eher wieder oxydirend wirkt, ale bis es durch anhaltende 
Behandlung mit Wasser oder durch Befeuchten mit einer Auf- 
lösung von kehlensauren Natron von dem Oceupationschlorid 
befreit ist. 


Eben so nachtheilig wie die Salzsäure wirkt das Ammo- 
niak auf den Platinmohr #) und es scheint mir, dass hier die- 
selbe mechanische Ursache, welche dort stattfindet, nämlich eine 
Occupation der Poren der Platintheilchen durch Ammoniak, ob- 
-walte, denn wenn solcher mit Ammoniak behandelter Platinmohr 


1 





*) Dieser Bepbachtung entsprechend fand bekanntlich auch Bott 
ger, dass Ammoniak auf die Zündkraft des Platizgchwammes sehr 


»achtheilig einwirkt. 
- Dp. Red. 
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mit aufgelöstem Kell, oder Natronoerbonat erhitzt wird, so ent- 
wiekelt sich Ammoniak uud das rückständige Platinpulver be- 
sitzt wieder die Eigenschaft, Saucrsiofigas einzuschlürfen u. s. w, 





2) Noch ein Mittel sur Scheidung des Eisen- 
oxyds von dem Eisenoxydul und andern 
"Basen, 


vorgeschlagen 


von’ 
J. Ww. DOEBBRREINER, 


Wenn man Eisenchlorid eder ein Eisenoxydsalz mit einer 
Auflösung von amtisensaurem Natron vermischt und die Flüssig- 
keit bis zum Sieden erkitzt, so entsteht ein ochergelber Nieder- 
schlag ven basischem ‚ameisensauren Eisenoxyd und. die über- 
stehende Flüssigkeit enthält viel freie Ameisensäure, worin sich 
nur noch sehr wenig Eisenoxyd aufgelöst befindet und welches 
sich vollends als hasisches Salz ausscheidet, wenn man ein we- 
nig Ammoniak zusetzt, d. h. so. viel, dass die freie Säure nicht 
ganz gesättigt wird, dann mit Wasser verdünnt und nochmals 
bis zum Sieden erhitzt. 

8 Gewichtstheile jenes bei 4 100° Cels. ‚getrockneten Ni ie- 
Serschlags verlieren beim Glühen in .einer offenen. Platinschale 
1,91 Gew. Th. und hinterlassen 6,09 Gew. Th. Eisenoxyd. 
Wenn: der @lühverlust blos in Ameisensäure besteht, so ist der 


Niederschlag eine Verbindung von 3Fe und 2 F und der Saner+ 
‚stoff der Säure verhält sieh darin zum Sauerstofie. der Base 
wie6:9. | 

Erhitzt man des genannte basische Salz in einer Retorts, 
so wird ein wenig Kahlensäure gebildet und Ameisensiure von, 
höchster Concentration und von einem dem Chlor ähnlichen 
stechenden Geruche entwickelt. 

Misenchlorür und Misenoxydulssize geben mit einer Au 
iösung von ameisensaurem Natron vermischt beim Erhitzen kul- 
non Niederschlag ; alles Eisen bleibt als Oxydulformicat aufge 
löst, Dieses verschiedene Verhalten zeigt -an,. dass man. sith 
des ameisensauren Natrons bedienen könne, um Hisenoxyd von 

24% 
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Eisenoxydul und allen andern hasischen Oxyion, welche mit 
der Ameisensäure neutrale und ‘leicht! auflöslicke. Salze bilden, 
zu scheiden. Möge es einem Meister der ‘analftischen Chemie 
gefällig sein, den Gegenstand vergleichend mit den andern 
Scheidungsmethoden näher zu prüfen und dabei zu berücksich- 
tigen, dass die Säure des. von mir angewendeten Ameigonsalzes 
aus Zucker (durch Behandlung derselben mit Manganhyperoxyd 
und verdüngter Schwefelsäure), dargestellt ist. . 

Jena, den 22. März 1834. 


‘ 





3) Chemische Analyse sweier Sorten von 
Rosetienkupfer, 


von 
Prof. Dr. Fr. von KopkuLL 


a) Mansfeldisches: Rosettenkupfer. 
100 Gran wurden in Salpetersäure ‘aufgelöst. Die Auf- 


lösung geschah vollkommen. ‘Die Flüssigkeit wurde mit Wasser 


gehörig verdünnt und so lange ein Strom ‘von Schwefelwasser- 
stoffgas durchgeleitet, als noch ein Pracipitat entstand. 

. Dieser Pricipitat‘a) wurde’ mit reiner Kalilauge gekocht, 
filtrirt und die Lauge mit Salzsäure gesättigt. Es fiel Schwefel 
nieder, welcher fast rein gelb war. Er wurde mit Salpeter- 
salzsäure vollkommen oxydirt, die ‚Auflösung mit Ammoniak 


- neutralisirt und Schwefelwasserstoff durchgeleitet. ' Es zeigte 
sieh ein äusserst geringer Präcipitat von rötHlichbrauner' Farbe, 


‘welcher in Schwefelkupfer ohne Schwefelantimon oder Arsenik 
bestand. 

Das Schwefelkupfer a) enthielt Bchwefelsilber und Schwe- 
felblei, die davon abfiltrite Flüssigkeit verräth einen- Gehalt an 
Bisenoxyd, Nickeloxyd, Thonerde, Kalk- und Talkerde. Ein 


i ‘besonderer Versuch zeigte die Abwesenheit von Schwefel. 


Der Gang der quantitativen Analyse war folgender: 

100 Gran wurden in Salpetersäure, welcher etwas Salz- 
shore zugesetzt wurde, aufgelöst uid die Auflösung. bis fast 
Zur Trockne abgedampft. -Beim- Wiederaaftizen blieb Eihlei- 


‘ wilber zurück, welches 0,18 Gr. wog und. sich ‘vor: dem, Léth- 


Tohre vollkommen zu Silber reducirte, Dicso 048 Ehlorsilber 
entsprechen 0,130 Silber. : .. a eer 


x t 





\ 
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Did Kupferanfidsing "wurde! min nit Shhwofelatute: ver- 
setzt wad abgedampft. . His schied sich'ein weisser Präxipitat aus, 
welcher 136 Gr. wog :und. in schwrefeisaurom Bieloxyd a) be~ 
stand. 50 

Die Anfliemg wurde’ gehörig verdümit, mit: Sehwafel- 
wassorstoffgas gesättigt und das gefalite Sohwefékupfer : aufs 
Filtram gebracht. Die durchgelaufene Fiüssigkeit wurde zu 
einem schicklichen Volumen abgedampft und dann mit Aetz- 
anmoniak in Ueberschuss versetzt. Eis entstand ‘ein Pricipliat 
b), die Flüssigkeit nahm eine. sapphirblaue Farbe an. 

Das Schwefelkupfer wurde mit Balpotersalsakure oxydirt, 
die Auflösung von dem ausgeschiedenen: Schwefel akflitrirt, 
durch Abdampfen die überschüssige Säure verjagt, die Makse — 
wieder aufgelöst und nun kohlensaures Ammoniak in Uebersehuss 
zugeseizt, so dass der Präcipitat des Kupferoxydes wieder auf- 
gelöst wurde.: Bei dieser Operation hatte sich ein weisses Pal- 
ver von 0,24 Gr. ausgeschieden, welches nach der Untersuchung 
vor dem Löthrohre in 'schwefelsaurem Bleioxyd bestand. . Mit 
dem in a) erhaltenen beträgt dieses also 1 6 6r., weiche einem 
Gehalt. von 1,092. Blei entsprechen. 

Der Präcipitat b) wurde ‘in Salzsäure nafgelönt; und die 
Lösung mit Kalilauge in Ueherschugg versetzt... Dar entstan- 
dene Präcipitat wurde wieder in Salzsäure aufgelöst und . mit 
Aetzammoniak gefällt. Das so erhaltene Eisenoxyd wog 0,19 





= 0,131 Eisen. In der durchgelaufenen Flüssigkeit gaben -- 


klecspures Ammoniak und phosphorsaures Natrön keine Trü- 
bung. Die kalinische Lösung wurde mit Salpetersäure gesät- 
ligt und dann mit kohlensaurem Ammoniak die Thenerde ge- 
fällt. Sie wog 0,09 == 0,0479 Aluminium. ; 

Die ammoniakalische Flüssigkeit von b) wurde mit Schwe- 
felwasserstoflgas gesättigt, der Präcipitat c) aufs Filtrum gebracht, 
die Flüssigkeit zur Trockne abgedampft und die Salzmasse aus- 
gegliht. Der bleibende Rückstand löste sich bis auf wenige 
Flocken in Wasser auf. Die Auflösung wurde langsam aur 
Krystallisation abgedampft. Es bildeten sieh kleine Aggregate 
nadelförmiger Krystalle. Diese wogen scharf getrevknet' 0,45 
Gr. In Wasser lösten sie sich wieder vollkommen, doch lang- 
sam auf. Die Auflösung wurde in zwei gleiche Theile getheilt 
und die eine Portion mit Platinauflösung versetzt. Es entstand 


! 
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kein Priteipitat und erst pach läsigerer Felt zeigte nicht ete Spur 


Gavom. ‘Die andere Portion würde mit kloansiurem- Ammcuink 
versetzt, wodurch ein Prévipitat entatand ; hierauf yas noch phos- 
phorsaures Natron einen geringen Gehalt von Bittererde an. 
Dafür wurdes 0,1869 Calcium mit Magnesium in Rethnung 
gebracht, Der Präcipitat 0) wurde in Salpetersaizsinre sef- 
gelöst, durch Alraüchen ein Theil der Gberschüssigen: Bäure 
veragt und dann Schwefelwassersm@gas durchgeieitet, De- 
durch wurde etwas Schwefelkupfer gefällt, weiches sich beim 
Filtriren von a) oxydirt haste und so wieder in die Auflösung 
gekommen war. Die durehgolanfenc Filüsigkeit wurde einige 
Zeit gekocht und eingedampft und dann keustieches Kali in 


Ueberschuss zugesetzt. Ha entstand ein apfelgriiner Pailcigitat d), 


weicher aufs Filtrum gebracht, gut ausgewaschen und geglüht 
wurde Er nahm dabei eine schwarze Farbe an und wog 
03 Gr. Die kalinische Flüssigkeit wurde abermals mit Schwo- 
febwasserstofigas gerättigt. Ha entsand aber kein Pracipitat mehr. 
Der Präcipitat d) wurde vor dem ‚Löthrohre mit Soda rede- 
eirt und gab, beim Schlemmen der Kohle silberweisse, stark 
magnetische Blättchen von Nickel. Es kommen daher für 03 
des Oxyds 0,886 metallinches Nickel in Rechnung. 
Bis Resultat der Analyse ist demmaeh: 


Kupfer 98,851 
Blei 1,093 
Nickel 0,236 
. Silber 0,185 
Eisen . 6,188 
Aluminium 0, 
Calcium und 
- 107 
100,000 — \ 


' 6) Schwedisehes Rosetienkupfer. 
Auf ähnliche Weise, wie das vorige, zerlegt gaben 100 Theik: 


Kupfer 98,655 

Blei OBE 

. Silber . 0,826 
Eisen 0,055 

“ Silicium 0048 - j 

. Ahuniniag : OD31 ' of _ } 
Calcium 0,095 


" Kalium ° 0,116 $ ammähernd 
Magnesium 6,033 
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Wens blanke Streifen dieser Kupfersorten ie lufidieht vers 
schlessenen Geffissen einige Tage mit kaustischem Ammeniak 
in Berührung bleiben, so nimmt das abgegossene Ammoniak an 
der Luft nur eine sehr geringe blaue Farbung an, daher der 
Gehalt an Kupferoxydul wohl unbedeutend sein dürfte. 





\ 


4) Bewährte Heilkraft des Kreosots. 


In der Sitzung der Pariser Akademie am 24, Februar d. 
J. meldete Herr Colombat aus Isere, dass er so eben das 
Kreosot mit Krfolg in einem Fall veralteter Geschwüre am Ge- 
bärmutterhals angewandt habe. „Im Zustande der Auflösung 
aus 1 Th. Kreosot auf 80 Th. destillirten Wassers habe ich 
diese neue Substanz angewandt,“ schreibt Herr Colombat; 
„hiermit habe ich Bourdonnets von feiner Charpie getränkt und 
diese mit Hülfe des speculum uteri, auf die Verschwärun- 
gen aufgelgt. Die ersten Verbände bewirkten eine lebhafte, 
einige Minuten anhaltende Wärme; ich begnügte mich damit, 
täglich eine kleine Einspritzung zu verordnen. Nach drei- 
wöchentlicher Behandlung befindet sich die Verschwärung,, welche 
mehrern Cauterisationen und allen übrigen Mitteln widerstan- 
den hatte, jetzt in einem Zustande, welcher binnen Kurzem 
vollständige Vernarbung hoffen lässt.“ (L’Institut No. 42. 
8. 69.) Andere Nachweisungen glücklicher Heilungen mit dem . 
Kreosot werden wir bei einer andern Gelegenheit geben. In- 
dess wird das Zeugniss des Auslandes wohl nicht zu entbeh- 
ren sein, um dem Kreosot Eingang in den Heilschatz zu sichern 
und allgemeinere Anwendung zu verschafien. | 





5) Verhalten des Platinchlorids zu einigen 
weinsauren Nalzen. 

Beim Erhitzen einer Lösung von Platinchlorid mit wein- 
saurem ‚Natron entsteht bekanntlich ein schwarzer Niederschlag 
von metallischem Platin. Denselben Niederschlag erhält man nach 
Phillips mit weinsaurem Kalk, Kali oder Ammoniak, wovon die 
Auflösungen beider zusammen erhitzt werden, während Wein- 


$ 
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shure ‘oder ‘eoures’ weinsaures Kali selbst in der Hitze keinen 
Niederschlag geben. Zum Geldchlorid verhält sich das wein- 
saure Natron eben s0 wie zum Platinchlorid. Phil. Magaz. 
3: Liv. Vol. IE 94. Ä 


6) Alkalische Reaction des Glases. 


Die hekannte alkalische Reaction des feinzertbeilten Glases, 
wenn dasselbe mit Wasser behandelt wird, zeigte sich recht 
'entschisden in einem von Kastner angestellten Versuche. Der- 
selbe wollte Stickstoffoxydul aus einem Gemenge von Quarz- 
polver und krystallisirtem salpetersauren Ammoniak entbinden, 
- nahm aber, da ihm das Quarzpulver ausgegangen war, ver- 
‚suchsweise gepulvertes Glas. Kaum war die Probe erhitzt wor- 
den, als sie statt des Stickstofloxyduls viel Ammoniak entwik- 
kelte. Als hierauf etwas von demselben Glaspulver mit Salmiak 
zusammengerieben wurde, entband sich ebenfalls Ammoniak in 
‘reichlicher Menge. (Kastn. Archio Bd. VII. 2 u. 3.) 


Organische Chemie. 





ee 
Ueber das Eupion. 


Zwanzigste Fortsetzung der Beiträge zur nähern Kenntniss — 
der trockenen Destillation organischer Körper, 
} 


von 


Dr. REICHENBACH. 





Denon vor längerer Zeit habe ich angezeigt #*), dass es mir 
gelungen sei, das Eupion auf einem.neuen Wege darzustellen, 
auf welchem man es nicht blos leichter und vortheilhafter, son= 
dern auch reiner zu gewinnen vermöge, als auf dem urspüng- 
lichen, den ich in der vierten Fortsetzung dieser Abhandlungen 
angegeben. Zu wuähern Mittheilungen hierüber und zu einer 
Revision meiner ältern #%) machte ich mich anheischig und 
wünsche nun hier diese Schuld abzutragen. 

In der Absicht, die Producte der trockenen Destillation or- 
ganischer Feite, für sich allein, mit Holztheer und Thiertheer zu 
vergleichen, gab ich 10 Kilogramm Repsöl, wie man es gewöhnlich 
zur Lampenbeleuchtung nimmt, in eine Glasretorte, legte einen 
Woulfischen Apparat vor, und destillirte mit möglichst schwacher 
Wärme so langsam als nur immerhin thunlich. Es entwickelte 
sich die ganze Arbeit über fast gar kein Gas; im Ahfange ein 
wenig, bald hörte aber diess auf, und das Oel sott langsam fort, 
ging über ohne alle Blasen, und erst am Ende, als ein kleiner 


% 


#) Schweigger-Setdel’s Jahrbuch. 1882. Bd. 66, 8. 818. 
*¥) Ebendaselbst 1831. Bd. 62. S. 129. 
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Rest braunen Rückstandes in Verkohlung trat, kam wieder etwas 
weniges Gas zum Vorscheine. Das Destillat bebrach ich in 
etwa 10 Abtheilungen; nur weniges blieb flüssig, etwa ein 
Fünfzehntheil vom ersten Vorlaufe, alles Uebrige wurde in der 
winterlichen Kälte stockend, blieb auch in der Wärme fettig 
krystaflinisch us teiss, eit’ kleiner Rest von. Ende, etwa ein 
 Zehntheil, blieb. wieder flüssig. Auf solche Weise stimmten 
meine Resultate nicht überein mit denen, welche Bussy und 
Lecanu über den gleichen Gegenstand in den Annal. de Chin. 
et de Phys. T. XXX. p. 5. ferner im Journ. de Pharm. XI. ! 
353. niedergelegt haben, und wovon wir die Auszüge in Fech- | 
ners Repertorium der Org. Chemie, S. 1187, finden. | 
Nach ihnen sollte ich im Ganzen ein Bestillat erhalten, 
wovon das erste Drititheil bei + 90° ©.. simmtlich stockend, 
das zweite Dritttheil und darüber bleibend öligflüssig, der Rest 
orangegelb und wachsartig aüssehen sollte. Während dessen 
sollte, besonders in der Periude des ersfen Dritttheils, eine be- 
deutende Menge gemengter Gasarten übergehen, die mir jedoch 
fast ganz ausblieben. 

Der Grund dieser Verschiedenheit konnte in mehreren Ure 
sachen liegen: in einer verschieden augewandten Temperatur 
und Zeitdauer, in einem von dem Meinigen verschiedenen Pilan- 
zen-Oele, u.a.m. Um hierüber Aufschluss zu erlangen, und . 
in Erwägung, welch ein ganz anderes Reguyliat der trockenen 
Destillstion des Oeles bei den Oelgasanstalten sich ergiebt, nahm 
ich eine neue Arbeit ver, und änderte diese in-der Art ah, dass 
ich 10 Kilogramm Bopsöl in eine eiserne Betorte gab, und 
diese nun umgekehrt mit der stärksten Hüse schneilmöylichst 
abdestillirte. Das Resultat fiel nun ganz anders aus. Ich er- 
hielt im Anfange etwas Oel mit einer kleinen Menge stockender 
Substanz, die allen Kennzeichen nach wie Margerinsäure sich 
verbielt, und in der mitübergehenden Sligen hlätterig auskrys- 
tallisirte. Diese Abtheilung, etwas ein Zehatheil, sonderte ich 
ab; alles Uebrige ging ölig über, blieb flüssiy, und sonderte nur 
eine sehr kleine Menge stockender griesiger Substans ab; zu- 
letzt folgte die orangegelbe feste Subetanz, die nichts Anderes 
ist, als ein Gemenge von derselben Art, wie es Vogel unter 
dem Namen Bernsteinkampher 4805 zuerst bekannt machte. 
Während alles dessen ging eine reichlicke Menge Gasarten 
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Sher, woven dis ersten höchst Belssend, die Augen Neftim xu. 


Thränen reizend, und mit derselben Substanz beladen waren; 
welche. bei einer verlöschenden Talgkerze den tnerträglichen 
Geruch ausmacht (sie verdient sollt und untersucht zu were 
den). | 


des Ocles, deren tropfbarküssiges Gesammtergebniss ich Ovltheer 
nennen möchte, je nachdem sie auf verschiedene Weise dirixzirt 
wird, ganz abgeänderte Destillationsproducte in quanto und wahr- 
scheinlich theilweise auch in quali hervorkringt, und daraus 16 
Abweichungen in den Angaben verschiedener Chemiker über 
ihre Resultate erki@rlich werden. 

In gegenwärtiger Abhandlung, die nicht aie Bestimmung 
hat, den ganzen Gegenstand in seinem Umfange zu behandeln, 
' kehre ieh zu dem: Ziele zurück, das ihr gesteckt ist, an dem 
Eupion. Bussy und Lecanu betrachten das Oel, das wäh- 
rend der Destillation übergegangen, nachdem es von Essigsäure 
und fettigen Bäuren befreit worden, als aus zwei -eigenthänt- 
lichen flüchtigen Oelen bestehend, das Eine getuchlos, farblos, 
indifferent, unfähig zur Verbindung mit Kali; das Andere grün 
braun, empyrevmatisch riechend, schwerer als Ersteres, in Al» 
kohol kaum mit einer Spur löslich. Sie besehränken sich auf 
diese wenigen allgemeinen Angaben. 

In-der Absicht, es näher zu prüfen, habe ich den kleine 
ersten Antheil, der die Margarinsäare enthielt, und den letzten 
Antheil, der aus der orangegelben Substanz bestand, äbgesoti- 
dert tnd entfernt, das übrige sämmtliche Oel in Glasre(orten 
genommen, rectifieirt und bebrochen aufgefangen. Da hatte ieh 
denn Gelegenheit, bald zu erkennen, dass diese Producte we- 
sentlich nicht viel abweichen von allen andern Theeren aus 
organischen Stoffen, und dass sie im Allgemeinen aus denselben 


Aus allem dem geht hervor, dass die trockene Destilleted 


nühern Bestandtheden der Hauptsache nach bestehen, wenn . 


sie auch in der Nebensache quantitativ anders gemengt sind, 
und einige eigene Stoffe ihnen noph heigesellt sein mögen, die 
sich zwar im Thiertheer. aus Fleisch etc., nicht aber im Pflan- 
zentheer aus Holz und nicht im Steinkohlentheer vorfinden. Denn 
ieh gewahrte von voran her die Merkzeichen des Eupions, und 
gegen das Ende hin das Dasein des Paraffins, das in der Kälte 
freiwillig auskrystallsirte, und sich ganz besonders rein und 
25 % 
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schön aussondern -liess, Proben von ‚solchem Bepsälparaffin 
habe ich bei der: Wiener Naturforscher-Versammlung - im Jahre 
1832 vorgelegt. Mit concentrirter Kalilauge zog ich Kreosot 
aus; Mesit giebt-sich bei Behandlung der ersten Vorläufe mit 
Kali und Schwefelsäure,zu erkennen, und sowohl Pikamar als 
Kapromor werden, wohl auch nicht fehlen, wenn man sie sucht ; 
letzteres nimmt man während der Arbeiten schon durch seinen 
Geruch wahr. x. 

Das specifische Gewicht des rohen Geltheers erschien gleich 
von Anfang mit 0,86. Bei der Rectification stellte es sich auf 
0,83, es war nicht dickflüssig wie Oel, sondera : dünnflüssig 
wie Wasser, blassgelb und klar, und noch ehe irgend ein Re- 
sens in Anwendung gebracht war, erhielt ich schon Vorläufe 
von 0,79 bis 0,77 sp. G. Bei der sorgfältigsten und mühsam- 
sten Behandlung, mit der. ich früher Eupion aus Thiertheer dar- 
gestellt hatte, war es mir doch nur gelungen, es allmälig auf 
0,74 zu bringen. Als ich nun den Oeltheer mit Schwefelsäure 
mischte und schüttelte, und darüber abdestilirte, mit Kalilauge 
auswusch, die Destillation mit Schwefelsäure und Salpeterzusatz, 
Kaliwaschungen etc. wiederholte, wie ich diess in meiner ältern Ab- 
handlung; angegeben habe, so gelangte ich sehr bald zu einem 
Eupion, das sich über jene Leichtigkeit merklich erhob, und zu 
dem Gewichte von 0,70 herankam. Liess ich endlich die Säure 
weg, als sie keine bedeutende Färbung mehr annahm, wusch 
mit Kalilauge. gut aus, und rectificirte das Eupion äusserst vor- 
sichtig für sich mehrmal hinter einander, indem ich die Tempe- 
: ratur in der Retorte erst nicht über 50° C., in der Folge aber 
nieht über 36° C. steigen liess, die Vorlage dagegen mit Schnee 
und Kochsalx umgah, und die Destillation so langsam gehea 
‘ liess, dass in der Minute nur 1, höchstens 2: Tropfen über- 
gingen, so erreichte ich bald ein Präparat, das auf ein speci- 
fisches Gewicht von 0,685 und endlich mit Erschöpfung. aller 
„angegebenen Hülfsmittel, äusserster Vorsicht und Sorgfalt, und 
‚schliesslicher „Anwendung ven Chlorcaleiqm auf 0,655, sich 
‚erhob. 

Somit hatte ich das Vergnügen, den leichtesten flüssigen 
‚Körper zu Stande gebracht zu haben, der bei gewöhnlichen 
- ‚Luftdrucke bis jetzt bekannt ist, und unter mittlerer Temperatur 
auf gemeinübliche Art in Flaschen mit Glasstépseln sich ohne 
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Anstand aufbewahren :lässt. Ich "besitze davon noch eine kleine: 
Menge, die schen’ seit: 114 Jahren in meinem Arbeitszimmer — 
auf einem offenen Schranke steht, unverändert und unvermin- 
dert. - . Zu _ 
In der Darstellung ‘des Eupions aus Qeltheer bin ich in 
nichts Wesentliehem abgewichen von dem Verfahren, wie ich 
es zur Bereitung aus 'Thiertheer angegeben habe; es hat sich 
aber dabei det Unterschied ergeben, dass gleich die erste Ver- - 
mischang des rectificirten Oeltheers mit Schwefelsäure weder 
schwarz, .noeh ‘sehr heiss -wurde, wie diess bei Thiertheer, 
Pflanzentheer und Steinkahientheer der Fall ist, welche sich, be- 
sonders die ersten leiclitesten Vorläufe der Destillationen, so 
. stark erbitzen, dass sie in heftiges Sieden und Aufbrausen ge- 
rathen und sehr schwarzbraun werden. Dieses rührt im Thier- 
thoeröl sowohl, als im Holztheer von einem bedeutenden An- 
theil Miesit her, der sich in den leichtesten Vorläufen dem Eu- 
pion zunächst beigesellt. ‘Er wersetzt sich bekamitlich unter 
heftigem Aufkochen mit Schwefelsäure, und - verschuldet daher © 
das stürmis:he Aufbrausen bei den ersten Berührungen mit der 
Säure, das bei. den nachfolgenden erneaten Behandiungen damit 
sich nicht: wieder zeigt. : Da nun diese Ersoheinungen beim 
Oeltheere ohne Vergleich schwächer sind; so ergiebt sich, dass 
bei der trockenen Destillation des Oels. der bemerkenswerthe 
Unterschied von andern organischen Steffen stattändet, dass 
dabei sich verhältnissmässig weit: weniger und nur -ein geringer 
Antheil Mesit bildet, der: dagegen bei Fleisch- und Holzver- 
kohlung in nicht unbedeütender Menge sich erzeugt, während 
umgekehrt die Menge des Eupions, die hier. nicht gross ist; 
sich bei der Oeldestiilation sehr hebt und in ungleich vergrös- 
sertem NWerhältnisse auftritt. 

Will man sich auf andere Weise von der. Gegenwart des 
Eupiens im Oeltheer. überzeugen, so kann man auch einen da- 
von ganz verschiedenen Weg einschlagen. Man mischt recti- 
ficirten Oeltheer mit einer gleichen (Menge Kalilauge von höch- 
ster Concentration, und schiittelt: gut durcheinander. Letztere 
muss so. stark sein, dass trockenes Kalihydrat am Boden unge- 
löst liegen bleibt. Alles wird schnell stockend. Man erwärmt 
bis fast ins Sieden; es schmilzt det grössere Theil} und lagert 
sich unten; darüber lagert sich eine Gelatipe, die nicht schmilzt ; 
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oa dberst sthevinmt sin diéanifisigns, klares, ütherisches Li- 

qaidum. Bei der Mirkéltveg stockt auch der watere Theil mit 
krystallieischen Bildungen, der obere aber bleibt flüssig, Man | 
giesst ihn ab, und wäscht ihn nochmals gut mit höchst conce,- 
_tirter Kalllauge dusch. Nua zeigt sich an ibm unvarkennbar 
schon Hupiongeruch, grosse Leichtääsktigkeit, und deställirt man 
ibn einigemal bei erkälteier Verlage und möglichst schwacher | 
Destiliatiaashitze sehr vorsichäg, so hekömmt men Vorläufe, | 
die nes einem schen ziemlich der Reinheit entgegen gehenden 
‘ Bapion  hestehen. Es ist möglich, dass dieser Wag,. gehörig 
ausgebildet, noch auf eine vortheilhaftere Weise za Darstellung — 
eines bochgereinigten Eupiona benützt werden kann, als dex, den 
ich -bia jeiat gegangen hin... Die Ausmitilung dessen muss ich 
Andern überlesson. — Ja ich glaube gewiss, dass, wenn man 
war eine genugsam grosse Menge rohem Oelthears ja ‚Arbeit 
nähme, und eine potensirte Deatillation in der Art voraähme, 
devs man immer nur das. omste Wiertel des Mestillats wieder — 
sbdektillirte und dabei auf die mäglichst niedere Destiliations- — 
hitse sowebl, als nuck auf künstlich tief erkaltete Vorlagen — 
anfwerkssmen Bedackt näbme, man abne alle Roagention zu 
einer Filissigkalt gelangen wärde, die man für wohl charsk- | 
tenisiries Eupion erkennen wissen würde. Diese Arbeit, die | 
man mit wicht weniger. als 60 bia 80 Kilogramm Oel begins — 
dürfte, babe ich wwar nicht selbst gemacht; im gaanen Varr — 
keiten dea Oeltheors erkenne. ioh aber mebr als genügende Ge- 
wéhr für. ihr unsweifelhaftes Geliagen. Sie würde den Be- | 
weis, dass dea Kupion ein Product der trockandn Mestillation | 
wa‘ und für siok, und nloht ein Gabilde. noshmaliger olomischer — 
Ogeretion damit sei, auf eine solche Weise herstellen, das a 
gegen jede Anfechtung gesichert wärs, wenn aa damen ixgod 
mooh, bedürfen könnte. . | 


Das. Kupien in semoh ena sehr erhäheten Teinheitwu- 
standn, zeigt zwar ‚seinen chemiaghen Verwandtschaften Buch 
kome spbr hedeutonde Verschiedenheit von dem. früher, das 
teh, in unvrolikommenerom Zuntande hekamnt maria a mehr 
aber: wieinht oa davan ab in semen . 

physischen Verhaisen. 
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Ba ist farhlos, wasserklar, and hat gin anflellend geringes 
Liehibrechungsvermigen, Sein \Larhizersireyungsvermogen int 
weit unter dem das Wassers, und figs Auge sinht: mehr wabs+ 
nehnbar. Selbst im Sonnenlichte konnte ish par eine Spur 
einer’ sweifelhaften' Jria damit ay. Sande bringen. In geinen 
aptisehen Verhältnissen ist es daher dureh sein fiherapsa Indifn 
ferentes Verhalten hesanders ausgezeichnet, und jm vollen Ge- 
geosatze mit Kreosot, Pikamar und Krpnemer, 

Es hat einen äusserst angenebmen, -erfrisekeaden und. stat 
ken Blsmenyeruch apgengmmen, der nicht eiger bpsimuyten 
Blume verglichen werden kann, sondern den vereinten Wahlger 
rüchen eines ganzen Biymenstrausses gleichkqmmt. 

Auf den Geschmack hieiht es vollkommen wirkangelps ; 9% 
bewirkt auf der Zupge nichta, als gang reine rasche Küb- 
lung. Ä 

Firs Gefühl ist es fast qomerklich; wenn man die Finger 
damit benetzt, und dip Augen abweudet, sa kann maa nicht dem 
Zeitpunct erkennen, wenn dag Hapion noch dazwischen wey 
handen oder schon werfegen ist; es netzt weder die Finger 
wie Wasser, noch macht es’ sie schlüpfsig wie Oele, nach real 
wie Alkohol, sonders lässt sie gana unvepéngert, und. manht 
sich dadurch se unfühlkar, wie keine andere wir kekannte Suh- 
slag. 

Seine Dünnfüssigkeit scheint mir allen zu übertreifen, wa 
ich jemals aah. 

‘Das ausserordentliche epevifisahe. Gewipht von 0,655 bei 
+ 20° C. und 0,716" Barametonstand, hehe ich: schon auge- 
geben. 

Die Siedhitze tet bei 470 6. ein, Wana das Barompier 
auf 0,716 steht. 

Auf Wasser getropft, breitet es sich nicht sehr aus und 
zieht keine Oelhaut fiber die Flaphe, 

Seine Copillaritäi, auf eben die Welse wie früher in eines 


'Slasröhre von 1,52 jiohten Durchmesser und bei + 20° C. 


Thermometerstand gemessen, verhielt sich zy der des Wassery 
nur noch wie 37,83 zu 400. 

‘Ein Tropfen anf ein Blatt Papier gefallen, erzeugt einen 
nussen Fleck, der in ‚weniger als einer Minute vollkommen 
versehwunden jist, Auf meine Hand gefallen, verschwand er 
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so schnell, dass teh nicht einmal Zeit gewana, den Intervall 
mit der Uhr zu messen. Bei der Destillation geht es ohne 
Bückstand in die Vorlage über .und ohne dabei sich im ge- 
Magsten zu verändern, 

: Bei dieser schnellen Verdampfung wird viel Wärme latent 
und die benachbarten Körper erkältet. Diess fühlt man auf der 
Hand, der Zunge etc. sehr lebhaft. Ich wickelte ein Baum- 
wollknäulchen um eine Thermometerkugel, tränkte sie mit Eu- 
pion und schwenkte sie durch die Luft. Das Quecksilber, das 


-wavor auf + 130 C. gestanden war, sank. auf — 5°, also um 


180 herab. 

' Die Ausdehnung bei der Erwärmung von -+- 20°C. bis 
sur Siedhitze, also zu 4 470 C., in einer cylindrisehen Röhre 
gemessen, erhebt sich von 100 auf 104,45. 

Es ist ein Isolator der Elektricitat. 

Durch alle diese ausgezeichneten und extremen Eigen- 
schaften dieser neuen Substanz erscheint der Name Eupion 
(Bidelfett) aufs neue gerechfertigt. 

" ‚Das chemische Verhalten 
habe ich theils wiederholt und revidirt, theils weiter und ge- 
nauer ausgeführt in Beziehung auf verwandte Substanzen, um 
seinen Standpunct unter ihnen möglichst genau auszumitteln. 

Das Kupion ist indifferent, und wirkt weder für sich noch 
in Lösungen auf Lakmus und Curcuma. 

Für sich aufbewahrt in einer Flasche, die zum grösseren 
Theile mit Luft erfüllt ist, ändert es sich nieht. Ich habe eine 
solche, welche nur den zehnten Theil ihres Raumes mit Eupien 
erfüllt und mit Glasstöpsel verschlossen war, fast 3 Jahre in 
Licht und Somnenstrehlen stehen, ohne dass die geringste Ver- 
änderung oder Verfarbung eingetreten wäre, 

Der Flamme genähert, fängt es schon aus der Ferne 
Feuer wie Aether, und brennt augenblicklich auf der ganzen 
Oberfläche mit einem ganz russlosen und so weissen Lichte, 
wie eine Wachskerze, mit sehr wenig‘ Blau am untern Rande. 
Giebt man einige Tropfen auf eine Wasserfläche, so bleiben sie 
in der Mitte stehen, und nähert man ein brennendes Papier, 5s0 
_ fängt das Eupion von ferne schon Feuer, und brennt auf der 
Wasserfläche lebhaft fort, indem aus ihrer Mitte eine gerade 


aufsteigende, mehrere Zolle hohe, gedrungene und schöne Feuer- 
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siale sich Bildet. Die‘ letzte Spur vom Eupion brennt vom Wasset 
hinweg, das nachher weder Geschmack angenommen, noch saure 
Reaction zeigt. ~ 

Rothes Bleioryd, Manganhyperowyd , Kupferoryd und 
rothes Quecksilberoryd können damit bis zum Sieden erhitzt 
werden, ohne die mindeste Reaction zu erleiden. 

Ebenso sind Schwefelsäure von 1,850 und Salpetersäure 
von 1,450 wirkungslos darauf. Wenn letztere salpeterige Säure 
enthält und damit gesotten wird, so nimmt es von letzterer et- 
was auf und färbt sich davon gelb, während die Salpetersäure 
sich entfarbt. Selbst Mangansäure, darin zerrührt y verlost 
seine violette Farbe auch siedend nicht. 

Alle diese Verhältnisse, besonders aber die Unempfndlich- 
keit für Mangansäure, unterscheiden das Eupion sehr bezeich- 
nend von den andern empyrevmatischen Oelen, und stellen seine 
Verwandtschaft zum Sauerstoff bei gewöhnlicher Temperatur 
anffallend tief. 

‘Chior, in einem kalten Gasstrome durchgeleitet, wird etwas 
absorbirt, jedoch ohne merkliche Erwärmung und ohne Ver- 
gleich weniger, als von andern empyrevmatischen Oelen. Es 
färbt sich etwas priinlichgelb, Erhitzt man es dann, so ent- 
weicht ein Antheil Chlor, und Farblosigkeit kehrt zurück. ‘Es 
scheint ein Antheil Chlor zurückbehalten zu werden, aber keine 
Oelzersetzung stattzufinden. 

Brom mischt sich reichlich und klar damit, aber ruhig und 
ohne bemerkbare Erwärmung, wenigstens bei kleinen Mengen. 
Bromwasser ‘wird vollkommen entfärbt, und das ausgezogene 
Brom färbt das Eupion roth. 

Jod löst sich kalt nur in beschränkter Menge auf, erhitzt 
etwas reichlicher, der Ueberschuss krystallisirt aber beim Er. 
kalten sogleich wieder aus. Die Lösung ist nicht braunroth, 
sondern- sohön violet. Jodwasser wird ebenfalls ausgezogen | 
und die Farbe geht in das Eupion violet über. 

Schwefel wird. kalt etwas aufgelöst; heiss mehr und krye- 
tallisirt kalt aus. 

Phosphor wird kalt ein wenig aufgelöst, reichlicher bei 
etwas andauerndem Sieden, welche Vermehrung beim Erkalten 
sich wieder ausscheidet. Die Flüssigkeit wird dabei im Dan- 
keln in einer Glasröhre nicht leuchtend, wohl aber gelingt 


~ 


a3 Reichenbach über das Eupiop 


ge, 


es, den aufsteigenden Dawpf je und je ins euchten zu bri. 


Kalium verhält sich gänzlich unthitig im reinen Kupion; — 


heim Einbringen bildet es nicht einmal einige Bläschen. In un- 


reinem Egpion läuft es auf dem Schnitte gelb an. 
Jodkohlensioff wird kalt nicht aufgelöst, langsam jedoch 
eiwas. verlegt, wobei sich das Eupjon violet färbt. Erwärnt 


wird einige Menge aufgelöst, die beim Erkalten in ihrer gelbeg | 


Farbe wieder auskrystallisirt, während die Mischung gelb bleibt, 


Chlorgolduatrium wird nicht angegriffen. Ebensowenig 


Wueoksilberchlorid, flüssiges salzsaures Gabi, ilberbromid, 


Goldjodid, welche sämmtlich Siedhitze aushalten. 
: Wasser löst niehte davon auf. 


Die stärkeren Mineralsäuren fand jch alle ohne Einfluss, | 


Auch Köpiysegsser reagirt nicht. 


, Jodggure, die ich als ein sonst 90 wirksames Hiilfamititel — 
hei Empyrevmaten kennen gelernt hatte, grit das Eupion | 


Acht am. 
Krystallisirte Bernsieinsäure, 
Eisessig, und 





krystallisirte Kohlensticksäur e sogar wurde, selbst im Alo- | 


den, wicht aufgelöst. Dagegen trat endlich 


- krystallisirte Benzoäsöure als eine Sahmtanz anf, weiche — 


‚ dem Eupion nachgab, und kalt zwar wenig, erkitzt aber ia 


wisiger Menge gelöst wurde, wad beim Iarkalton schön aus- 


keystallisizte. 
Margorinsäure löste sieh rasch und reichlich outs 
Oelsäure ebenfalls, doch träger. und minder reichlich. 


Stearinsäure löste sich kalt nicht, wad erwärmt ‚RUE we- 


nig und ungerne, 
Alkalische Stoffe und Langen wind ganz wirkungslos 


Salz. konnte ich nieht sur Lösung bringen, wie. ie andere 


empyrevmatischen Oelen; krystallisirtes safpeterscures Silber und 
aeigeiorsguren Uran bichon unnngefachten. 


Alkoholische Lösungen von Eupion gaben. keine Fällungen | 


weder wit weingeistiger Bleizuckerlösung, noch wit wäsgeriger 


‚Lösumg von ‚basisch-essigraurem Blei, noch mit weingeiige — 


Lösung von assigeaurem Kupferoryd. Auch Jodsdure in jew 


‚Lösung getropft, ‚wirkie nicht sichtbar ein. 
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Jroty dieser nuflallenden Abgesülledenheit,: ig welcher sich 
das Eupion von allen energischon Agentien hält, sind mir. den- 
noch einige Fälle vorgekommen, bei welchen és sich sowohl 
in schwefelsauren, als auch in kalisphen conoestrirten Lösungen 
orfand. Diess geschah aber jedesmal nur unter Vermittlung 
eines andern empyrevmatischen Oels, dem es anklebend in eine 
Lösung in kleiner Menge mithineingezogen wurde. Ueber- 
schüssige Mengen von höchstconcentrirten Aetzkalilaugen oder 
rauchender Schwefelsäure auf Theeréle angewandt, séehen mit 
den übrigen Oelen, namentlich mit Pikamar, Kreosot und Kapno- 
mor, meist auch etwas Hupion ein, das dann bei Vardfinung 
wit Wasser ia ünreinem Züstende sich wieder frei macht. Sogar 
Mesit, durek Wasser geführt, verräth, se lange-er noch nicht gave. 
gereinigt ist, einen geringen Eupiongehalt, der sich zu .eriennen 
giebt, wenn man einige Tropfen auf der Hand verdunsten Hist ; 
der Mesitgeruch endigt dann mit dem Blumengeruch des Eupiens, 
den nen dewlich zuletzt auf der Hand wahrachmes kann. Ein 
kleiner Antheil Eupion ist also dem Mesit selbst durch eine eins 
malige Lisung in Wasser: navhgofolgt. 


Alkohol mischt sich “in jedem Verhältnisse mit Kuilon. 
Weingeist von 0,82 löste nur eine geringe Menge auf, und ein 
unbedeutender Wasserzusatz schlägt auch aus Alkohol sogleich 
den grössten Theil seines Huplongehalts nieder. 


Aether, 
Kohlensulphurid, 
Mesit, (Essiggeist) mischen sich -obne Austand in jedem 
Verhältpisse, Auch mischt es sich willig wit 
Essigather, 
Petrol, nstürlicheg ynd kinaliches 
Terpenthinöl, 
Kreosot, 
Mandelöl, 
Eieröl, 
Fuselöl, 
. Kapnomor, 
Pikamar. Wenn leintönen jedoch den Stef enthält, wel. 
cher das Pittakall erzeugt, so löst es sich schlechterdings darin 
vicht anf, wohie meine hierher dasiiglinke Angehe in- meiner 
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Abhandlung *) über das Pikamar.zu berichtigen ist, und wodurch 
es ein Beagens .auf denselben wird. 

Leichtlöslich in der Kälte zeigen sich: 

Kampher, ganz ruhig, 

Paraffin, reichlich, 

Naphthalin, weniger, . 

Kohlwachs, träge, 

Cetin, sehr willig, 

Cholesterin, langsam, 

Rindsunschkitt, in Menge, . 

Salzsaures Dadyl, behende sehr viel, 

Nicht löslich in der Kälte, aber löslich in der Wärme, mit 
Wiederausscheidung beim Abkühlen y benahmen sich ; 

Cerin, . 

Myriein. 

Unter den Harzen sah ich den. 

Mastiz in der Kälte sich h zerlegen » und zum Einen An- 
theile auflösen. 

Colophon wird schnell weisstrüb und zeriegt, der grössere 
Antheil aher auch im Sieden nicht ‚gelöst. . Der ‚gelöste Antheil 
bleibt nach Verflüchtigung des Kupiqns als ein farbloser Fir- 
niss zurück. 

Sandarak dagegen wird weder kalt noch siedond ange- 
griffen. Ebenso wenig, 

Benzoeharz und 

Guenmilak, 

Capaivabalsam mischt sich klar. 
 Kaoutschuk zeigt ‘ein auffallendes Verhalten. Es wird 
augenblicklich geschwellt und milchig-trübe » wie von keinem 
andern empyrevmatischen Oele. Diese Wirkung ist in wenigen 
“ Minuten bei dünnen Stücken beendigt. Bringt man es ins Sie- 
den, so ändert sich sichtbar nichts, und das Kadutschuk wird 
nicht gelöst, Giesst man aber das Eupion ab, und.lässtes ver- 
dunsten, so hinterlässt es einen schönen, ganz farblosen, kla- 
ren, trockenen Firniss von sehr elastischem Federharz, wie weis- 
ses Glas so schön. Bringt man auf das behandelte Kaoutschuk 
wacheinander neue Portionen Eupion, und siédet es damit, s0 


.% Schweigger-s -Seidel’s Jahrb. d. Chem. 1838. Bd. 68. p. 351. 
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liefert die erate oder «weite noch einen kleinen Rest von dem 
schönen Auszuge, allein in der Folge, weiter nicht, und die 
Einwirkung des Lisungsmittels ist vollbracht. Das ausgézogene 
übrig gebliebene Kaoutschuk kleht nun wie Leim, so lange es 
noch Eupion enthält; an die Luft gebracht, trocknet es schnell 
auf, nimmét.einen kleinern Rawn ein; als zuvor, wird wieder 
klar und braungelbfarbig wie zuvor,. und hat seine Elastizität 
noch nicht eingebiisst. Das Kupion scheint ein Mittel abzuge- 
ben, eine Zerlegung des Kaoutschuks in mehrere, vielleicht sich 
ähnliche Begtandtheile zu bewirken. 

_ Copal erlitt weder kalt noch warm einen Angriff. 

_ Curguma überliess etwas weniges gelbe Tinte dem Bupion. 
Dagegen 

Indigblau und 

‚Pittakall blieben unangegriffen. 

Die alkalischen Pflanzenbasen lassen sich nicht in sieden- 
dem Kupion lösen, wenigstens nicht 

Strychnin, 

Morphin, 

Alropin:. 

Auch fand ich unlöslieh im Sieden: 

Saficin, 

. Pikrotoxin. 

Eine .auffallende Ausnahme davon machten die stickstoff- 
Teichern Substenzen, die sich sehon etwas in kaltem, in ziem- 
licher Menge aber in siedendem Eupion lösten, wie 

Caffein und. 

Piperin ; 3 beide schossen nach der Verdunstung des Eupions 
regelmässig; ‘wieder in‘ Krystallen an. 

Fasst man das ganze Gemälde unter Einem Blicke zu-« 
sammen, so stellt sich das Eupion mit dem Charakter einer 
schroffen Unzugänglichkeit dar. Es mischt sich nur willig mit 
einigen Fetten und Wachsarten, Harze schliesst es schon fast 
aus, Säuren und Alkalien stösst es ab, und kaum ‘einigen ein- 
fachen negativen Körpern verstattet es kärgliche Aufnahme. 

. Als das hauptsichlichste und bequemste Reagens auf Eu- 
pion kann ich nur die concentrirte Schwefelsäure empfehlen, 
wenn ‚es sich nämlich darum handelt, von seinem Dasein in 
irgend einem empyrevmatischen Gemenge und der 'verhältniss- 
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mässiifon ‘Othithat denneßdet wick Munntehm ta - veiächafen, 
‚ Mise: maw Mein dex: Meikke von 1,880 mit einer: gemugen- 
men Menge dr Mare, so wird alles Körsetzt and aufgelöst, 
os erhitzt sick did Mischung, und nach kutzer Ruhe erhebt sich 
¢ifie Klare Wichto Hiismwkeit darliber, die man meint zleich an 
Ihren Wöhlgsruek erkenne Ist die. Mischung: voi den Vor- 
Isufön einst Thöerdestillatknn, do erscheint das Kepion meist frei 
von Pataffhi ; ist aid vom Made dider solchen, so Ns man die 
- $tiehte klare! Abscheidung kalt wortien, es krystallisirt sogleich 
sein Gehalt an Paraffin aus, und das halbreine Bepion kann 
davon abgégisseh werden. 

: Die Menge, in welcher das ;eiplon. im Holatheer™ vorhan- 
den ist, ist geringer, als ich zur Zeit glaubte, da iéhk. meine 


frühern Abhandlungen schrieb. Schon merklieh reichlicher ist 
es im Steinkohlentheer, nocH mili Aber Im Thiertheer vorlianden. | 


Alles dieses kommt MER in Keinen Vergleich mit det Menge 
und relativen Reinheit, mit det os sich im Oevltheert vorfindet. 


Ich muss daher jedem, der es zu bereiten wünscht, vorzugs- — 
weise diesen dazu empfehlen. Da die öligen. Flüssigkeiten — 


welche bei der Verkohlung des Repeöls überdestilliren,, immer 
einen Theil desselben azerwetzt, dave In Kewisssin- Sinke man- 
gelhaft zersetzt mit sich in die Vorlage hiniberreisses, so thut 
man wohl, das Oel mehrmal in starker Hitze dis eisernen Re- 
torten trocken überzudestilliren Daiel fand ich - vortheilhaft, 
von dem Oeltkeere die ersten leichteren Autheile absudestil- 
liren, und den von Eapion grösstentkeils ertledrten Hickstaud 
aufs Neue in die eiserne Retorte zu geben und wiederum? unter 
_ warker Erhilzung überzudestilliten, Die Zeisetsuhe schrät da- 
bei immer noch fort, oder vielmehr vervolistindigte sich, und 
ich gewann daraus heil der Rectification neue Auntheile Eupion 
in den Vorläufen. 

-Man sieht aus dem Vorstchenden, dass, wenn ich in mel- 
nén Schriften über das Kreosot, Pikamar und Kapnomor öfters 
unreinen Buplons Erwähnung that, dss sich während der Pro- 
zeduren ausstheidet, hierunter doch ner ein kleiner Theil wirk- 
licheri Hapiahs verstanden sein konnte, der grössere Antheil 
vielmehr aus vor Eupion beherrschten andern empyrevmatischen 
Oelen bestand, worüber ich mich derzeit noch nicht näher aus- 
sprechen kann, da sie ihrem Wesen nach noch nicht alle zu 
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Sfenti¢hér Konntriss wekommen kim. ich hemerkd whet diens. 
hier, ur Missverktädnissen vorzubeugen: ' 1 
Vergleicht man nun alle diese Elgenschalten nie dinen 
des Kupions von meiner ersten Bekanntmachung, se wird maa 
finden, dass es in dem, was eigentlich seine Weserheit aus 
macht, wnverändert stehen geblieben, nämlich In seiner aus. 
serordentliehen Leichtigkeit, grossen Indifferenz, stärken Kon« 
stitutien, Verhaken gegen Alkallen und Säuren, gegen Kalium, 
Kaoutsehuk u, s. w., und dass es direh Vervollkommnung sei4 
her Beinheit nur zu einer Steigerung jener Eigehthümlichkei- 
ten gebraeht worden ist, die in höherem @rade sich jetzt aus~ 
geprägt zeige Man wird dabei nicht verkennen, wie viel 
das Hapion sh Morkwiirdigkelt gewörmen hat, ond wie schr es 
sich nun als eine Buhslanz von hohem Interesse für die theo« 
retische Uhenlis kervorthat. 





Bio nächste Wahrheit, die nun daraus hervörgeltt, ist wohl 
die, dass die Destillation des Oels, so wie aller andern Fete, 
von dem isolirten Gesichtspuncte, von welchem aus Bussy und 
Lecant sid beifachteten, aufgegeben und unter den «flye- 
meinen der trockenen Destillation aller organischen Körper | 
überhaupt gestellt werden muss Sie ist in der That davon 
nir eine Unterabtkeiling, folgt, wie jeder Andere erghtische 
Körper, ihren allgemeinen Gesetzen > und liefert gans dieselben 
Hauptproducte: 

Kihe zweite Convequens ist . sofort die, ‘dass die beiden 
füehtigen Oele, welche Bussy und Lecanu als elgenthiimliche 
Producte der Ocldestillation aufgestellt haben, und die auch schon 
In unsere Lehrbfieher#) übergegangen eind, ihrer Halt vers 
Héren. Sie sind in der That nichts als vielfäch gemengte emi 
pyrevmatische Flüssigkeiten, in deren Einer die grössere Menge 
Kupion, in deren Anderer die grössere Metfge Paraffin con- 
tentrirt ist, nebst Kreosot, Kapnomor, etwas Mesit und allen 
übrigen noch wmbekannten empyrevmatischen Materieh, die zu+ 
sammen den Pheer konstituiren. Sie können nur betrg.chtet wer- 
den als Modifikationen von Theeren, und sind daher beide aus 
dem chemisthen Systeme zu streichen. 


*) Fechner’s Bepert. d. org. Chem. Bd. I. 8. 1078. 
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 Nächst diesem führen : uns die. Verhältnisse und ‘Rigen- 
thiimlichkeiten, die das Eupion entwickelt, auf ‘eine kritische 
Vergleiehung desselben mit Faraday’s bekanntem leichten Oel- 
gasöl#). ‚Aufallen muss uothwendig die Näherung, in welche 
beide. zu einander durch eine alles ‚überragende Leichtigkeit 
treten; dazu gesellt sich gemeinschaftliches Herkommen nicht 
blos von der trockenen Bestillation überhaupt, sondern auch von 
Oel insbesondere, und endlich das Chemische Verhalten zu man- 
chen starken Reagentien, wie Aectzalkalien etc. Legt man nun 
noch die grosse Leichtflüchtigkeit sowohl des‘Eupions, als des 
Faraday’schen leichten Oelgapöls in die Wagschale, so sieht 
man sich sehr zu der Vermuthung hingeführt, dass beide mög- 
licher Weise im Princip einerlei sein könnten. Stellt man je- 
doch das beiderseitige Verhalten zu den stärkern Mineralsäu- 
ren einander gegenüber, so ergiebt sich bei der Schwefelsäure 
ein Unterschied, der sich jeder Vereinigung beider Stoffe ent- 


. schieden widersetzt.- Während nämlich Schwefelsäure von 


Faraday’s leichtem Oeigasöl in Dampfform ihr mehr als hun- 
dertfaches Volum einsaugt, und zwar ohne Rückstand, sich 
damit sehr stark erhitzt und schwärzt, und nachher nicht mehr 
daraus hergestellt werden kann, sondern zu salzartigen Ver- 
bindungen mit Basen sich hergiebt; sehen wir umgekehrt das 
Eupion ohne Reactién mit Schwefelsäure von 1,850 sich be- 
gegnen, über welche es sogar bei seiner Bereitung abdestillirt 


wird. ‘Faraday spricht sich über den Concentrationsgrad ‚- in 


welchem er die Säure anwandte, nicht aus; aber eben darum 


ist es wahrscheinlich, dass er sie in demjenigen verstand, in 
welchem man sich gewöhnlich ihrer zu bedienen pflegt, und der 
auch der von mir gebrauchte ist. Gerade in entgegengesetz- 
tem Sinne zeigt sich die Schwefelsäure auf das Eupion um 50 
wirkungploser, je höher dessen Reinheit gesteigert ist, während 
sie die unreinen Gemenge färbt, zerlegt und das Eupion daraus 
freimachen hilft. -— Betrachte ich ferner die Fortschritte, die 


das Eupion von seinem Zustande bei 0,74 bis zu 0,655 ge- 


macht hat, welches die ‚Differenz zwisehen meiner frühern und 
meiner jetzigen, Darstellung ausmacht, so finde ich darin keinen 
Grund, der mich zu der Vermutbung berechtigen könnte, dass 


_*) Schweigger-Seidel’s Jahrb. Bd, 47. p. 840 u. 441. 
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das Eupion, angenommen es wäre auch jetzt noch nicht ein- 
fach, durch eine Reinigung, die es auf 0,627 erhöbe, seine 
Eigenschaften so sehr ändern könnte, dass es dem Faraday’schen 
Oele sich gleichstellte. In seiner progressiven Reinigung liegt 
bis hieher nichts, was es dem Verhalten des Letzteren zu den 
Säuren, namentlich der Schwefelsäure, näher gerückt hätte, und 
da eine solche Näherung bei einer Differenz von fast 9 Percent 
in nichts wahrzunehmen ist, so wird es unwahrscheinlich, dass 
eine denkbar noch übriggebliebene Differenz von nur 3 Percent 
spezifischen ' Gewichts eine so gewaltige Verschiedenheit gleich- 
sam plötzlich mit sich führen sollte. Ebenso verhält es sich 
mit dem Umstande, dass Faraday’s Oel bei 0,627 eine Span- 
nung von 4 Atmosphären Druck zur Liquefaction bedarf, wäh- 
rend Eupion von ‘0,655 bei gewöhnlichem Atmosphärendruck 
sogar 4 470 C. Hitze erfordert, um sich zu gasiflziren. — Fa-' 
raday’s noch 'unreinds Oel wurde bei einem spezifischen Ge- 
'wichte von 0,821 mit der blosen warmen Hand in der Retorte 
im Sietlen erhalten; es zeigte also selbst in zu seinem Nach- 
theile umgekehrtem Verhältnisse eine ohne allen Vergleich hö- 
here Tension als Eupion, und folglich beide nicht nur in ihren 
chemischen, sondern auch physischen Eigenschaften sich weit 
von einander abstehend. — Es bleibt demnach zwischen bei- 
den Substanzen eine Kluft offen, die ihre Vereinigung durch- 
aus unmöglich macht, und die auch nach dem jetzigen Stande 
unserer Kenntnisse über die empyrevmatischen Substanzen, eine 
Elementaranalyse meines Erachtens nicht ausfüllen kann. 

Eis ist zu bedauern, dass tns Faraday über Geschmack, 
Geruch und so manches andere in Unwissenheit lisst. Der Blu- 
mengeruch des Eupions, wenn es einmal die Leichtigkeit von 
0,70 zu überschreiten beginnt, ist übrigens so lebhaft und so 
überaus angenehm, dass, wenn er beim Oelgasöl sich vorgefun- 
den hätte, Faraday fast unmöglich seiner zu erwähnen hätte | 
unferlassen können, was es mir sehr wahrscheinlich’ macht, dass 
ihm diese Figenschaft mangelte. Er erwähnt dessen ferner als 
eines vortrefflichen Mittels zu unbedingter‘ Auflösung des Kaout- 
Schuks, was, wie ich gezeigt’ habe, beim Eupion nicht der Fall 
ist, welches das Kaoutschuk zerlegt, indem es seine Form zwar 
vergrössert, aber nicht verändert. Weiterhin sagt Faraday, 


dass das Oelgasöl Harze löse und damit Firnisse bilde, was das 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 7. 26 


_ 
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Eupion nicht thut, das einige schyache Harze nur kaum an- 
greif und kaum zy theilweiger Auflösung des Mastixes und 
Folophopg, aber schon nicht zu der des Saudaraks hinreicht; 
endlich vermo :hte er es in Steinkohleptheer nicht wieder Aufzu- 
finden, wo doch das Eupion in nicht unbeträchtlicher Menge 
leicht zu finden ist. — Da man aber denn doch vermöge der 
JLeichtfüchtigkeit und Tension des Eupions berechtigt ist, auf 
geine Gegenwart im Oelgas zp schliessen, und es folglich 
jm Oelgasöl sich vorfinden sollte: so glaube ich, dass dieses 
auch in der That der Fall. ist, jedoch nicht in dem sogenaun- 
ten leichten Oelgssöl, welches bekaynilich nar ein Kdukt aus 
dem allgemeinen Qelgapal Fareday's ist; sondern in jenem Öli- 
gen Antheile desselben, aug welchem dieser Naturforacher seinen 
kıy stallinischen Kohlenwasserstoff ausschied, wind. von welchen 


er sagt”), dass Schwefelsiygre ihn stark erhitze ) ‚schwärze, | 
dickfifssige Masse bilde, darüber aber ein gelbes leichtes Li- | 


quidum abscheide, welches jeder weitern Einwirkung der Säure 
widerstanden habe. Dieses trägt allen Umaländen nach das Ge- 
prége eines aus Mesit dorch Schwefelsäure ausgeschiedenen un- 
reinen Eupions an sich, für welche beide ich letztere ge- 
mischte Flüssigkeit anzusehen alle Ursache gu haben glaube; 
denn auch der Mesit kann, bei seiner bedeutendey Tension .im 
allgemeinen Oelgasöl schwerlich febley. Faraday bedauert, dass 
er von dieser gemischten Flüssigkeit so wenig besass, dass er 
weder sie, noch jenes Liquidum näher untersychen konnte. In 
diesem aber wird, nach meiner Ansicht, sich derjenige Antheil 


_ Kupion auffinden lassen, den das allgemeine Oelgasöl in sich 


sehliessen muss. 

Da ich Gelegenheit hatte, aus der Gaslichtaustalt zu. Wiea 
Compressionsgasöl von ebenfalls 30 Atmosphären Druck zu er- 
langen, so hofite ich, die Sachen vielleicht vergleichen zu kön- 
nen. Es gelang aber nicht, Faraday’s leichtes Velgasöl daraus 
darzustellen. _Indess muss ich bemerken, dass das Wiener Gas 
nieht aus Oel, sondern ays Colophonium erzeugt wird, und die- 


- ser Unterschied vielleicht die Schuld trägt, dass ich nicht nur 


kein leichtes Oelgasöl, sondern auch kein Eupion daraus ab- 
zuscheiden vermochte, wovon wahrscheinlich das ‚eine wie das 


*) Schweigger-Seidel’s Jahrb. 1826. Bd. 47. p 854. 
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emerp nach duvet eisen: Arkhail' Terpentiiind) vYeruntcinigt ist; 
dea das Colophon darein mengte. . Wünschenswerth wire pick 
gewesen, dass Faraday auch Versuche mit Steinkohlengasil 
augertellt und mit dam Oelgasöl verglichen hätte. 





Das Enpion wird einst eine höchst nutabare Bulstenz wer- 
deg, wenn einmal der Weg zu seiner Darstellung vervolikemm~ 
net sein und man es wohlfell bareiten können wird. Am Ge- 
lagen dieser Aufgabe zweifle ich gar nicht, wenn sich ‚nur 
eig Sachkundiger einmal derselben mit einiger Aussohlieslich+ 
keit wird widmen wollen. Dahei genügt es aber nicht hies, 
die Abscheidung zu vereinfachen, sondern es muss vorzüglich — 
Rücksisht anf die Erzeugusg selbst genommen und soleke Vor« 
theile gesucht und gefunden werden, welebe in. der Verkohlung 
reichliche Bildung von Eupion hervorbringen. An dieses muss 
sich dann weiter die Aufsuchung von Bürgschaften für die 
absolute Reinheit anreihen, die dermal noch nicht völlig gegen 
jede Anfechtung gewaffnet steht. Dann wird sich das Eupion 
zu einem vorzüglichen Hülfsmittel für organische Analyse eig- 
nen, wie dieses schon Berzelius herausgehoben hat. Aber auch 
ohne solche Höhe der Reinheit, bei einem spezifischen Gewichte, 
das selbst schwerer wäre als 0,74, würde sich diese Flüssig- - 
keit zu einem ganz vortrefflichen Leuchtmaterial eignen, das an 
Reinheit, Russlosigkeit, @eruchlosigkeit, Lichtintensität und Fülle — 
der Flamme alles überträfe, was wir bis jetzt "ähnliches be- 
sitzen. Und schwerlich möchte dieses nur ein frommer Wunsch 
bleiben; denn da der rectifizirte Oeltheer, den ich vordersamst 
noch ohne alle Berücksichtigung ökonomischer Vortheile berei- 
tete, schon auf 0;83 sp. Gewichts sich erhoh und die Dünn- 
flissigkeit des Wassers annahm, so ist sehr wahrscheinlich, 

dass es nur weniger Vervolikommnungen meiner Operationen 
bedarf, um dem spezifischen Gewichte und. der Reinheit so weit 
nahe zu kommen, als erforderlich ist, um dem Oele die Vor- 
züge des Kupions als Lenchtmateriel zy verschaffen. _ 

Für die Theorie der Flamme brennender kohlenwasser- 
stoffhaltiger Substanzen werden sich einige Folgerungen aus 
der mähnrer Könntniss des Enpions ziehen Inasen. Unter den . 
nicht Iufifürmigen Preducten der. trockenen Destillation findgh 
sich nur wenige, welche rusalos brennen; wir kennen his jetzt 

26 % 0 
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nur das Paraffin, den Mesit und das Kupion als weiche, alle 
übrigen russen überaus stark. Andrerseits aber sehen wir, dasa 
dieses Russen in dem Maasse ab-, und die Lichtintensitat zunimnt, 
als bei der trockenen Destillation die Production von Eupion 
sich vermehrt. So brennt z. B. Holztheer viel trüber und rus- 
iger, als Thiertheer, und dieser wieder trüber und roher als 
Oeltheer, und dieser endlich wird an Klarheit der Flamme un- 
gleich übertroffen von mehrmals überdestillirtem Oecltheere, u. 
s. f. Hiebei nimmt der Russ in derselben Reihenfolge ab, in 
welcher die Quantität des vorhandenen Eupions zunimmt. Es 
brennt also überhaupt - eine Flamme um so klarer und heller 
leuchtend, je mehr bei dem am Dochte stattfindenden Acte der 
trockenen Destillation des Brennmaterials Eupion sich: bildet, 
Blansko, im März 1834, | 


i. 


Das Mercaptan, nebst Bemerkungen über ei- 
nige andere neue Erzeugnisse der Wirkung 
schwefelweinsaurer Salze, wie auch des 

schweren Weinöls, auf Sulphurete, 


von 


WıLueLM CHBISTOPH ZEISR, 
Professor der Chemie zu Kopenhagen. 


‘ 


(Fortsetzung von 8. 356.) 


Quecksilber-Mercaptid. 
§. 15. 


Obwohl dieses auch hei Wirkung des Mercaptans auf 
Maecksilberchlorid sich bildet, so habe ich doch zur eigenili- 
chen Bereitung dieser Verbindung stets das Oxyd vorgezogen. 
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Es ist, versteht sich, ganz gleichgültig, ob man gereinigtes, 
eder reines Mercaptan dazu anwendet, wenn man im erstern 
Falle nur sorgfältig mit Spiritus auswäscht. Bei Anwendung 
reinen Mercaptans ist man vollkommen eben so sehr dem oben 
berührten Zusammenklumpen des Oxyds ausgesetzt. 

Diess wird zwar einigermassen verhütet, wenn man die 
Darstellung so bewerkstelligt, dass man das Oxyd in kleinen 
Portionen und unter stetiger Bewegung zum.Mercaptan setzt, 
anstatt umgekehrt; aber selbst bei Anwendung eines sehr lang- ‘— 
halsigen Kolbens geht unumgänglich etwas Mercaptan verloren, 
der Unbequemlichkeit nicht zu gedenken, welche der lange 
Hals bei dem nachher erforderlichen Austrocknen und beim 
Herausnehmen der Masse gewährt. Obwohl ein Theil des ge- 
bildeten Wassers nämlich mit dem Mercaptan entweicht, so 
nimmt man doch stets, bei Anwendung eines langhalsigen Kol- — 
hens, mehr oder weniger Wassertropfen in demselben wahr. 
Veberdiess ist es’ stets rathsam, das gebildete Mercaptid eine 
Zeitlang, unter Luftwechsel, im Schmelzen zu erhalten, 
sei ea auch nur, um eine etwa noch anhängende Spur von 
Mercaptan zu entfernen. War das angewandte Oxyd mit 
Quecksilber verunreinigt, so gelingt es sehr leicht, dasselbe 
zu unterst ‘in ‚der Masse abgeschieden zu erhalten, wenn sie 
langsam und ruhig abgekühlt wird. . Ich habe oft Oxyd ange- 
wandt von dieser Beschaffenheit, in Folge zu starker Erhitzung, 
um nämlich desto sicherer. vor eingemengtem Nitrat zu sein; 
selbst noch so wenig‘ von diesem ‘letztern giebt sich dadurch 
zu erkennen, dass das erzeugte Wasser schwach auf Lack- 
muspapier wirkt. , 

Eine weingeistige, ja selhst eine wässerige Mercaptan- 
Lösung verwandelt das Oxyd ebenfalls in. Mercaptid; erstere 
wirkt auch noch so kräftig, dass sie vielleicht mit Vortheil _ 
könnte zur Darstellung desselben benützt werden. | 

Wendet man Mercaptan an, welches reich ist an Thial- 
äther (z, B. das Destillat, welches man erhält beim Abtreiben 
von ungefähr 14 des. mit Einfach-Sulphuret dargestellten [$. 3.] 
Aethers), so löst sich stets ein wenig Oxyd unter merklicher Wär- 
me-Entwicklung. auf, und die zum Abkühlen bei Seite gestellte 
Auflösung setzt dann gern kleine, aber deutliche, ungefarbte, 
stark glänzende Krystalle ak. Weingeist oder Aether zu der 


\ 
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ahpegvescacn Flüssigkeit wesetet, fällt alsdann bles. kıyatallisit. 
tes Mercaptid. Eine grössere Menge Thialither hindert nicht 
blos geradezu die Krystallisstion, sondern bewirkt auch, dass 
die Auflösungen mit schwachen Spiritus gefällt, weräto kiw 
nen. Die durch Niederschlagen erhaltenen Krystalle fallen abe 
wef Papier alsbald zu einer filzigen Masse von starkem Sei- 
den- oder Perimutierglanze zusammen, wahrsoheinlich darth 


Verlust wobec gebundenen Alkohole. 


- 


6. 16. 


_ Das zuvor geschmolzene, langsam erstarrte, reine Queck- 
'silber -Mercaptid hat eine sehr deutlich krystallinische Textur, 
ungefähr wie geschmolzenes chlorsaures Kali. Es ist beinahe 
ganz farblos. Es zeigt keine Veränderung an der Luft oder 
im Lichte. Es. hat keinen oder mindestens einen unbedeuten- 
den Geruch, selbst in geschmolzenem Zustande; es ist fettartig 
‘und mild, ungefähr wie Wallrath, und etwas zäh beim Schnei- 
den und Zermalmen. Während des Reibens nimmt nian leicht 


“ einen. schwachen Geruch am Pulver wahr, der indess | verschio- 


den ist von dem des Mercaptans. 


Es schmilzt und erstarrt langsam, gleich Stearin, und flicest 
eben so wie ein fettes Oel. . Das Schmelzen begidnt zwischen 


859 und 870 3%). Es entzündet sich leicht an der Lächtfiämme, 
Es wird vom Alkohol gelöst, ‘aber nur in sehr geringer Meage, 


: wean nicht zugleich eine gewisse Menge von Thialather darin 


vorhanden ist; Die reine Auflösung giebt mit Wasser die oben 
$. 13. berührte, ich möchte sagen, krystallinische Trübung. 


Bei stcigender Wärme wird die schmelzende Masse had 


etwas gelblich, hierauf (bei ungefähr 125° C.) graulich und 


‘andurchsichtig, unter Ausstossung eines Dampfes, welcher die 


Augen etwas angreift und einen erstickenden Geruch besitzt. 


‘Wenn Letzteres eingetreten ist, so findet man stets mehr oder 


minder Quecksilber in den untersten Schichten der nachher 
langsam und ruhig erstatrten Masse; bei fortgesetzt erhöhter 


‘Wärme zeigt es sich auch bald deutlich auf dem Grunde der 


. 
t 


*) Bei Gegenwart von indifferentem Aether oder von’ überschüs- 
igerk Meronptan trist der Schmelzpunkt’ viel zeilger AR: 
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fiessenden Maske. Als die Hrhitzung, bei einem Versuch, ta 
einem: zur LaftentWicklang schicklichen Destillir- Apparat vor- 
genommen wurde‘, nab man wahr, dass die schwarzgraue 
Masse bei ungefähr 190° ein fast ungefärbtes Ulartiges Desfil- 
lat lieferte, welches fortwährend klar blieb, bis die Wärme 
ingefähr auf 175° gestiegen war. Bei hierauf noch etwas 
mehr erhdheter Hitze zeigte sich eine, mindestens dem Aus- 
sehen nach, schweflige Masse mit einer Spur von Oel. Der 
Rest in der Retorte, der nun aus Quecksilber und aus einer 
schwarzen, dem Aussehen nach, kehligen Masse bestand, gab bei 
vermehrter Hitze, nachdem das Quecksilber übergetrieben war, 
einen Sablimat, der eine dunklere Farbe besass als Zinnober, 
und gar nicht recht deutlich dessen rothe Farbe beim Reiben 
annalım. Bei langanhaltendem starken Glühen wird heinah Al- 
les emporgetrieben. Luftentwicklupg fand nicht Statt, minde- 
stens bis zu dem Punkte nicht, wo das Quecksilber überging. 
Das hierbei erhaltene ölige Destillat roch wie Thialöl (§. 1.), 
ist schwerer als Wasser, lässt sich nur schwierig entzünden, 
aber die Flamme verräth, sowohl durch Farbe, als Geruch, 
die Gegenwart von Schwefel. Eine weingeistige Auflösung 
desseiben ist ohne Wirkung auf Lackmuspapier, selbst nach Zu- 
satz von Wasser, und wird von einer alkoholischen Bleizucker- 
lösung weder gefärbt, noch gefällt; eben so wenig wirkt sie 
auf Quecksilberoxyd. Dieser, dem Thialél mindestens im hohen 
Grad ähnliche, Körper ist unbezweifelt verhältnissmässig reioher 
an Schwefel, als das Mercaptan; und wahrscheinlich ist jener 
Sublimat kohlenstoffhaltig. 


Beim Schmelzen unter Wasser zeigt das Quecksilbermer- 
captid keine Veränderung, sogar nicht beim Kochen mit Kali- 
lauge, 80 lange es nicht'eine Hitze annimmt, worin ‘das Mer- 
captid an und für sich zersetzt wird; dann aber scheidet sich 
Quecksilber aus. 


Concentrirte Schwefel- und Phosphorsäure, so wie ver- 
dfinnte Salzsäure, wirken nur schwach darauf; doch giebt 
letztere, bei fortgesetzter Destillation, eine Flüssigkeit, woraus 
Sich beim Abkühlen, oder beim Zusatze von Kali, äusserst 
kleine glänzende Krystdlle’ abscheiden. Concentrirte Salzsäure 
dewirkt;; damit digerirt, vollständige Auflösung; Kali. macht 
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dieselbe stark weissfehl, ohne eine Spur von Oxyd auszuseheiden. 
Starke Salpetersäure liefert, unter heftiger Kinwirkung, zuerst 
eine rothbraune, spiterhin, durch Digestion, eine. farblose 
Flüssigkeit; aber selbst nach längerer Erhitzung setzt diese beim 
Verdüanen einen öligen Körper ab. Ungefähr dasselbe: findet 
‚Statt bei Anwendung ven Kénigswasser, nur dass dabei ein 
Geruch nach Chlorschwefel auftritt und, wie es scheint, aus- 
serdem noch ein eigenthümlicher, absonderlich steckender Dampf, 


Wird Blei in schmelzendes Quecksilber-Mercaptid gehracht, 
so verwandelt ein Theil sich in einen gelben Körper (Bleimer- 
captid), während ein andrer Theil sich mit dem Quecksilber 
verbindet. Das Verhalten des Quecksilber-Mercaptids zu trok- 
kenem Schwefelwasserstoffgas anlangend, kann ich zu dem 
§. 13. schon Vorgetragenen noch hinzufügen, dass der Rückstand | 
in derRöhre meist schwarz ist; aber doch an unterschiedlichen 
Stellen (wahrscheinlich weil die Zersetzung nicht ganz voll- 
ständig) theils etwas ins Griinliche, theils ins Röthliche 
spielt; und dass, wenigstens der schwarze Theil, hei gehöriger 
Erhitzung in einer Retorte, ohne etwas zu hinterlassen, einen 
Sublimat liefert, der in Masse wie Zinnober aussieht und beim 
Reiben dessen rothe Farbe annimmt. Wird Schwefelwasser- 
stoff zu in Wasser aufgerührtem Mercaptid geleitet, so wird 
alles ziemlich rasch schwarz, aber die Flüssigkeit will sich 
. nicht klären, (desgteichen bei Anwendung von Weingeist) — 
. wahrscheinlicher Weise durch Einwirkung auf das in dem Was- 
ser nur wenig auflösliche Mercaptan. 


In einem Versuche, wo ich es darauf anlegte, das Queck- 
silbermercaptid mittelst Einfach-Schwefelkalium in Kallummercaptid 
zu verwandeln, zeigten sich Erscheinungen, welche für eine 
Verbindung beider Körper mit einander zu sprechen scheinen, 
oder wenigstens für die Auflösung des erstern in dem andern. 
‘Ich erhielt nämlich, bei Behandlung des feingeriebenen Mer- 
‘captids mit einer Auflösung van, jenem (aus Einfach - Schwe-. 
fel-Baryum mittelst kohlensauren Kalis dargestellten) Sulphu« 
‘ret, zuerst eine schwarze und, bei einiger Erwärmung, eine 
rothe Masse (Schwefelquecksilber), nebst einer klaren Flissig- 
keit, bei einem gewissen Verbältnisse, welche sich gegen Blei- 
salze, Quecksilberchlorid und gegen andere Reagentien auf Mere 
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captanKalium gaec-wie diggs. Kirper-werhielt, .aber:.dion-an 
such mit Sohwefelkalium einen grayliches, und mit Säuren, 
einen -weissen Niederschlag gab, der, mit Schwefekalium tiber~ 
gossen, schwarz wurde. Kin VWerbiiltnisa, bei welchem die - 
Auflösung weder Quecksilber, noch Sulphuret verrieth, liesa 
sich nicht treffen; und unter allen Umständen reagirte die Auf. 
lösung alkalisch, — Lotzieres, so wie die Zersetzung beim 
Eindampfen findet ebenfalls auch hei dem. reinen Kaliummer- 
captid Statt. | 


Ich habe Versuche angestellt, das Queoksilber - Mereaptit 
theils mit Schwefel, theils mit Quecksilberchlorid zu erhitzen, 
in der Idee, dabei möglicherweise die, von dem Metalle, unse- 
rer Hypothese gemäss als Einheit aufgenommene, Schwefel- 
verbindung ausscheiden zu können; ich erhielt dabei aber keine 
recht deutlichen Resultate. Bemerkt zu werden verdient dabei 
indessen, dass das Chlorid sich mit Mercaptid zusammenschmel- 
zen liess und, bei eln wenig stärkerer Eirwärmung, eine dünn- 
flüssige ätberische Flüssigkeit liefert, deren Gerach verschieden 
Ist von beiden, sowohl von dem des Mercäptans, als von dem 
des Thialéls. Die Masse’ wurde dunkelbraun, und etwas davon — 
herausgenommen, während die Hitze nur noch schwach gewe- 
sen, bildete einen gewissermassen zusammengekneteten Körper, 
aus dem sich Quecksilber in äusserst feinzertheiltem Zustand 
auspressen liess, und der so zähe war, dass er sich in lange | 
dänne Fäden ausziehen liess. | 


Goldmercaptia. 


8. 47. 

In Betreff‘ dieses Mercaptids ist vorläufig zu bemerken, 
dass es, obschon, aus Goldchlorid (Au, Cl,) erzeugt, nur 
1 MG. Mercaptum auf 2 MG. Gold enthält. 


Ich habe das reine Mercaptid stets in folgender Weise er- 
halten: zu einer Auflösung von reinem oder gereinigtem Mer- 
captaa in 60 his 70 Th, Weingeist von ungefähr 95° Tr. 
(0,816) wird eine Auflösung von krystallisirtem, und hiezeuf 
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üben Ralttydrat Ink Vickie volictntig retroektieteih Goldchtérid 
iw 15 dis 20 Th. Weltpeist von Weeefshr 830 Tr., mit der Vor- 
sicht gegossen, dass inah mit dem wielerhollen Zuglössen jedes- 
fal siemlleh lange -ehihält, bis die FaHung vollendet Ist; dan, 
wird, usch Verlauf von ungefähr 14 Stunde, zu der dadurch 
eiheiichen, reinen, dünken, breiäkillichen, Mischung mehr 
Brirktus Muzugefage utd diswer mich Kikrung derselben wieder 
abdposossen. Nun efst wird der Niederschlag vollständig, zum 
Theile mit warmem Spiritus, ausgewaschen, und endlich über 
Kalihydrat, zuletzt noch. in verdünnter Luft, ‘getrocknet. 


oe g. 18. 
-  Dermassen bereitet ist das Goldmercaptid vollkommen un- 


gefärht #). Noch feucht bildet es eine schlammige, volumi- 


nöse Masse; beim Trockuen zieht ee. sich bedeutend zusammen’ 
zu einem ziemlich barten Körper, gleich getrocknetem Thonerde- 
hydrat. Unter allen Umständen erscheint es glanzlos und ohne 
das geringste Zeichen von Krystallisation. Nicht ‚einmal beim 
Feinreiben giebt es eine Spur von Geruch 70 erkennen. 
Es ist nicht fettartig, wie das Quecksilbermercaptid. Beim Fein- 
reiben in Porzellan oder Glas verhält es sich ungefähr wie 
das Pulver von Harz, oder von anderen : stark: elektrischen Kör- 
pero. Licht und Luft bringen keine Veränderung zum Vor- 
schein. Wasser nimmt davon nichts auf, sogar Alkohol nicht, 
‘oder mindestens nur sehr unbedeutende Mengen. Ks erträgt 
fortgesetztes Kochen mit sehr starker Kalilauge ohne Veründe- 
rung. Salzeäure und concentrirte Schwefelsäure wirken in ge- 
wöhnlicher Temperatur nicht, Salpetersäure aber wirkt sehr leb- 
haft darauf ein. Ein Stäck Golditfercaptid erhält sich in star- 
kem Schwefelwasserstoffwasser . einige Zeit hindurch ungefärbt; 
nach längerer Einwirkung aber. wird es gelb. Mit Schwefel- 
wassérstoff-Schwefelkalium, und Schwefelammonium wird es 
ebenfalls gelb — aber nicht schwarzbraun. . 


-, 


j - *) Bei Anwendung von blos gereinigtem Mercaptan und beim 
_ Tfockn£n in freter lat » habe foh es ein paar Mal schwach ‚gelblich 
Helirbt ermltert- 








) 
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Das Goldmercaptid ertrigt, in efnéit Hestthtrhpparat er- _ 
hitzt, 1900 ohne Veränderung, und erst bef 2330 U. fängt es 
an deutliche Zersetzung zu zeigeh. fs wird dann bräunlich 
gelb und giebt nun, ohne zu schmelzen, ein fast ungefärbtes, 
gewöhnlich indess schwach gelbliches, vollkommen klares De- 
stillat. Noch vor dem &lühen ist die Zersetzung so’ vollständig, 
dass der Rückstand so gut als reines Gold ist. Luftentwicklung 
habe ich nicht dabei in Obacht nehmen können, und im Allge- 
meinen überhaupt gar kein anderes Erzeugniss » als jene Flüs- 
sigkeit. Nur in ein paar Fällen habe ich eine äusserst beringe 
Spur von Schwefel wahrgenommen, welche zuletzt übergetrie- 
ben wurde, und eine Spur von Kohle im Rückstande; beide 
aber in so geringer Menge, dass sie durchäus nicht als we- 
sentlich konnten angesehen werden. In dem Falle z. B., wo 
das Gold am meisteh verunreinigt efschien, verlor es doch "noch 
nicht einmal 500 seines Gewichtes beim nachfolgenden Glüheh 
In freier Luft, 


.. 8. $0. . . + 4h 


: Diese Unistiinde lessen antériiok verimitlien, das erilaltene 
Destilit sol Mereapteni, dad: folgiich hochst welirsöheimtch 
ein Stoff, der mit Kalium, one Barftentwickelutig, dieselte Ver- 
bindung Hefera werde, wie das Mercaptan: sit Tauftentwickelup. 
Versuche beiehrten uns aber eines: Avidete. Wird ' nämlich da 
Btäok reinen Hallume in jeries Destillat eingefracitt, so sieigkt 
sieh wohl auf der Stelle cin wehig Wirkung, aber wmter Auf 
brouser; duch weht diese Wirkung sehr: schusll vorüber, eblbst 
went das Kallem in der Fitssizkeit zertheilt, oder netieé. dine 
gebratht wird. und sogar went dic FiNissigkeit etwas erwärmt 
wird; fiberdiess geht sie ohhe Wärdie- Entwickelung vor sich, 
und és ‘ontétéht. dabel nur seht wenig einer weissen salzartigen 
Massy, ‚während das: Kalium hingegen (wie oben auteführt) 
vollständig und soir rasch in dine solche sich verwerkleit bel 
Anwendung von'Mereaptati! Eibenso wird die hierbei in gerin- 
ger Menge erzeugte ‘Silz-Madde schnell bräunlich ‘beim Er- 
wärmen der Flüssigkeit, und adch diese nimmt bei stärke- 
vor Erhitzeng div nämliche Fewer: Die mit Keliénr beban« 


$A . eise über das.Goldmereaptid 


. dele Flüssigkeit gab vor devi Mrwärmen geprüft, nach Ab- 
scheidung vom Kaligm und von jener Spur salziger Masse, eine 
wejngeistige Lösung. von äusserst schwacher alkalischer Re- 
ection, welche .fast gar keine Wirkung auf Bleizucker und 
Quecksilberchlorid äusserte. Die beinahe weisse Salzmasse gab, 
in Spiritus aufgelöst, äusserst schwache Spuren von Kaliummer- 
captid zu erkennen, und das herausgenommene Kalium gab, 
von Spiritus verzehrt, wie sich von selbst versteht, eine Flüs- 
aigkeit, welche nur Kali verriet. Sowohl die Flüssigkeit, als 
‘auch (und ganz besonders) die Salzmasse verriethen Schwefel; 
kalium, nachdem sie durch Erwärmung bräunlich geworden 
waren. Der Erfolg hlieb, wie vorauszusehen, derselbe hei An- 
stellung des Versuches mit Natrium. Ueherdiess habe ich ihn mit 
zu verschiedenen Zeiten bereitetem Goldmercaptid-Destillate wie- 
derholt; und mit Hinsicht auf die Möglichkeit, dass die kurz- 
währende, von Lufteutwicklung begleitete, . Kinwirkung her- 
rühren könne von ein wenig Weingeist oder wässeriger Feuch- 
tigkeit im Mercaptid, babe ich dieses mit aller möglichen Sorg- 
falt in der Betorte getrooknet, bevor die Temperatur den Punkt 
der Zersetzung erreichte; stets aher kehrte jene kurzdauernde, 
mit Aufbrausen begleitete Einwirkung des Kaliums wieder. 
Uebrigans ‚ist jenes Destillet Sifiesig, ungefähr vom spec. 
Gewicht des Wassers (insofern die ‚Oeltrepnfen nämlich beim. 
Zusammenschütteln. mit Wasser oft lange darin schwehen blei-- 
‘ben). Es hat einen Geruch, weicher demjenigen ähnlicher za 
sein scheint, den man beim Auswaschen ven mit blos gerei- 
nigtem Mercaptan dargestelliem Quecksilbermereaptid wahrnimmt, 
als dem des Thialéls, Kine weingpistige Auflösung desselben 
‚verhält. sich unter allen Umständen. indiferent auf Probefarken; 
mit, Auflösungen yon Bleizucker, Quscksülberchlerid oder Gold- 
chlorid scheint es schwache Spuren von- Mereapiae, ı aber: nicht 
“von Schwefelwasserstof, zu vorreiben. 

f Fassen wir dieses Verbaljen zusammen, 80: ist es wahr- 
scheinlich, dass jenes Destillat mehrere Stoffe enthält, welche 
durch eine Umsetzung der .Klemente deg ‚Mercaptans während 
‘des Erhitzens entstanden sind, und unter diesen, wie es scheint, 
auch eine Spur (neugebildeten) .Mercaptans: so dass das Mer- 
captum, wie ich die Sache auffasse, in höherer Temperatur 
für sich nicht beutehen zu können. scheint, Rach davon in der 
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Folge ein Mehreres. — Dads das Destifint Stoffe von verschteö 
dener Flüssigkeit enthalte, wird man sehen versächt- darads' zu 
vermuthen, dass es während der: Zersetzung des ‘Mercaptidy 
nicht durchaus bei derselton. Temperstur übergeht. - Ich ‘habe’ 
indess nöch nicht eine zur nähem ‘ Untersächung 'auslangende‘ 
Menge dieses Dektillatos beisammen göhaht. - cos 
' . Br ’ ‘ r 3 cf 
em a 
. ) "EY 
Der Umstand, ase iis in’ sngettnrter Weise dargeitette 

Goldmercaptid nur 1 MG.’ Mercaptum ‘aif 9 MG.‘ Gold enthält; — 
obwohl diese letzteren-6 MG. Chlor-abgegében haben; und vor 
diesem (der: Zusamimonsetzung- des Mercaptans zafdlge) nuit 
2 MG. verwandt warden, um 1 M6&. Mercaptant auf das Gol? 
überzuführen, liese- vertewthen; ‘dass dei der Bildung fenes Mer-/ 
captids Mercaptum frei werde, gleichwie bei det Binwirkhuig‘ 
von Salzsäure auf Braunstein Chior frei wird, währesä der Bil 
dung des Manganchlorides. Da nun das Kaliuhmerchptid schein- 
her eben so zusammengesetzt. ist, wie das Quecksilbörmertaptid} 
d. h. eine Verbindung ist von gleichen Mischungsgewichten 
Metall und Mercaptum; ‚so hoffte ich durch einen Versuch ‘mit — 
diesem Körper nähere Aufklärung über jeneti Punct ‘za erhat- 
ten, insoferne das Kalium dabei im Stande sein dürfte, die wei-' 
tere Einwirkung des Chlors -zu verhindern, indem auf 1 Mei 
Goldehlorid 3 MG...Kaliumcbiorid sich Dilden und 8 MG. Mer’ 
captum mithin, vielleicht in freiem. Zustande, zuräckbleiben 
möchten. Ich setzte daher:eine Auflösung -von: Goklehlorid zw 
einer Auflösung von Kaliummercaptid, beide "Auflösungen -in 
einem Versuche ‘mit Weingeist, in: einem ändern ‘mit Wasser 
bereitet, und trug: dabei Sorge, nicht so viel Chloria hihzukeni— 
_men za lassen, dass die Flässigkeit, nach gehöriger ' Vermi-J 
schung, aufgehört hätte, deutlich-alkalisch’zu reagiren. In beiden | 
Fällen erhielt ich dabei (ebenso wie bei Anwendung des Mer~ | 
captans) einen, mindestens an einzelnen Stellen in der Flüssig- 
keit, anfangs bräunlichgelber, bald nachher aber: schneeweissen 
Niederschlag; auch war bei der wässerigen Auflösung das Auf. 
treten eines. neuen, sehr eigenthümlichen Geruches unver«. 
kennbar, ‘und die. ther ‘dem Niederschlage stehende Flissigkett 
klieb lange wilohig. Die kiare,. von dem Niedérschlag abge- 
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gender Hitze unterwörfeh, Yeht dié-Wathe vom Hituilich-Bel- 
ben ins Schwaräbrkune-über, und man "erhält ‘eine 'rotlibraune 
Flüssigkeit, die einen starken Geruch nach Chiorschwefel be- 
sitzt, auf Wasser ein Oel abseikt, .und dieses Wasser zugleich 
stark säuert. Erst beim Glühen in freier Luft erhält der Rück- 
ständ’ das "Ansehen ‘ded Goldds. — Auch weingeistige Kali- 
Lösung fal aus jener Flüssigkeit einen Körper, der mindestens 
ehenso auseicht, ‚wie der mit "Wasser erhaltene. — 


Die Frage, welche ich bis jetzt noch nicht zu lösen ver- 
mocht habe, ist nun.die:.ob dieser. an Chlor reiche Niederschlag 
blos eine Verbindung von Goldmercaptjd und. Goldchlorid sei, 
oder eine Verbindung von Gold mit einem chlorhaltigen Stoffe, 
der durch die Wirkung des erwähnten Chlorüberschusses auf 


' einen Theil des. Mercaptans erzeugt worden. Dass hier etwas 


Pa) 


von, einer solchen Verbindung entstehe, wird man beinahe zu 
glauben versucht beim Auswasphen des. Mereaptids, insofern 
dieses nämlich bedeutend länger fortgesetzt werden muss, als 
gewöhnlich, wo, es blos darauf ankömmt, anbangende Salzsäure 
fortzuschaffen, und nachmals auch die saure Reaction unter- 
zeiten aufs Neue zum Vorscheine kommt bei Anwendung von 
warmen Weingeist, nachdem sie mit kaltem Spiritus bereits 
schon aufgehört hatte. — Fährt man von Anfang an fort, eine 
mässig starke weingeistige Auflösung von Goldchlorid zu einer 
Mercaptan-Lösung hinzuzusetzen, so verschwindet der zuerst 
erscheinende Niederschlag wieder; und giesst man die Mer- 
captan-Lösung in kleinen Portionen zur Lösung des Chlorides, 
so erhält man einen dunkelbraunen Niederschlag, der rasch 


keit, | 
Kine weingeistige Lösung von Kaliummercaptid, zu einer 


wieder verschwindet, wenn man ihn umrührt in der Flüssig- | 


weingeistigen Auflösung von Goldehlorid gesetzt, giebt dieselbe _ 


Erscheinung. Bei Anwendung von wässerigen Auflösungen in 
gleicher Weise verhalten sich die Dinge ebenso, nur scheidet sich | 


dabei 'noah ein wenig schwarzbrauner, klebriger Masse auf 


der Oberfläche aus, auch scheint ein schwacher Geruch nach | 


Ohlorschwefel dabei aufzutreten. 


¢ 








Zeise über Platinmercaptid 409 


g. 23. 


Da diese vorangeführten Verhältnisse befürchten liessen, 
das Goldmercaptid könne in jedem Zeitraume der Fällung eine 
Spur von Chlor enthalten, und da es natürlich für die Analysen 
von Wichtigkeit war, sichere Kunde davon zu erlangen: s0 
stellte ich einige Prüfungen mit zu verschiedenen Zeiten erhalte- 
nen Niederschlägen an, indem ich theils die Färbung ihrer 
Flammen beim Anzünden beobachtete, theils die Producte der 
trockenen Destillation untersuchte, und endlich (bei ein paar 
Portionen,, in welchen ganz besonders Chlor befürchtet werden 
konnte) das genau mit kohlensaurem Natron gemengte Pulver 
unter einer Lage dieses Salzes durchglühete, auslaugte, mit 
schwacher Salpetersäure übersättigte, und salpetersaures Silber- 
oxyd zusetzte. Nur bei gegen das Ende erhaltenen Nieder- 
schlägen konnte ich deutliche, jedoch nur sehr. schwache Spu- 
ren von Chlor wahrnehmen, wenn vollständig ausgewaschen 
worden war. Sobald die abgegossene Flüssigkeit aber anfängt 
deutliche Spuren von Gold durch Schwefelwasserstoff zu ver- 
rathen, so fängt auch der Chlorgehalt an im Niederschlage von 
Bedeutung zu werden. — Bei Niederschlägen, welche nicht 
vollständig ausgewaschen worden waren, habe ich mehr- 
mals beim Entzünden -derselben durch eine starke Hinmengung 
von Grün in der Flammenfarbe des Chlors gespüret, ungeachtet 
diese Niederschläge besonders stark getrocknet worden waren. 


Platinmercaptid. 


gm. 


Dargestellt durch Hinzufügung von weingeistiger, frisch 
bereiteter Auflösung des Platinchlorids zu einer ebenfalls wein- 
geistizen Mercaptan-Lösung, mit der Vorsicht, dass man die 
Mischung so lange stehen lässt, bis die Fallung vollendet ist, 
erhält man es als lichtgelben, schlammartigen Körper; auch 
nach dem Auswaschen mit Spiritus und nach dem Trocknen 
besitzt es dieselbe Farbe, und ist eine lose, nicht, wie das Gold- 
mercaptid, erhärtete Masse. Es verträgt eine der @lühhitze 


ziemlich nahekommende Temperatur; dann erst beginnt es seine 
Journ. f. prakt. Chemie. 1.7. - 27 
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Farbe zu ändern, indem sie in Schwarz übergeht. Bei der 
trockenen Destillation giebt es mun eine Flüssigkeit, welche 
“ einen andern Geruch besitzt, als das Destillat vom Goldmer- 
captid, und dünnflüssiger und flüchtiger ist, als dieses. Die 
schwärzliche Masse zeigt, hei ein wenig verstärkter Hitze, 
deutliche Feuerentwicklung, und -bebélt aueh nachher eine 
schwarze Farbe, bis sie anhaltend in freier Luft durchgeglühet 
worden. Sie stösst dabei einen Geruch nach achwefeliger Säure 
aus, verliert bedeutend an Gewieht und besteht zuletzt aus rei- 
nem Platin. — Es war also hier zuerst Schwefelplatin erzeugt 
worden. — Es besteht aus gleichen Atomen Platin und Mer- 


eaptan. 


Kaliummencaptid. 


g. 25. 


Dieses bildet sich, wie schon, berührt ($. 4), wenn das 
Metall mit Mercaptan zusammenkommt, und wenn dieses rein 
ist, so scheidet sich dabei nur Wasserstoffgas aus (vgl. §. 11). 
Man kann in kurzer- Zeit eine bedeutende Menge von Kalium 
in diesen Körper umwandeln. Es ist bei dieser Darstellungs- 
weise natürlich am besten, das Mercaptan im Ueberschuss an- 
zuwenden, und nach vollendeter Wirkung das übrige durch 
Erwärmung abzutreiben. 

Man erhält das Mercaptid in dieser Weise als eine farb- 
lose, körnige Masse, ohne sonderlichen Glanz. Es Kann in die- 
sem Zustand, in einer Glasröhre, ohne Veränderung, weit über 
100° erhitzt werden. Es löst sich schnell und reichlich im 
Wasser auf, minder schnell und minder reichlich in starkem 
Weingeist. Die Auflösungen wirken stark alkalisch, selbst auf 
Curcumapapier #). Eine mässig starke weingeistige Auflösung 
kann beinahe bis zum Kochen erhitzt werden, ohne aufzuhören, 
den reinen citrongelben Niederschlag mit Bleizucker zu geben. 
Die wässerige Flüssigkeit verträgt wohl ebenfalls etwas Er- 
wärmung, ohne aufzuhören, den gelben Niederschlag mit sal- 
petersaurem Bleioxyde zu geben; bald aber wird sie indess 
dergestalt verändert, dass die Bleilösungen weiss gefällt werden. 


*) Die alkalische Reaction ist hier sicher ebenso wosenilich, wie 
‚bei den anflislichen Sulphureten und beim Cyankalios. 
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Bind weingeistige Auflösung gab, in einem Uhrginse der Luft 
ausgesetzt, einige kleine Krystalle; aber eine wässerige Auflö- 
sung. derselben füllte. die Bleisalze ebenfalls weiss und gab mit 
@uecksitberchlorid einen ziegelfarbigen Niederschlag. Salzsäure 
und Schwefekäure (leiatere. selbst in. verdünntem Zustande) 
witkeh heftig und-unter Brausen auf das feste Mercaptid, und : 
wenigstens die mit Salzsäure erhaltene Auflösang bleibt klar 
nach dem Erhitzen. Wird das trockene Kaliummereäptid stei- 
gender Hitze in einer Glasröhre ausgesetzt, so nimmt es, unter 
Sebmelzung und Ausstossang von Dämpfen, eine schwarze 
Farbe an, und nach dem @lühen giebt es mit Wasser eins Auf- 
lösung von Sohwefelkalium, während eine kohlige Masse in 
grosser Menge zurückbleibt. 


8.26, 


V6n anderen Mercaptiden habe ich nur noch-wenig be- 
reitet. . 

Das Natriummercaplid bildet sich unter denselben Um- 
ständen, wie das Kaliammescaptid. Es hat dasselbe Ansehen, 
löst sich leicht in Wasser, reagirt stark alkalisch, und verhält 
sich gewiss im Uehrigen wie das Kaliummercaptid. Das Na- 
trium wirkt nur wenig schwächer auf das Mereaptan, als das 
Kalium. 

Das Bleknercaptid ist der oft erwähnte gelbe Körper, wel- 
cher eich ausseheidet, wenn weingeistige Bleizucket-Lisung zu 
einer Auflösung von Meréaptan gesetzt wird; in einem Ueber- 
schusse des Fällungsmittels ist es löslich. Bei Anwendung sehr 
verdünnter Auflösungen kommt es nur in sehr geringer Menge 
und mit beinahe weisser Farbe zum Verschein. Nur das aus 
einer weingeistigen Auflösung erhaltene ist wirklich krystalli- 
nisch; stets aber ist es minder deutlich krystallisirt, wenn das 
Mercaptan rein war, als wenn es eine gewisse Menge Thial- 
äther enthielt, so dass letzterer folglich ebenso auflösend zu 
wirken scheint auf dieses Mercaptid, wie auf das des Queck- 
sliders. Deutlich krystallisirt erhält man es, wenn bei Anwen- 
dung von Thiatäther-haltigem Mereaptan nur ein so starker 
Ueberschuss von Bleizucker zugesetzt wird, dass die Wieder- 
sußösung: otwas vorschreitet, ohne jedoch vollständig zu werden. 


37 * 
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Dam tzitt bald wieder Ausscheidung in ziemlich grossen, stark 
glänzenden Nadeln und Blättchen ein. Auf Papier fallen diese 
Krystalle aber innerhalb kurzer Zeit ebenso wie das krystalli- 
sirte Quecksilber-Mercaptid, zu einer filzigen, seideglänzender 
Masse zusammen. Ob diese Krystalle aber, und das auf ange- 
führte Weise erhaltene Bleimercaptid überhaupt, frei sei von 
.eingemengtem essigsauren Bleioxyde, darüber kann ich nicht 
entscheiden. — Ich habe noch keine hinreichende Menge dieser 
mit Kaliummercaptid, dargestellten Verbindung in Händen ge- 
habt, um eine nähere Untersuchung damit anstellen zu können. 

Das durch Mercaptan erhaltene Bleimercaptid schmilzt 
leicht ‚beim Erwärmen und wird dabei schwarz Kalilauge 
- scheint nicht darauf zu wirken. 

Salpetersaures Bleioxyd wird von Mercaptan-Lösung nicht 
gefällt. . 

Kohlensaures Bleioxyd weicht, aber langsamer als reines 
Bleioxyd, auch in blos einigermassen gereinigtem Mercaptan, 
zu einer gelben Masse auf, welche (selbst nach dem Aus- 
waschen mit Spiritus) sehwarz wird beim Erhitzen und zuletzt 
in Brand wie Schachtelspan geräth (iröskeagtig Brand). 

Kupfermercaptid: erhält man am besten durch Hinstellen 
von feingeriebenem schwarzen Kupferoxyd mit reinem Mer- 
captan in, einem wohlverschlossenen Glase. Nach Verlauf von. 
agent 24 Stunden ist es ganz in eine aufgequollene, schlamm- 

ge, beinahe ungefärbte Masse verwandelt. Im trockenen 
Zustand ist es gleichfalls weiss, und zeigt nur eine schwache 
Beimischung von Gelb. Es löst sich in einer geringen Menge 
Weingeist auf. Mit starker Kalilauge kann es ohne Verände- 
- yung gekocht werden. Mit mässig starker Salzsäure giebt es 
eine ungefärbte Lösung. Es verträgt ziemlich starke Hitze, 
ohne zersetzt zu werden. In der Lichtflamme verbrennt es mit 
einem blaugriinen Scheine. Man erhält es auch durch Hinzufü- 
gung einer Kupferoxydsalzlösung zu wässeriger Mercaptan- 
oder Kaliummercaptid-Lösung ; wird Kupfersalz im Ueberschusse 
hinzugefügt, so nimmt der Niederschlag eine gelbliche Farbe 
an. Weingeistige Mercaptan-Lösung giebt mit einer Auflösung 
von essigsaurem Kupferoxyd. in Weingeist einen weissen gal- 
lertartigen Niederschlag. 

Das Silbermercaptid ist farblos; es. bildet sich nur, sehr 
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langsam, wenn man Mercaptan allein über Chlorsilber stehen 
lässt, ein wenig rascher hingegen beim Zusatze von etwas Wein- 
geist. Der schneeweisse Niederschlag, den eine wässerige 
Mercaptan-Lösung mit salpetersaurem Silber giebt, ist wahr- 
scheinlicher Weise stets verunreinigt mit Salpetersäure. 
Weingeistige Mercaptan-Lösungen bringen keine Nieder- 
schläge hervor mit Lösungen von Eisenchlorid, von Chlorcal- 
cium oder von essigsaurem Kalk; und nachheriges Zufügen 
von Wasser bewirkt ebenfalls durchaus keine Ausscheidung. 
Wässerige Auflösung ‘von Kaliummercaptid giebt einen reich- 
lichen schneeweissen Niederschlag mit schwefelsaurem Zink- 
oxyd; aber von wässeriger Mercaptan-Lösung wird das Zink- 
salz nicht gefällt. Wird schwefelsaures Eisenoxyd zu Kalium- 
mercaptid gesetzt, so erhält man anfangs eine röthliche Flüssig- 
keit und nachher einen blaugrünen Niederschlag. Chlorbaryum 
und Chlorcalcium zu jener Mercaptid-Lösung hinzugefügt, lie- 
ferten wohl ein wenig Niederschlag von etwas flockigem An- 
sehen; die geringe Menge aber, welche davon zum Vorscheine 
kam, schien anzudeuten, dass dieser von fremden Ursachen 
herrühre, vielleicht von etwas beigemischtem kohlensauren Kali, 
das sich möglicherweise durch Einwirkung der Luft auf das 
Kaliummercaptid gebildet haben könnte ; auch sogar, nachdem jene 
Chloride in grosser Menge hinzugesetzt worden, gab die Flüssig- 
keit übrigens reichliche Fällungen des gelben Bleiniederschlages 
mit salpetersaurem Bleioxyd. —  Wässerige Mercaptan-Lösung 
giebt keine Trübung, weder mit Chlorbaryum, noch mit Chlor- 
calcium. _ . 
(Beschluss im nächsten Hefte.) 


414 Frémy über die Aesculinsäure im. Saponin 


iil. 
Neue vegetabilische Grundstoffe, 


zusammengestellt 


von 
Y. W. SCHWEIGGER-SEIDEL. - 


DI N m N) 


(Fortsetzung von 8. 170.) 


ID Aesculinsdure, neue Sdure im Saponin. 


In der Sitzung der Pariser Akademie vom 17. Febr. wurde 
folgende von Herr Edmund Fremy übersandte Note vorge- 
lesen: : ; 

„Das Saponin ist nicht, wie man gegleubt, ein unmittelbares 
Princip; man kann jederzeit daraus eine Säure ausziehen, die 
ich Aesculinsäure (acide esculigue) genannt habe, und .deren 
Verbindungen mit Basen alle Eigenschaften des Saponins. wie- 
der hervorrufen. Diese Säure besitzt im reinen Zustande fol- 
gende Kigenschaften: 

„Sie ist fast ganz geschmacklos; kaum löslich im Wasser; 
leicht löslich im Alkehol; wnlöslich im Aether; schmilzt erst 
im Moment ihrer Zersetzung; erzeugt bei der trockenen De- 
stillation kein bestimmtes Product; wird von Salpetersäure unter 
Entwiekelung salpeteriger Säure in ein gelbes Harz umgewan- 
“ delt; erleidet keinen Verlust von Wasser bei ihrer Vereinigung . 
mit Basen; Ihre Zusammensetzung ist in 100 Theilen: 


H = 8,352 
C = 57,260 
0 = 34,388 


und die Atomverbindung = C,, Hyg, 0,4. Thre Verbindungen 
mit Basen sind zersetzbar durch Kohlensäure.“ , 
‚Die einzigen löslichen Aesculate sind die des Kali, des 
Natrons und des Ammoniaks, Diese Salze krystallisiren nicht 
aus wässerigen Lösungen; sie gelatiniren nut. Aus Lösungen 
in einem Gemenge von 1 Th. Wasser mit 2 Th. Alkohol von 
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40° krystallisiren sie aber in schönen muschelglänzenden Blätt- 
chen. — -Die Aesculate von Baryt, Strontian, Kalk, Blel, Kup- 
fer u. 8. w. sind unlöslich im Wasser; alle aber lösen sich im 
wässerigen Alkohol, und einige krystallisiren sogar aus diesen 
Lösungen; im Alkohol von 400 sind sie aber sämmtlich un- 
löslich.“ 

„Alle diese Salze bestehen aus 1 At. Base und.2 At. 
Säure. Es ist ungemein schwierig, durch Wechselzerlegung 
neutrale Aesculate zu bilden; fast jederzeit enthalten sie einen 
Ueberschuss von Säure.“ 

„Das gelbe Harz, in welches die Aesculinsäure durch er- 
hitzte Salpetersäure umgewandelt wird, enthält dieselbe Quan- 
titét von Kohle und Wasserstoff, wie die Säure, nur Sauerstoff 
findet sich in grösseren Verhältnissmengen darin.“ (L’Institut 
U. ann. No. 41. d. 22. Febr. 1834 8. 61 — 62.) 


IH) Viscin, neuer Grundstoff im Vogelleim und in 
einigen Pflanzen-Excreten. 

In den Mémoires de la Soc. de Phys. et d’ Histoire nat. de 
Geneve T. VI. P. 1 und daraus in der Biblioth. univ. Septbr. - 
1833. T. IH. S. 19 — 25 (vgl. auch L’Institut II. aun. No. 
38. S. 44 — 12) hat Herr Macaire folgende Nachrichten über, 
diesen interessanten neuen Grundstof mitgetheilt: 

„Herr Professor De Candolle übergab mir zum Analy- 
siren eine gewisse Menge einer eigenthümlichen Substanz, 
welche aus dem Fruchtboden und aus der Blumenhülle der 
Atractylis gummifera, einer in Sicilien wachsenden Pflanze aus 
der Familie der Composita Cynarocephala, ausschwitzt.“ 

„Diese Substanz erscheint in Form kleiner abgerundeter 
Massen, welche eine Art von Weichheit ‚und halber Elasticitit - 
besitzt, wie diejenige, welche man fossiles Caoutchouc genannt 
hat, von gelblichbrauner Farbe, schwachem, dem der Feigen 
ziemlich ähnlichem, Geruch und ohne Geschmack ist. Beim 
Zerschneiden giebt sie etwas nach, in der Weise elastischer 
Körper. Von fremden Körpern befreiet, ist sie halb durchsich- 
tig und besitzt eine schwach röthlichgelbe Farbe. Sie ist 
leichter als Wasser, auf welchem. sie schwimmf; im Alkohol 
von 36° sinkt sie aber zu Boden.“ 
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In der Wärme wird es weich, schmilzt dann und bisht 
sich ein wenig auf, bräunt sich schwach und bleibt dann, auch 
nach dem Erkalten, flüssig und haftet stark an den Fingern, 
wie starker Leim. Steigert man die Hitze, so brennt es mit 
schöner weisser Flamme, viel Rauch entwickelad und mit ähnlichem 
Geruche wie verbranntes Oel. Bringt man diese Substanz in eine 
an einem Ende geschlossene kleine Glasröhre und erhitzt man, so 
zersetzt sie sich unter Sieden der Flüssigkeit und liefert ein 
flüssiges Product von dem Geruche verbrannter vegetabilischer 
Substanzen, welches blaues Lackmus-Papier röthet und, mit 
kaustischem Kalk oder Kali gemischt, keinen Ammoniak-Geruch 

entwickelt.“ 


„Lange Zeit in destillirtem Wasser gelassen, bei einer 
Temperatur von 10 bis 15°, bleicht es und wird undurchsich- 
tig, indem es ein wenig Wasser absorbirt, aber weder darin 
sich‘ löst, noch selbst erweicht. Wird die Temperatur des Was- 
sers bis zum Sieden erhöht, so erweicht sich die Substanz be- 
trächtlich, bleibt durchscheinend, wird fadenziehend und sehr 
pechartig kleberig, löst sich aber auf keins Welse im Wasser.“ 


„Alkohol von 40° löst kalt gar nichts, aber bis zum Sie- 
den erhitzt ein wenig davon, welches indess beim Erkalten in 
weissen Wolken wieder niederfalit. Der kochende Aether ist 
- das eigentliche Lösungsmittel derselben und die Substanz ver- 
schwindet darin gänzlich, jedoch setzt sich beim Abkühlen ein 
Theil davon wieder ab. Der Aether bleibt dann leicht gefärbt 
und lässt beim Verdunsten eine durchsichtige, etwas grünlich- 
gelbe, ungemein kleberigzähe und von den Fingern kaum wieder 
loszumachende Substanz zurück.“ \ 


„Vom Terpenthinöle wird sie, mit Hülfe von Wärme, gänz- 
lich aufgelöst und dabei sehr kleherigzähe (riscide). Beim 
Verdampfen. hleibt eine gelbliche, durchscheinende, sehr kle- 
hende (tres-giutineuse), in der Wärme flüssige, beim Abkühlen 
sich verdjckende, und dann einen durchscheinenden, an den 
Fingern klebenden (gluant) Firniss bildende Substanz zurück. 
Siedender Alkohol löst allen Terpenthin aus dieser. Verbindung auf, 
und die leimige Substanz kommt in zusammengeklebten, halb 
darchsjchtigen, sehr zähen Massen, mit allen seinen früheren 
Eigenschaften wieder zum Vorschein, Selbst schr lange Zeit . 
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der freien Luft überlassen, bleibt. es unverändert, und trocknet 
auf keine Weise aus.“ 

 „Hettes Oel löst nichts davon suf, selbst nicht durch Wärme 
unterstützt.“ _ | 

„Eben s0- unlöslich ist diese Substanz in siedender Essig- 
säure.‘* 

„Vom kauslischen Kali wird sie, unter schwacher Fär- 
bung, aufgelöst.“ 

„Schwefelsäure färbt sich, kalt damit digerirt, langsam 
braun; unter Mitwirkung von Wärme geht die Auflösung rasch 
von Statten und die Lösung wird ganz schwarz. Küustlicher 
Gerbestoff hildet sich nicht dabei; eine reichliche Menge von 
Kohle setzt sich daraus ab.“ 

„Salpetersäure färht sich beim Erhitzen mit dieser Sub- 
stanz gelb, indem sie sich anföst. Nach Verdampfung zur 
Trockene bleibt eine gelblichweisse, nicht bittere, keine Oxal- 
säure enthaltende, in kaustischem Kali lösliche und dasselhe 
stark roth{arbeade, leicht entzündliche und lebhaft, nach Art des 
Zunderschwammes, brennende Substanz zurück.“ 

„Mittelst-braunen Kupferoxydes analysirt, hat diese Sub- 
stanz keinen Stickstoff in ihrer Zusammensetzung dargeboten 
and überhaupt folgende Resultate geliefert. 





Kohlenstoff 75,8 Kohlenstoff * 75,6 
Wassersto& 9,3 entsprechend {Wasserbestandtheile 17,2 
Smerstof 15,2 Ueberschiissigem Wasserstoff 7,3 

100,0 100,0 


„Diese Zusammensetzung nähert diese von der Alractylis 
gummifera ausgesonderte Substanz sehr den Harzen und dem 
Wachse, mit denen sie ohne Zweifel grosse Analogien darbie- 
tet, vorzüglich was die Verbrennungs-Erscheinungen anlangt. 
Anderseits unterscheidet sie sich aber merklich von den Harzen 
durch ihr zähkleberiges Wesen (risciditE), und ihre Unauf- 
löslichkeit im Alkohol, und’ noch mehr weicht sie ab vom 
Wachse durch eine grosse Anzahl charakteristischer Eigen- 
schaften, besonders durch ihre Unauflöslichkeit im Ocle; sic 
scheint demnach einen neuen unmittelbaren Grundstoff des Pflan- 
zenreiches zu bilden.“ 


„Die merkwürdige Zähkleberigkeit dieser Substanz und 
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die Bekarintschaft mit dem Gebrauche, dea man fn Sicilien zur 
Bereitung einer Art von Vogelleim, hekanut unter dem Namen — 
Vischlo di Masticogna, davon macht, brachten mich anf. den 
Gedanken, zu untersuchen, ob der gewöhnliche, .einheimische 
Vogelleim nicht vielleicht von ähnlicher chemischer Natur sei. 
Ich wollte vorläußg mich überzeugen, ob die Frucht der weissen — 
Mistel, welche eine der von mir untersuchten Substanz - sehr 
ähnliche Materie zu enthalten schien, dieselben Kigensthaften 
besitze. Aber die in dieser Frucht enthaltene Materie trocknet, 
obwohl sie ebenfalls sehr zähkleberig ist, an der Luft vollstän- 
dig aus, wird fest und brüchig, ist unlöslich im: Alkohol, Ae- 
ther, Terpenthinöl, bildet beim Sieden mit #alpetersäure eine 
weisse, im Wasser lösliche und reiehlich durch Kalkwasser 
fällbare Sukstanz, d. h. Oxalsäure, wird endlich weiss in. kal- 
tem Wasser und erweicht sieh, löst bei naohheriger Erwär- 
mung sich reichlich darin auf, und macht es sehr zähkleberig, 
und diese Flüssigkeit fällt dawn salpetersaures Queoksilberotyd 
und Kieselkali-Fitissigkeit. Man musste demnach. schliessen, 
dass die Mistelfrucht nur Gummi oder’ Schleim enthalte.“ 


„Es blieb- mir daher noch übrig, den künstlichen Vogel- 
leim des Handels zu prüfen. Diese Substanz, welche bereits 
Gegenstand einiger Untersuchungen des‘ Herm Bouillon- 
Lagrange gewesen, erscheint in Form eines grünlichen 
oder bräunlich grünen Teiges von herbem (aigre) Ge- 
schmack, ist sehr fadenziehend. und zäh (tenace), sehr 
schwer auszutrocknen an der Luft, schmeizbar am: Feuer 
und sich dabei 'aufblähend, hierauf mit weisser Flamme 
verbrennlich. Indess ist sie keine einfache Substanz; leicht las- 
sen sich mehrere Bestandtheile daraus abscheiden. In kochendem 
Wasser erweicht sie und ein kleiner. Theil davon löst sich auf, 
das Wasser wird sauer (Essigsäure) und giebt Niederschläge 
mit salpetersaurem Quecksilber und KieselkalirFlüssigkeit,. was 
die Gegenwart von Schleim anzeigt. Fettes Oel trennt eine 
gewisse Quantität von Blattgrün *) (chromule verte) , das ihm 
seine Farbe mittheilt. Der Einwirkung, kochenden Aethers 


#) Nicht das sogenannte Chlorophyll » sondern der Farbestoff iu 
demselben, über welchen Herr Macaire früher einige Versuche an- 
gestellt hat (vgl. Jahrb. d. Ch. u. Ph. AEV.). 
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unterworfen, löst sieh ein grasser Theil davon auf; zurück» 
bleibt eine weisse Materie, welche léalich im Wasser, Gummi 
oder Schleim, usd souach leicht trennbar ist vom Sande und 
von anderen fremdartigen Beimengungen. Der Aether hinter- 
lässt beim Verdunsten eine schwach grünlich gefärbte, pech- 
arg klebende (poisseyse), ihren charakteristischen Eigen- 
schaften nacit, der oben geprüften, von der Airactylis gumıni- 
fera herrührenden Substanz dgurchegs ähnliche Materie. Das 
Terpenthindl wirkt wie der Aether, löst die pechige Materie, 
unter Ausscheidung der fremden Körper, sämmilich auf, und 
die Verbindung von Terpenthin mit dieser Substanz, welehe nach 
der Verdampfung zurückbleibt, ist derjenigen, welche. man von 
der Suhstanz aus der Aéractylis erhäk, durcknus ähnlieb. Al- 
kohol entzieht in gleicher Weise den Terpenthin und das grüne | 
Chromul (Blattgriin) und hinterlässt die pechartig klebende Ma~ 
terie im reinen Zustande, so dass man sie mit der, in gleichen 
Weise aus der Atraciylis erhaltenen, verwechseln könnte.“ 

„Diese pechige Materie, welche dem Vogelleim seine he- 
sonderen Eigenschaften verleiht, und die man im reinen Zu- 
stand aus der Blumenhülle der Alrectylis gummifera ausge 
schwitat findet, ist es, welche mir, vermige ihrer charakte- 
ristisehen Migenschaften, einen neuga unamittelbaren vegetahi- 
lischen Grundstoff auszumachen scheint, für den ich den 
Namen Visein vorashlage. Seine chemisshen Charaktere 
würden demnach sein: Unlösliehkeit im Wasser und fetten. 
Oelen, sehr geringe Löslichkeit im Alkahol, reichliche Lös- 
lichkeit im.. Aether und im. Terpeuthinöl, und eine elementare 
Zusammensetzung, welohe der der Hiarze ziemlich nahe steht. 
Sein unterscheidendes physisches Kennzeichen hesteht in seiner 
pechigen und zähkleberigen Eigenschaft, die ea im höchsten 
Grade besitzt.“ on 

„Der künstliche Vogelleim ist demnach eine Verbindung 
von Viscin, Schleim, Essigsäure jn geringer Menge, von grü- 
nem Chromul und einigen fremden Körpern, als Band u.3.w.“ | 

„Da die Bereitung; des Vogelleims sehr eigenthümlich ist, — 
s0 glaubte ich auch das Verfahren, welches man dabei beobach- 
tet, wiederholen und prüfen zu müssen. Ich nahm zu dem Ende 
Zweige der Stechpalme (Iler aguifolium), entfernte sorgfältig 
die äussere Rinde und trennte dann die innere Schaale, schnitt 
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diese in kleine Stückchen und liess sie ‘sechs Stunden hindurch 
mit einer hinlinglichen Wassermenge. kochen; die Schaale hatte 


sich ein wenig erweicht, und das Wasser hatte nur eine kleine | 


Menge Schleim aufgelöst. Nach hinlänglichem Abtropfen grub 
ich sie ein und liess sie drei Wochen lang in einem verschlos- 
senen Gefäss unter der Erde. Nach Verlauf dieser Zeit hatte 
die Schaale zwar ihre Form behalten , durch Fingerdruck liess 
sie jetzt aber sehr leicht in eine Pulpe sich verwandeln. Sie 
wurde nun in einem ‚Marmor-Mörser stark zerstossen und so 


in eige Art grünen und durchsichtigen Teiges verwandelt, der, 
. zwischen den Fingern gekuetet, theilweis an dieselben sich an- 


hängte, wie der Vogelleim, und schon viel Viscin zu enthal= 


ten schien. Er besass den eigenthümlichen Geruch des Vo- | 


gelleims, war aber nicht ganz so pechartig klebend (poisseuse). 
Wasser z0g viel Schleim aus, Alkohol viel grünes Chromul — 


und etwas Viscin, Aether und Terpenthinöl eine ansehnliche | 
"Menge von Viscin; letztere Hessen indess noch viel Schleim | 
und Faserstoff zurück. Nachdem die Masse gehörig zerstampft 
und angefeuchtet worden, wurde sie neuerdings der G&hrung 


unterworfen und ‘so nach und nach tn eine dem käuflichen ganz 
ähnliche ‘Art von Vogelleim verwandelt; und war diesefbe, mit 
mehr Sorgfalt bereitet, auch ‚reiner, und enthielt weder Sand, 
noch andere fremde Körper.“ 

| „Die Schaale der Mistel (viscean album) gab, in gleicher 
Weise bereitet, ganz übereinstimmende Resultate.“ . 

„Um mich zu überzeugen, ob das Viscin bereits fertig ge- 
bildet vorhanden sei in der Rinde dieser Vegetabilien, habe ich 
sie nach einander mit Aether, Alkohol und Terpenthinöl beban- 


delt, und dadurch wirklich eine kleine Menge dieser Substanz, 


mit vielem grünen Chromul gemengt, erhalten. Es ist dem- 
nach in geringer Menge schon vor der Gährang vorhan- 


den; diese scheint aber den ganzen Schleim und selbst einen ° 


Theil der Holzfaser in diese eigenthümliche Sabstanz zu ver- 
wandeln, und das grüne Chromul ist der einzige Bestandtheil 
der Rinde, welcher scine Bigenschaften bewahrt und seine Na- 
tar nicht ändert,“ 
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Iv7 Apyrins vermeintlich neuer Grundstoff in 
‚Cocosnüssen. 

Dieser dutch sein. Verhalten (wenn ‘nicht vielleicht ein oft 
schon vorgekommener Irrthum, mit organischen Stoffen verbundene 
erdige Salze für eigenthümliche organische Prinzipe zu nehmen, 
auch hier wieder obwaltet) sehr merkwürdige und von allen _ 
verwandten organischen Substanzen auffallend verschiedene, ver- 
meintlich neue unmittelbare Gruddstoff des Pflanzenreichs ist 
neuerdings vonidem bekannten italienischen Chemiker, Herrn B. 
Bizio, in den. Mandeln von Eocos lepidea Gartn. entdeckt 
worden, nachdem er von demselben Chemiker bereits früherhin 
auch in den Nüssen‘ von Cocos nucifera angetroffen worden, 
aber in zu geringer Menge, um ihn genauer untersuchen zu 
können. Aus den Nüssen von Cocos lapidea lässt er sich hin- 
gegen unmittelbar, schon mit kaltem Wasser, ausziehen; besser 
sei indessen folgendes. Verfahren. 

Darstellung. — 500 Gramme von der innern Buhstanz die- 
ser Nüsse lässt man 10 bis 19 Stunden in.2 Litres destillirten 
Wassers, denen 47 Grm. ooncentrirter Salzsäure oder Essig- 
säure von 1,07 zugesetzt worden, unter Öfterem Umrühren, 
maceriren; nach dieser Zeit wird noch eben so viel Wasser 
hinzugesetzt, nach wiederholter 1®stündiger Maceration end- 
lich durchgeseiht und ausgeprosst, und nun von Neuem so oft 
destillirtes Wasser zum Riickstande geftigt; bis es nach mehr- 
stündiger Maceration beim Auspressen sänrefrei erscheint. Aus 
dem ersten, gesondert filtrirten Auszuge fällt man das Apyrin 
sodann durch Ammoniak, wäscht es auf dem Filter. mit vielem 
Wasser ans und trocknet es ‘in’ gelinder Wärme. 

Eigenschaften. — Es ist weiss, dem Stärkmehl ziemlich 
ähnlich, aber viel leichter, gerudhles, anfangs ohne, in der 
Folge von etwas stechendem Geschmack, schwerer als Was- 
ser, weder sauer, noch. alkalisch, reagirt weder auf Lackmus, 
noch auf Veilchentinctur und löst sich in ungefähr 600 Thei- 
len kalten Wassers. — Die merkwürdigste Eigenschaft indess, 
die, so viel wir wissen, bei organischen Substanzen nach nie 
vorgekommen ist ‚ sondern nur bei einigen Erden und mehre- 
ren Salzyerbindangen derselben eine bekannte Erscheinung ist, 
besteht darin, dass dieser neue Stoff löslicher ist im kalten als 
im heissen Wasser. Die in der Kälte bereitete "klare wässerige 
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Lösung, wird nämlich beim Erhitzen wilehtrübe wad Has Apyrin 
fällt dann wieder daraus nieder. _Von’dieser charakteristischen | 
Eigenschaft; die sich auch beim Hydrat wid-bel ded-ineinten Sal- 
sen, mit Ansnahme des weinsteinsauren, wiederändet, hat Herr 
Bizio, wie ¢s scheint, wohl auch. den Namen: hergeleitet. 

Der. Wirkung des Feners ausgesetzt, orweicht das Apyrin 
übrigena weder, noch .schwilt ea auf, noch schmilst es; es 
entwickelt ‚meist wie verbrennender Hanf riechende Dämpfe und | 
hinterlässt eine der seinigen älinliche Koble.: Herr Bizio hat 
die Ueberseugung sich nicht verschafft, ob auch’ „a sülckmtoffheltige 
Producte: dabei erzeugt werden. — tt 

‚Aus seinen Lésungen ia Bäuren :wird: das ; Apgrin als Hy- 
drat gefällt, weiches im kalten Wasser, wie oben angeführt, un- 
gleich: löslicher ist als das wasserieere: Die wänserikke Lösung 
giebt mit basisch essigsaurem: Bleloxyd einen leichten weissen. 
klebrigen Niederschlag; salpetenmures Quebhksliberoxydal wird 
schmutzig weiss und das Oxyd citrongelb gefällt. In der Queck- 
silberchloridlösung entstelit binnen #4 Stlsden keine Fallung, 
sondern erst nach 5 bis 6 Tagen em flockiver Niederschlag, 
wenn man mämlich die Mischung auf 5 bis 60 R. über 0 er- 

' wärmt. Jodtinctar erseugt einen dunkeln klebrigen Nieder- 
schlag, der sich in der Flüssigkeit wieder auföst. Das feste 
Hydrat ‚wird. vom Joddampf.'innexhalb. 10 Stunden sur oeker- 
gelb gefärkt, und wird dabdi zugleich etwas sauer wnd lösli- 

- cher im Wasser. Gnlläpfelaufguss trükt die Apyrinlösung au- 
fangs :nicht;‘ erst nach: Verlauf einiger Tage bildet eich ein 
weisser Niederschlag. ~ | 

Salze. — Das’ Apyrin besitzt, gleich. den = Alkaloiden, 
viel Verwandtschaft gegen die Bäuren; aber die in der Kälte 
klaren Lösungen trüben. sich, ‚wie bereits hervorgeheben, fast 
sämmtlich beim Erwärmen. So ist die kalte Lösung dieser Sab- | 
stauz in Essigsäure von 1,08 z. B. klar und wngefärbts sobald aber 
die Temperatur kaum um einige Grade erhöht wird , so trübt sich 
die Flüssigkeit und dieser Zustand steigt -mit der Hitze biazum 
Sieden. - Der reichliche Niederschlag ist weiss von Farbe; er 
besteht aus mit Essigsäure gesittigtem Apyrin. Beim Erküh- 
len der Fiässigkeit löst sich der Niederschlag wieder auf, 50 
dass man, um das eäsigsaure. Apyrin zu erhalten, nur nöthig | 
hat, die essigsäute Apyrinlösung bis zum Sieden zu erhitzen, 
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und den Niedersehlag auf dem Filter mit siedetidem doestifiirten 
Wasser zu waschen. In dieser Weise erhält man dieses Salz in 
sehr kleinen Mrysiallen, deren Lösung im kalten Wasser: sich 
genau so verhält, wie eben angeführt. — Die Weindieinsäure 
list eine viel grössere Menge. von Apyria auf; die erhitzte Lö- 
sung trübt sich awar nicht, setzt aber nichts deste weniger als~ 
hald kleine. krystallinische Theilchen ab, welche sich zu klei- 
nen, durchsichtigen tetraödrischen Prismen .vereinigen,. welche 
meist ie ähnliche. Spitzen auslaufen. Je mehr die. Temparatur 
stufenweine steigt, desto ‚regelmässiger ist die Krystallisstion.des 
Salzes. Das weinsaure Apyrin löst sich aber nicht wieder 
auf ia der erkaltenden Flüssigkeit, wie das essigsaure Salz; 
der Geschmagk ist dem des sauren weinsteinsauren. Kali’s analog, 
obwobl die Krystalle dem Anscheine nach neutral sind und das 
Lackmuspapier nicht röthen. Um ein jn Wasser Jlüslicheres 
weinsaures Apyrinsals zu erhalten, muss man es durch Alko- 
hol von 0,83 daraus niederschlagen. Dieses Salz löst sich wie- 
der im Wasser auf. Ammoniak schlägt das Apyrin in eigen- 
thümlichem Zustande daraus nieder, in kleinen Theilchen von 
grosser 'Tenacität und von grösserer Schwere als die aus: den 
Lösungen in Essigsäure und in .Salzsiure gefällten; diess be- 
weist,:dass sie viel weniger Hydratwasser erhalten. Noch eine 
merkwürdige Thatsache müssen wir hinzufügen: das in jener 
Weise gefällte Apyrin giebt mit Essigsäure von der bezeich- . 
neten Stärke eine Flüssigkeit, welche viel grösserer Tempera- 
tr-Erhéhung zur Trübung und Fällung erfordert, als die ge- 
wöhnliche essigsaure Lösung, und der Niederschlag fängt be- | 
reits an sich in der Flüssigkeit wieder aufzulösen, wenn gleich 
dieselbe noch sehr heiss ist. — Die Mineralsäuren lösen eben- 
falls das Apyrin auf. Bei Behandlung mit Salpetersäure ver- 
einigt es sich damit auf der Stelle; nur muss man für Um- 
schütteln sorgen, weil es viel leichter ist, als die Säure; hierbei 
erzeugt sich keine Gasentwickelung, und man kann das Apyrin 
in derselben Weise daraus niederschlagen, wie das weinsaure 
Salz, indem die Lösung die nämlichen Erscheinungen dabei dar- 
bietet, d. h. ohne sich zu trüben. — Mit concentrirter Schwe- 
felsäure verbindet sich das Apyrin nur schwierig, leicht aber 
wit verdünnter. | 

Das Studium der Verbindungen des Apyrins mit den ande- 
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ren Säuren soll Gegenstand einer besonderen Arbeit werden. 
Noch wünschenswerther wäre indess eine Klementar - Analyse, 
welche auf ein Mal alle Zweifel beseitigen würde. Denn in der 
That, wir kénnen nicht. umhin, nachfolgende Schiassnote der 
Redactoren des Journ. de Chim. med. (IX. anm Octbr. 1833 
8. 595—599), worin diese Untersuchungen, auszugsweise aus 
dem Italienischen übersetzt, mitgetheilt wurden, von ganzer Seele 
zu unterschreiben: „Wir publiciren diese Resultste, ohne sie zu 
verbürgen; es würde interessant sein, dieselben bestätigt zu se- 
„ben. Vielleicht ist einer unserer Correspondenten im Btande, 
diess zu unternehmen.“ 

Schlässlich wollen wir noch die Resultate von Bizie B 
Analyse der bezeichneten Cocosnüsse hier anfügen: 


Fettes Oel . . «© . ee - 78,250 
Zymom ~ 8 . . er . 4,500 
Schleim . . . 2 . ‘ . 4,150 
Krystallisirtes Gycyrrhin . 2 6 . . . 1,275 
Gelbfirbendes Princip . . » . 000 . 0,750 
Apyrin . . 0,995 
In Siuren, Alkalien und Wasser unlösliche Materie” . 0,200 
Holvfaser . . . . . . wo. . 14,750 
Verlust . 2. 2. 2 wee et lel el 0,190 


(Fortsetzung folgt.) > 


Ueber die Verbindungen des Bleies mit Jod, 


von Ä 
DeEnor, Eleven der Pharmacie. 





(Journ. de pharm. Janv. 1831.) 


Die Salzbilder nehmen hbekanntlich eine hohe Stelle auf 
der electro-negativen Seite der electrochemischen Reihenfolge 
der Körper ein. Unter den Salzen, welche durch ihre Ver- 
bindungen mit den Metallen entstehen, besitzen einige noch eine 
beträchtliche electro-negative Kraft; sie lassen sich selbst mit 
den Basen verbinden. Man bemerkt jedoch, dass sie sich stets 
mit dem Oxyd verbinden, dessen Metall schon das electro-po- 
sitive Klement des Holoidsalzes ist. Von dieser Classe von’ 
Körpern sind die basischen Chlor- und Fluorverbindungen die 
bekanntesten; in ihrer Zusammensetzung verhält sich das Me- 
tall des Oxydes za demjenigen des Holoidsalzes wie 1, 2, 3, 7 
za i. Das Resultat meiner Untersuchungen beweist, dass 
es ähnliche Verbindungen zwischen Jodblei und Bleioxyd 
giebt, und zwar verhält sich darin das Bleioxyd zum Jodblei 
wie 1, 2, 5: 1. 

Ehe ich meine Untersuchungen auseinandersetze, sei es 
mir vergöant, noch folgendes über den Stand der Frage zu 
sagen: 

Als Courtois das Jod entdeckt hatte, fanden die Chemiker, 
die dessen Eigenschaften studirt, eine Verbindung desselben mit 


Blei. Sie bereiteten- diese sowohl auf directem Wege, als auch 
Journ. f. prakt. Chemie. I 7. 28 
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durch Behandlung einer ‚Auflösung eines Bleisalzes mit einem 
alkalischen Jodür. Dieses Bleijodür fand bald eine Anwendung 
in der Medizin, und seine Bereitung gab Veranlassung zur 
Entdeckung verschiedener merkwürdiger Eigenschaften. Ber- 
themot fand, dass es in siedendem Wasser löslich ist, und zwar 
bestimmte er die Auflöslichkeit desselben zu 1/,5,%). Vier 
Jahre später machte Caventou dieselbe Entdeckung, und zeigte 
ferner, dass, wenn man das Bleijodür, welches aus einem ha- 
sisch-essigsauren Salze niedergeschlagen worden, noch weiter 
mit siedendem Wasser behandelt, dasselbe sich endlich in ein 
weissliches unlösliches Pulver umwandelt, welches er für ein 
Unterbleijodür (sous-iodure de plombd) hielt, 

Henry machte die Beobachtung , dass, wenn man Bleijo- 
dür mittelst essigsauren Bleies bereitet, durch allmäliges Gies- 
sen der verdünnten Auflösung in eine ebenfalls sehr verdünnte 
Auflösung von Kaliumjodür, gegen das Ende der Operation, ein 
Augenblick eintritt, bei welchem sich der Niederschlag in glän- 
zenden krystallinischen Wellen ausscheidet. Er fand, dass die- 
ses von dem Freiwerden. der Sänre abhängig. sei, und Zeigte 
dass man, durch Zusatz. einiger Tzopfen. Easigeäure zu. den 
‘sehr verdünnten Auflösungen, ganz. an Anfang, krystallisirtes 
Bleijodar darstellen kann. Derselhe machte auch: dia. Bemer- 
kung, dass der gelblichweisse, pulverfirmige. Niederschlag. ein. 
Unterjodür enthalten müsste, was sich. auch wirklich bestätigie, 
da. er in demselben etwas mehr Blei. ala, im neutsalen .Jo- 
dür fand. 

Fremy machte ebenfalls die wichtige: Bemerkung, dass 
das, durch salpetersaures Blei erhaltene, Jodür. vollständig in 
siedendem Wasser löslich ist, wa hingegen das durch essig- 
saures Blei gefällte, eine heträchtliche Quantität eines unlös- 
lichen gelblichweissen Pulvers zurügkkisst. 

Nachdeni, ich mich nun in genaue Kenntnies gemannter 
Thatsachen gesetzt hatte, untersuchte ich die. Erscheinungen 


4 


*) Polydore, Boullay, in seiner. Abhandlung über die Bijo- 
düre, welche noch früher als die Arbeiten von Berthemot und Ca- 
venton erschien, spricht schon von der Löslichkeit in. siedendem 
Wasser des durch Nitrat erhaltenen Bleijodürs, so wie von dessen 
Krystallisation, beim Erkalten der Flüssigkeit, in schönen, breitem, Fe- 
gelmiissig hexagonalen, goldgelben Schüppchen. 
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beini Fälfen von Bleisalzen mit Kaliumjodfir, und gelangte u 
folgenden Besultaten: 

4) Alle auflöslichen neutralen Bleisalze geben, wenn ate mit . 
Kaliumjodür versetzt werden, einen schönen, orangefarbnen Nie- 
derschlag: das so erhaltene Bleijodür ist vollkommen in sie- 
dendom Wasser anflistich. Sind die Flüssigkeiten stark ver- 
dünnt, und giesst man allmälig die Lösung des Bleisalzes in 
die des Kaliumjedürs, so erscheint niolt sogleich em Nieder- 
schlag, bald aber ‚entwickelt sich der Niederschlag in beinahe 
seidenartig glänzenden Wehen, welche sich oft in sehr volu- 
minösen Schuppen absetzen. 

%) Wird statt eines neutralen essigsauren Bleies ein etwas 
basisches Salz, das noch auf Lakmus reagirt#t) angewendet, 
und setzt man dazu nach und nach die Kaliumjodärlösung, und 
fractionirt die Niederschläge, so wird man finden, dass die er- 
sten schwach citronfarbig und in siedendem Wasser unlöslich 
sind; bald vermehrt sich aber die saure Meaction, die Farbe 
des Niederschlags wird immer dunkler und er gleicht am Ende 
ganz demjenigen, den man darch die neutralen Salze erhält; ; 
er iöst sich volistindig’ in siedendem Wasser. Ist dann alles 
Bleisalz zersetzt, so zeigt sich keine saure Reaction mehr. 

3) Wenn man drittel-essigsaures Bleioxyd durch einen 
Ueberschuss von Kaliumjodür fällt, so erhält man einen schwach 
zeisiggelben Niederschlag, welcher in siedendem Wasser voll- 
ständig unlöslich ist. 

Alle diese Producto lassen sich also, nach ihrer Auflös- 
lichkeit id stedendem Wasser, in zwei Klassen abtheilen: did 
einen sind löslich und krystallisirbar, die ‘andern unlöslich und 
pulverförmig. 

Ich utitersaclite zuvörderst das krystallisirte Jodür auf fol- 
gende Weise. Das Bleijodür. wurde in 40 Theile Wasser, 
welches bis gegen den Siedepunkt erhitzt war, eingerührt; dann 
setzte ieh salpetersaures Silber dazu, bis kein Niederschlag mehr 
erfolgte. Das Silberjodür wurde auf ein Filter gesammelt, ge- 
waschen und getrocknet, und aus ihm die Menge des Jods be- 
rechnet. Das. Waschwasser wurde zur durchgelaufenen Flüs- 
igkeit gegsssen, mit Kochsalzlösung behandelt, um den Ue- 


*) Setzt ‘man das neutrale essigsaure Blei einige Zeit der Luft aus, 
80 geht es in die en Zustand über, was ich später zeigen werde. 


; AS H 
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berschuss des salpetersauren Silbers zu entfernen, und dann 
Schwefelwasserstoffgas durchgeleitet. Das gefällte Schwefel- 
klei wurde gewaschen und getrocknet ‘und das metallische Blei 
aus ihm berechnet. 

Auf diese Art machte ich 3 Analysen. Die erste geschah 
mit krystallisirtem Jodär, das durch Behandlung des Njederschlags 
aus neutralem salpeterssuren Salz mit siedendem Wasser er- 
halten wurde, Die zweite geschah mit demselben Jodür, aber 
aus neutralem essigsauren Salze dargestellt. Die dritte end- 
lich geschah mit krystallisiriem Jodür, aus einem schwach 
basisch-essigsauren Salz erhalten. 

Der Niederschlag, liess eine ziemlich betesehilishe Quan- 
tität des weisslichen Pulvers zurück. 

Folgendes sind die 'Resultate der Analyse, auf 2 Grammen 
des Körpers, _ 

Ne.1.: No.2%. Neds ~ Mittlere Zahl der 





Küberjodür 2,03. 2,05 2,03 3 Analysen 
Schwefelblei 1,03 1,01 1,03 
Jod . . 1,094 1,104 1,094 1,097 
Blei . . 0,882 0874 0,891 0,882 
Zusammen 1,976 1,978 1,985 170 
Die Formel (Ph F) gieht: 

Jod . . . . . . 1,099 
Blei . . ‘ . . . . 0,901 

; 2,000 


Der Unterschied zwischen diesen Zahlen ist zu gering, 
als das ich mir denken könnte, dass er nicht von meinen. Un- 
tersuchungen herrühre. Das krystallisirte Bleijodiir ist also im- 
mer von derselben Beschaffenheit, und man sieht, dass es ein, 
neutrales Jodür ist. 

Wird es aus neutralen Salzen dargestellt, so bildet es ein 
dunkelorangefarbnes Pulver. Es löst sich dann .in 1235 Thl. 
Wasser von gewöhnlicher Temperatur. Die Essigsäure ver- 
mehrt diese Löslichkeit nicht (was gegen die Behauptung von 
Henry ist); daher lässt sich auch erklären, warum man, bei 
Zusatz von Essigsäure in verdünnte Auflösungen von neutralen 
Salzen, einen krystallinischen Niederschlag erhält. Es löst sich 
ferner ia 125 Thl. siedendem Wasser. > 

Um diese Löslichkeit zu bestimmen, verfuhr ich folgender- 
massen. Ich kochte destillirtes Wasser mit einem Ueberschuss 


- 


des Bleies mit Jod | 429. 


von’ Bleijodür. Die Flüssigkeit wurde heiss In einen Glaskol- 
ben filtrirt und durch Abdampfen conoentrirt, bis einige Krys- 
dalichen sich absetzten, welche durch Unterbrechen des Abdam- 
pfens augenblicklich sich vermehrten. Der Kolben wurde als- 
dann zugepfropft, bis er vollständig erkaltet; dann wurde er 
wieder geöffnet, gewogen, und nach 24stündigem Stillestehen 
die Flüssigkeit filtrirt, um das krystallisirte Jodür abzuscheiden. 
Letzteres wurde alsdann getroeknet und gewogen. Die abfil- 
trirte Flüssigkeit, deren Gewicht und Temperatur bestimmt 
worden, wurde durch salpetersaures Silber gefällt; der Nieder- 
schlag. wurde gesammelt, getrocknet und gewogen, aus ihm das 
Jod, und daraus die Quantität Bleijodür berechnet, Nach die- 
sen Angaben’ lässt sich die Löslichkeit wahl berechnen, sowohl 
bei der Temperatur, bei welcher der Versuch vorgenommen 
wird, als auch beim Siedepunkt. In der That findet man, dass 
das Bleijodür, welches man aus der Berechnung des Silbersal- 
zes erhalten hat, die Löslichkeit bei der Temperatur, wo der . 
Versuch vorgenommen worden, angiebt; dasselbe Jodür, wenn 
man es zur Quantität des zuerst erhaltenen krystallisirten hinzu- 
rechnet, giebt die Löslichkeit beim Siedepunkte an, Dieses an- 
scheinend verwickelte Verfahren ist doch sehr einfach und 
leicht ausführbar. Ich halte es für genau, denn die Resultate 
dreier Versuche stimmten beinahe vollkommen überein. 

Die Lösung des Bleijodürs ist vollkommen farblos, was 
der Behauptung von Berzelius widerspricht, der sie als gelb 
beschreibt. Durch das Erkalten krystallisirt das Jodür in glän- 
zenden, sehr schönen goldgelben Schüppchen. Wird dieses Krys- 
tallisiren blos in einen C'ylinderglase vorgenommen, so wird 
man, durch aufmerksames Beobachter, finden, dass diese Schüpp- 
chen, welche sich nach allen Richtungen bin bewegen, voll-- 
kommen regelmässige Sechsecke simd; sie sind aber so dünn 
und biegsam, dass, wenn sie sich berühren, sie sich aneinander an~ 
heften oder missgestaltet werden; haben sie sich abgesetzt, und 
rührt man die Flüssigkeit um, so bemerkt man nur noch Par- 
cellen oder zusammengeklumpte Schüppchen, welche keine be-- 
bestimmte Form zeigen. Legt man sie auf ein, auf Leinwand 
ausgebreitetes, Filterpapier, so setzt sich das Bleijodür sogleieh 
fest. Nach dem Trocknen aber lässt es sich leicht in einem 
einzigen goldglinzenden Sticke abnehmen... Des so gesammelte 


‘ 
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Jodür ist viel schöner, als. wenn man es auf dem Filter aus- | 
trocknen lässt, worauf es sich aubäufen kann. | 


Es wären also nor noch die pulverigen, mehr oder we- | 
niger gelblichen Prodacte zu untersuchen, die sich in siedendem — 
Wasser nicht lösen. Zuerst werde ich mich mit dem beschif- — 
tigen, das man als Rückstand erhält, wenn man den Nieder- — 
schlag aus schwach basisch - essigsaurem Balz, mit siedendem 
Wasser behandelt. Da derselbe in Gegenwart eines basischen 
Bleisalzes sich bildet, und beim Behandeln mit angesäuertem 
Wasser neutrales krystallisirbares Jodür giekt, so ist er ohne 
Zweifel ein basisches Jodür. 


Die Analyse geschah mit 20 Grammen dieses Körpers, 
nach dem oben angegebenen Gange, doch setzte ich, der Vor- 
sicht wegen, vorläufig etwas sehr verdünnte Salpetersäure zu. 
Die Besultate waren folgende: 


No.1. No.2. Mittlere Zahl. 
Sitberjodür . . . . 1,98 1,86 
Schwefelblel . . . 1,39 1,40 


Jod 2 . . . . . 0,743 0,739 ~ 0,788 
Bei . ... . 0. 1,208 1,212 1,208 
Berechneter Sauerstoff 0,047 0,047 0,047 

1,993 1,002 1,988 


Diese Zahlen stimmen beinahe vollkommen’ mit denen über- 
ein, welche die Formel I, Pb, O giekt: 


Jod... . 0,741 

Blei... .. 1213 | . 

Sauerstoff - 0,047 " 
2,000 - 


Dieser Körper kann also als ein basisches Jodür angeso- 

hen werden, d. h. das Jodür ist in dem Verhältpiss mit dem 

Bleioxyd verbunden, dass der Anfheil Blei des Oxyds gleich 
dem des Jodürs ist. 

Um die Bildung dieses Producies richtig zu. vexetehen, 
kann man das Bleisalz, das ich mit schwach basisch (legere- 
ment basique ) bezeichnet, als anderthalb basisch-easigsaures an- 
sehen; lässt man. ferner (A, Ph,) auf (J, K,) eigwirken, 
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so entsteht (A, K,) + (J, Pb) + (J, Pb + Ph). Das esig- 
saure Kali bleibt aufgelöst und‘ das neutrale, so wie das ba- 
sische Bleijodür schlägt sich nieder. Wird dieser Niederschlag 
mit siedendem Wasser behandelt, so löst sich darin das neutrale 
Jodür, und es bleibt basisches Jodür zurück. 

Setzt man das neutrale essigsaure Blei der Luft aus, so 
verliert es Essigsänre und wird basisch, Die Grenze, bis zu 
welcher die Zersetzung gehen kann, kenne ich nicht; nur so 
viel fand ich, dass nentrales Salz, welches 3 Wochen lang 
an der Luft bei einer Temperatur von 15 bis 300 C. gelegen. 
hatte, beinahe gänzlich in anderthalb - basisches Salz verwan- . 
delt war. Dabei hatte sich keine merkliche Quantität von koh- 
lensaurem Biei gebildet. In einem andern Versuche setzte ich 
dieses Balz in einen Trockenofen und erhitzte denselben wäh- 
rend 8 Tagen nach und nach von 300 bis 600 C. Bei der 
Behandlung mit destillirtem Wasser blieb eine beträchtliche 
Menge kohlensaures Blei zurück, und das aufgelöste Salz war 
anderthalb basisch essigsaures Blei. Diese Thatsachen scheinen 
zu beweisen, dass, wenn das essigsaure Blei der Luft ausge- 
setzt wird, die Kohlensäure nur dann auf dasselbe zer- 
setzend einwirkt, wenn es schon in anderthalb basisches Salz 
umgewandelt worden ist. Der im Handel vorkommende Blei- 
zueker, den man gewöhnlich als neutral betrachtet, hat auch 
* eine ähnliche Zersetzung erlitten. Diese Beobachtungen erklä- 
ren die scheinbare Abweichung der oben auseinandergesetzten 
hatsachen, von den Beobachtungen anderer Chemiker, welche 
das, ohne Zweifel schon seit längerer Zeit bereitefe Salz, für 
ein neutrales ansahen, und daher die Behauptung aufstellten, - 
dass dasselbe einen Niederschlag gebe, der nicht vollkommen 
in siedendem Wasser löslich ist. 

Die electronegative Kraft des Bleijodürs ist 20 stark, dass, 
wens man noutrales Jodür mit kehlensaurem Blei in Wasser 
kooht, Kohlensäure sich entwickelt and basisches Jodür gebildet 


wird. 


Ich gehe nun zur Untersuchung desjenigen Nieder~ 
schlag», der durch vollständige Zersetzung des drittelessigsau- 
ren Bieies durch Kaliumjodiir erhalten wird, über, 2 Gr. 
dieses Körpers, gehörig gewaschen und bei 100° C. getroek- 
net, gaben folgende Resultate: 
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Jod... . 0,883 
Blei... . 1,346 
Sauerstoff 0,070 

1,948 


Die Formel J, Pb, 0, giebt: 


Jod... .. 0558 
Blei... . 0,372 
Sauerstoff 0,070 

~ 2,000 


Dieser Körper ist also ein doppeltbasisches Jodür, d. h. 
die Quantität des Metalls im Oxyd verhält sich darin zu der 
des Metalls im Jodür wie 2: 1; denn wird wirklich (A Pb,) 
durch (J, K) gefällt, so erhält man (AK) + (J, Ph-+Pb,). 

Behandelt man auf gleiche Weise das essigsaure Blei mit . 
einem Ueberschuss von Kaliumjodür, so entsteht ein fünffach 
basisches Jodür, d. h. die Quantität des Metalls im Oxyd ver- 
hält sich darin zu der des Metalls im Jodür wie 5: 1, denn 
_ durch Einwirkung von (J, K) und (A Ph,) entsteht (AK) 
+ Gy Ph. + Pb,). | 

Werden diese 3 Jodüre im luftleeren Raume getrocknet 
oder der Siedehitze ausgesetzt, so behalten sie dennoch ihr 
chemisch gebundnes Wasser, welches sie überhaupt nur gegen 
200° C. verlieren. Die Quantität Wasser ist darin so gross, 
däss dessen Bestandtheile gerade das Jod in Hydrojodsäure und 
das Blei in Bleioxyd verwandeln könnten. In diesem Zustande 
können sie also ebensowohl als hasisch hydrojodsaure Salze 
als auch als Jodüre angesehen werden. 


Alle diese Jodüre schmelzen, wean man sie in einem Tie- 
gel einer Hitze von 300 bis 3500 C. aussetzt; sie fangen dann 
sogleich an sich zu zersetzen und entwickeln einen weissen, 
mit Joddämpfen untermengten, Rauch. Fährt man fort sie zu 
erhitzen, bis sie ruhig fliessen und keine Dämpfe mehr entwik- 
keln, so erhält man ein gelbliches (ambre), vollkommen durch- 
scheinendes, sehr elastisches und stark lichtbrechendes Glas. 
Ich habe dasselbe nicht gnantitaiv untersucht, doch glaube ich 
gewiss, dass es noch Jod enthält, das ihm die Farbe und einen 
Theil der lichtbrechenden Kraft ertheilt; es enthielt auch etwas 
Kieselerde, die von dem Tiegel herrührte. 








des Bleies mit Jod - 433 : 


Folgendes sind noch, kurzwiederholt, die Resultate meiner 
Versuche. 

1) Das Bleijodir löst sich in 1235 Thl. Wasser von ge- 
wöhnlicher Temperatur (15° C.), und in 194 Thi.  sledondem 
Wasser auf. 

2) Es krystallisirt in regelmässigen sechseckigen Schüpp- 
chen. 

3) Es kann’ sich mit dem Bleioxyd in drei Verhältnissen ver- 
binden, in welchen sich das Metall des Oxyds zu dem des Jo- 
dürs wie ‘1, 2, 5: 1 verhält. 

4) Diese basischen Jodüre halten eine so grosse Menge Was- 
ser zurück, dass man sie eben so gut für hydrojodsaure Salze 
als für Jodüre halten kann. 

5) Zur Darstellung des Bleijodärs wähle man eher das zal- 
petersaure als das essigsaure Blei. | | 
6) Sollte, bei Anwendung von basisch -essigsaurem Biel, 
Etwas sich in siedendem Wasser nicht lösen wollen, so säuere 

man letzteres durch ein wenig Essig an. 

7) Wenn das essigsaure Blei der Luft ausgesetzt wird, so 
verliert es Essigsäure, und verwandelt sich, unabhängig von 
der Einwirkung der Kohlensäure, in anderthalb basisch - essig- 
saures Salz. Zur Barstellung der neutralen, mehr oder weni- 
ger löslichen Bleisaize, durch doppelte Zersetzung, ist es also 
nicht rathsam, ein solches zersetztes Salz anzuwenden. 

Im Laufe‘ meiner Versuche mit den Verbindungen des 
Jods mit Blei gelang es mir, ein blaues Jodür zu erhalten; 
wahrscheinlich correspondirt es mit dem Bleisuboxyd (oride 
plombeur) von Berzelius. Bis jetzt konnte ich die Bedin- 
gungen, unter denen es entsteht, noch nicht untersuchen, weil 
das Verfahren, durch welches. ich dasselbe erhielt, sehr ver- 
wickelt war. 

Ich werde meine Untersuchungen über diesen Gegenstand 
fortsetzen, und sollte’ich zu einem befriedigenden Resultate ge- 
‚langen, so werde ich dasselbe später mittheilen. 
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Ueber die färbenden Verbindungen des (roldes, 
ihre Darstellung und technische Anwendung, 


von f 
GoLFIER BRSARYRE. 


(Journ. de pharm. Fevrier 1834.) 





Es gelang mir, nach einer langen Heike ven Versuchen 
über did Aufändung der günstigsten Momente bei der Berciteng 
von schönen Goldpurpuren, einige news Thatsachen zu sammela, 


un oh wie Feosiben, da Sie mir nieht ekee Beicroaee su seit 


atheinen, hier mittheilen. 


Parstellung des warserhaltigen oder Cassius’echen 
Goldpurpura — 

. Reed Gramımen Gold warden sufgelöm, der Bänre- Ueber- 
aohyes go viel wie möglich abgedampft, und die Flüssigkeit mit 
so viel Wasser verdünnt, bis sie eisen Litre heirug. -Jeder 
Cubikcentimeter repräsentirte demusch 3 Milligrammen Metall. 
Eben se wurden drei Grammen Zion in reiner Chlorwasserstof- 
säuse aufgelöst, und die grörste Sorgfalt darauf verwendet, 
um möglichst shurefreices Protochlorür zu erhalten. In eine 
Flasche von einem halben Litre Inhalt gose Ich ungefähr 400 
‘@rammen deatilliries Wasser, und setzte dazu, vermitielst einer 
gsaduirten Röhre, 35 Cubikcentimeter Gohlitsung. Ich weizie 
nämlich die untere Mündung der Röhre auf den Boden der 
Kleache und blien’das Goldohlerid langsam heraus, so dass sich 
dasselbe, unter dem Wasser, in einer däanen Schicht sammeln 
musste. Dann wurden zehn Cubikoentimeter Zinnlösung eben- 
falls in einer graduirten Röhre gemessen, und schnell ausgeleert. 
Ich blies stark in die Röhre und leitete den Strahl schief ge- 
gen den inneren Hals der Fissche, um die Scl.nelligkeit des- 
selben etwas zu hemmen und zu bewirken, dass das Zinnohle- 

rür sich nicht sogleich mit den Golächlorid vermenge. Pie 





{ 
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Flasche wurde dann verkorkt und einigemal rasch wmngestiirst. 
So erhielt ich einen schönen, gleichastigen Purpur, der fast 
augenblicklich sich absetzte. Dieselbe Operation wiederholte 
ich wohl 20mal nacheinander und erhielt immer dieselben Re- 
sultate. 


Bei nachheriger Anwendung der doppelten Quantiti Was- 
ser blieben die Resultaig dieselhen, nur stach die Farbe etwas 
mehr ins Rosenrothe, weil der Niederschlag feiner zertkeilt wer, 


Da ich bemerkte, dass meine abfiltrirte Flüssigkeit immer 
einen beträchtlichen Ueberschuss von Gold enthielt, änderte ich 
das Verhiliniss des Zinns zum Gold auf 2: 3, und nahm 


400 Cub..cent. Wasser, 
7 — Zinnlösung: 


Indem ich dieselben Versichtsmaaserogeln anwandie, er- 
bielt ich diessmal eine prächtige, sehr intensivrothe Purpurfarbe; 
welche sich sogleich in grossen Flocken ausschled. In der 
abfiltrirten Flüssigkeit fand ich nur noch wenig Gold.’ . | 

Mit Beibehaltung derselben Quantität Wasser versuchte 
ich das @old und das Zinn in gleichen Portionen anzuwenden. 
Der Niederschlag war schön orangefarbig, doch zeigte ex 
wesiger Bestreben als die vorigen, sich abzusetzen. Ich wie- 
derholte einigemal diesen Versuch und die Farbe hlieb dieselbe. 

- Das Verbältniss der beiden Mietsiitrangen wurde nan fol 
gendermaassen geändert: ’ 


C. C. Wasser mit C. C. Goldlése. mill C.C. Zinnlös. mill. 


40 - - 10 - =80-+ 20 — = 60 
400 —- - 0 — oo - m — 141 
40 - - 100 = 30 50 — 150 
400 —- — 10 — 30. 100 — 300 
40 —- -: 19 - | Be 7.7; 55 


Alle diese fünf Versuche Heferten jedeamel einen sehr 
schönen, corinthenfasbigen Niederschlag, der sich aber erat 
nach 2 his 3 Tagen ganz abseizie und dana schön weinsath 
war; durch Waschen wurde er kermesinroth. 


Aus dep genannten Tatsachen schloss ich nus, dase das Zinn- 
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chlorür die Eigenschaft habe, den Cassius’schen Purpur in Sus- 
pension zu erhalten, und das Zinnchlorid ohne Einfluss sel. 


Ich begann von Neuem meine letzten Versuche, und goss 
etwas Salpetersäure zu, um die Zersetzung des im Uebermaass 
zugesetzten Chlorürs zu bewirken. Die Zersetzung wurde 
durch Erwärmen befördert, und. bald verschwand die gelbe 
‘Farbe and ein schöner, violetter Purpur schied sich in diehten 
Flocken aus. Dieses schien meine Annahme zu bestätigen; doch 
konnte ich mir nicht deutlich genug erklären, warum dieselbe Quan- 
tität Wasser und Metalllösung (in demselben Verhältniss) zwei-. 
erlei Purpurfarben gegeben hatten. Indessen glauhte ich, dass, 
in dem Falle wo ich die Fällung durch Wärme beschleunigt 
hatte, das Gold sich ungleich ausgeschieden habe, und daher 
Purpur und eine gewisse. Quantität Blau, welche sich damit zu 
Violet vermischt, entstanden wäre. 


Als ich vor einigen Jahren grosse Quentitälen ‘von Gold- 
purpur, welche zur Färbung: von Krystallglas dienen sollten, 
za beneiten hatte, so erhielt ich immer sicher violette Färbungen, 
wenn ich Kochsalz zusetzte und übrigens nach der alten Me-. 
thode verfubr, indem ich nämlich, bei geliader Wärme, die 
eine Flüssigkeit in die andere goss. Wenn man aber so ver- 
fährt, wie ieh es für die 3 ersten Formeln vorgeschrieben habe, 
so verlangsamt das. Kochsalz biess. die Bildung des Purpurs; 
das Product ist gleichférmig und wird nicht länger in Suspen- 
sion gehalten, ausser etwa im Verhältniss der grössern Dich- 
tigkeit des flüssigen Mittels. So erhält man z. B. mit 


400 C. C. Wasser, 


110 — Goldlösung, 
‘SO —  ooncentrirter Kochsalzlösung, 
7 — | Zinnlösung, 


anfänglich eine » bierähnliche Färbung, wie es scheint, Gold im 
Zustande der feinsten Vertheilung, welches in 40 Minuten 
cortnthenroth und, nach einigen Stunden, sehr schön ‘purpur- 
roth wird, ganz gleich der Farbe des Purpurs, welchen man 
mit einem grossen Ueberschusse von ‘Zinn, ‘bei ‚freiwilliger Fäl- 
lung, erhält. ' 

Durch ailmshlige Verminderang des Kohn, ‘doeh mit 
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Beibehaltung der übrigen Verhältnis, ’ gelangt man schneller 
zu denselben Resultaten. 


Nach langem Suchen bestätigte sich endlich meine An- 
nahme, dass das Violet ein Gemenge von Roth und Blau sei; 
ich habe daa latzsere abgesondert dargestellt. In eine Ankers- 
dicke Glasrühre wurden 10 Cubikeentimeter Zinnldqung gegos-: 
sen und dazu 3 C. C. Salpetersäure. Das Ganze wurde bis 
zu 500 oder 60° erhitzt, d. h. bis die Entwickelung von 
Chlorwasserstofisäure deutlich durch den Geruch wahrgenommen 
werden konnte. Sogleich wurde 1C. C. Goldlösung eingetröpfelt, 
das Ganze mit destillirtem Wasser verdünnt,. und die Röhre 
mehrmals umgestürzt. Man erhält so ein mehr, oder minder 
lichtes, indigblaues Product, dessen Farbe von dem Wasser- 
gehalte abhängt. 


Giesat man dns Ganze in eine. Schale und aekzh es der 
Luft ans, sp wird, nach einiger Zeit, der Nieilenchlag violet, 
dann pusrpurrofh, und wenn. die .Flüssigkeit beinahe ganz ver~ 
dunstet. ist, so bleibt ale’ Rückstand blos. ein Onychlosür von: 
Zina und Geldeblorid, Wik man. hingegen den erkeltnen Nie-, 
derschlag ganz rein aufbewahren, 50 giesst man das Prodwot 
in ein sehr langhalsiges Gefäss, oder besser in eine. grosse: 
conische Röhre, welche an ihrem grössten. Durchmesser ver-' 
schlossen ist, und wäscht es #9 schnell als möglich durch De- 
cantiren aus, bis durch ‚Bälbersolntion keine Trühung mehr 
entsteht. 


Die drei- folgenden Verhäkaise gaben ein sicheres Rem 


Zinn. Salpetersäure. - Gold, Wasser. Gefürbtes Product.’ ,, 


10 8 1 _ schön blau. 
30 10 3 _ schön hlau. 
80 10 3 60 . _ violet. 


Nach dem Rathe des Hrn. Gay.~Lussac untersuchte ioh,: 
ob durch kalte Behandlung einer gewissen Quantität ven Zinn- 
chlorür und Chlorid kein Blau dargestellt werden könnte. Es 
gelang mir auch solches zu erhalten, der Niederschlag ist. aber, 
in seiner Zusammensetzung, von den übrigen verschieden, dena. 
100 Thi. des letztern, bei 190° getrocknet, enthielten: 
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chemisch gébundaes Wassed 10,0. 
Gold .. 0 00.0.0. 8838 
Zinnperoxyd. . . . . « 87,2 


100,0 


- Man: wird bald ersehen, dass die unders blanen Nieder- 
schläge mehr als die doppelte Quantität Gold enthalten. 


Will man die verschiednen Farben-Nüancen hervorbringen, 
so ist es ganz gleich, ob man die Flüssigkeit mehr oder weni- 
ger ansäuert. Ich arbeitete mit möglichst wenig sauren Flüssig- 
keiten, indem ich bald nur eine von beiden, bald beide zu- 
. gleich ansäuerte, Ferner gebrauchte ich selbst reine Salz- 
säure statt des Wassers, und bemerkte nie eine Farbenverände- 
rung. Nur wurde durch den Säure-Ueberschuss, mehr noch 
als durch das Zinnchlorür und das Kochsalz, die vollständige 
Bildung und Fällung des Purpurs verzögert, sd sehr, dass selbst 
derselbe oft: mehrere. Monate lang suspemdirt' kileb, wenn die 
Flüssigkeit nicht gekocht wurde. Da aber der in einer 
Säure oder einem Chlorür suspenilirfe Purpur nie „volllän- 
dig sich ausscheidet, so kann man nach Belieben Nüsn- 
con erzeugen, wenn man die Flüssigkeit gleich oder erst nach 
längerer Zeit kocht. Auf diese Art lässt sich welnrother, vio- 
letter, lichter, @aukler Purpur darstellen. Ebenso verhäk sich 
auch die Salpetersäure, wenn man kein Wasser zusotat, die 
Bällang durch Hitze beschleunigt und das Gold eingiesst, wie 
es hei der Bereitung des blauen Purpurs gesagt worden ist. 

Das Geldchlorid bälkt sich nicht lange, und scheint hloss 
durch etwas Säureüberschuss in klarer Auflösung zu bleiben. 
Ich besitze eine möglichst shuréfrele Auflösung, wovon ein 
Cubikcentimeter nur zwei Milligrammen Metall enthält. Die Fla- 
sche stand im Dunkeln schon seit dem Monat März 1830, und 
es hatte sich‘ eiffé unzählige Menge kleiner glänzender Schüpp- 
chen von metallischem Gold abgesetzt, die man nur im reflectir- 
te Lieite bemerken konnte. Achnliche Schüppchen mit Zinn- 
peroxyd vermengt erhielt ich auf folgende Weise: Mine mög- 
lichst siarefrete Zinnehlorärlösung wurde für sieh hingestellt, 
bis sie anfing sich zu zersetzen. Es setzt sich kein Oxychlo- 
vir ab, vie:in den gewöhnlichen Auflésangen, die Flüssigkeit 
wurde aber gelb, und wenn dann Goldohlgrid zugesetzt wurde, 


# 
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so erschien nicht sagleich ein ‚Niedeeschlag, Mnige Tage 
nachher hatte nich aber metallisches Gold mit Zinnperoxyd ver-~ 
mengt abgomeizt; was mir ganz senderhar vorkam; denn Zinn-' 
chlorid- bewiskt keinen Niederschlag, und durch dea geringsten 
Zusatz von Chlorür entsteht sogleich ein Purpar~Niegerachiag. 
Hier folgen nun die Analysen von sieben verschiedenen Nieder- 


schlägen : 


No, Gold. Zing. Quant, d. anigehtr.. Purp. Quant. Gold. 
; Tun N 
bei 100° hei d. Glühhitze. 


Rosenroth 1 100 80 141,5 130,5 | 75,46 

Purpurroth 8 100 75 18 1967 61,13 

Kermesinroth 8 100 100 2792 254,7 88,67 

Weinrother 

Purpur 4 100 1004-250 50937 431,0 90,55 
. Chlorid 

Violetter 

Purpar & 100 250 4085 448,5 100,00 

Dunkles ; j N 

Porpur @ 100. 350 -+ aA: 66, . . BR 

Salpetersäure 
Indigblauer . 
Purpar 7 100 1000 1500 1400 _ 100,00 


Jede dieser Purpursorten, bel’ 100° getrocknet, enthielt 
also in 100 Thi. 


No. chemisch geb, Wager. Geld Zinmperonyd 


1, 7,98 58,32 86,70 
2. 8,47 40,20 51,33 
3. 8,77 | 81,75 59,48 
4. 16,41 19,76 63,83 
5. 10,97 20,07 68,96 
6 . 14,98 19,18 68,95 
7. 6,66 66,66 26,88 


a 


Reibt man diese Purpure zuxörderst mit einer-gieighen. Onan- 
flat eines leichtschmelzbaren Flusses. zusammen, und: gebraucht, 
sie zum Glas- oder Porzellanmalen,; se geben No. 1, 2 u. 8, in. 
dicker Schichte aufgetragen, blau und. violet, in diumer Sobichte. 
roth, No. 4, 5 u. 6 geben in dicker oder dünner Svhichte 
Tosenfarbig, rota und violetroth. No. 7 giebt immer blau | 
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Diese Darstellungsart des Cassius’schen Purpurs ist sehr 
praktisch, denn das destillirte Wasser lässt sich durch filtrir- 
tes Flueswasser ersetzen, und die Quantitäten, in jedem Verhäit- 
nisse, lassen dich verzehnfachen.’ Bo «. B. . mah ich var Dar- 


‚ wellung der No. 8 


Lit. 
40 Wasser, 

0,1 Goldlésung, 

0,1 innWeung. “ rome 


& e 
so . . . ee otf ‘ 


Es entsteht selbst dadurch noch der Vortheil, dass die 
Produote sich leichter behandeln lassen. 





( ; : 
Vor der Anwendung der Purpurfarben. 


Die Anwendung der Purpuffarben bängt von dem Zusam- 
menwirken mehrerer besonderer Umstände ab, die ich hier 
auführen will, da sie mit meiner Ansicht vollkommen überein- 
stimmen. 

In der Porcellan- und Ginsmalerei mengt man die Purpure 
zuvörderst mit einem leicht schmelzbaren Flusse. Da nun das 
Brennen in einem Muffelofen geschieht, dessen Temperatur den 
Schmelzpunct des Goldes nicht erreicht, oder, wenn er auch 
darüber erhitzt würde, die Erhaltung der gemalten Gegenstände 
es erheischt, dass die Hırhitzyung langsam vor sich gehe, #9 
kann unterdessen der Fluss die chemische Verbindung leicht 
bewirken, welche später den hohen Temperaturen sich wider- 
setzt: 

Bei dieser Art Operationen tat man folgende Cautelen zu 
beobachten. Man vermeide allen Staub, wenn man die Pro- . 
ducte mit Wasser oder ätherischen Oelen anreibt; letztere lasse 
man langsam sich verflüchtigen, damit nicht eine Spur von 
Kokle auf der ‘Malerei zuriickbleibe, denn sonst wird, das Oxyd 
des Flusses redueirt und es entsteht eine Legirung von Gold 
und Blei. Bas -Blei.oxydirt sich aufs Neué und der Fluss wird 
wieder durchsichtig, aber die Farbe bleibt weg. Das Gold 
bleibt alsdann nur in kleinen mikroskopischen Flitterchen zurück, 
welche man zuweilen mit blossem Auge sehen kann. 


\ 


\ 
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. Sind die Purpure, welche man zum Malen. zerreiben will, 
erst ange nach ‘ihrer Bereiteng gewaschen worden, oder ‚war 
diess unvollständig geschehen, so halten sie zu viel Zinn mu- 
rück und; ‚nach dem Brennen, ist die Farbe milchig. und zu- 
weilen opalartig. Es ist dann ein wirkliches Email und ‘ich 
glaube selbst, dass dieses schillernde Ansehen, das die kerme- 
sinrethen Purpurfarben ‚auszeichnet, nur von einer geringern 
Veränderung: des Zinns herrührt, 

Dasselbe, was bei den gebrannten Malereién als Uebelstand 
sich zeigt, ist ein Vortheil für dieselben Farben beim Aqua» 
rellmalen, u. 8.; denn je mehr Zinn die Purpurfarben, die gum« 
mirt werden sollen, zurüekhalten, einen "desto wärmeren Ton - 
geben sie; und desto grösser ist ihre färbende Kraft. 

Reibt man irgend einen Purpur oder Blattgold; oder sonst 
zerkleinertes Gold mit Borax oder Bleiglas, oder mit gewöhn-: 
lichem Glas ‘zusammen; und schmilzt dann das Ganze schnell, 
so schmilzt jede Suhstanz für sich, wie wenn sie getrehnt 
wären. . Zuerst schmilzt der Borax, und ist er purpurhaltig, go 
hält er diesen bis zum Schmelzpunct des Goldes in - ‚Suspension; 
dann aber ist kein Purpur mehr vorhanden, sondern nur Meine: 
Goldkügelchen, die sich am Boden des Tiegels sammeln. Das- 
selbe geschieht in den andern Tiegeln. WVermehrt man die 
Hitze, so nimmt der Borax, und besonders das Bleigias und das- 
gewöhnliche Glas, zuerst eine gelbe Farbe an; erhitzt man noch: 
mehr, und zwar nach und nach, so viel es sich durch einen 
Windofen thun lässt, so werden einerseits die Gläser falb; grün,’ 
hlaugrün; oder sie werden orangefarkig, orangeroth A geädert 
purpurfarbig, purpurroth, Diese Verschiedenheiten: hängen von: 
der Stärke und Dauer der Hitze ab. So, ##m Beispiel, erhält 
man sogleich, und bei nicht sehr koher Temperatur, die gelben, 
grünen und blauen Farben; durch bedeutendes Anhalten der 
Operation und: grösstmögliches Steigern der Temperatur 'ent- 
stehen die purpurrothen Farben. Werden also diese Operationen 
in einem gutziehenden Kupellirofen vorgenommen, so erhält man 
hloss gelbe, grüne und blaue Farben. Geschieht diess endlich in’ 
einem Ofen .mit mächtigem Luftauge, in einem kräftigen, wäh- 
rend wenigstens 8 Stunden -unterhaltenen Feuer (ungefähr aut! 
200 Grammen) und lässt man die rückständige Masse langsam 


erkalten, so findet man sie farblos oder nur. söhwach gelblich, 
Journ. f. prakt, Chemie, i. 7. 29 





N 
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und mas ‘brencht ‘sie nur wieder bis zum Erweichen a er- 
hizen, um ihnen eine schöne purpurrothe oder vielette Farbe 
au geben. 

Diese Resultate erklären sehr gut den Vorgang beim Glas- 
sphmelzen. Will man eine Kyystallmasse purpurroth färben, so 
mengt man daa Glaspulver mit dem Purpur, und macht mit der 
Kritte einige Proheschmelzupgen. Ist das geschmolzene Glas 
gelblich opalisirend, so hält es der Glasmacher für gut und 
bringt es in die Häfen, Nach dem ersten Schmelzen wird der 
ganze Hafen ausgekelk, die Masse in Wasser abgeschreckt, 
und man hemerkt alsdenn, dass sie tepasgelb : ist und lauter 
kleine Goldflitterehen enthält. Diese Operation wird viermal 
wiederholt, selbst in gewissea Fallen fünf oder sechs Mal. 
Dio Masse ist dann gewöhnlich schön dunkel purpufroth und 
enthält keine Goldfijtterchea mehr. 

Ka scheint klar bewiesen zu sein, dass der. Parpur, den 
man zuersi zur Messe gethan, für sich ia kleinen Kügelchen 
sehmolz, und da bei der Temperatur der Ginsöfen das. Gold 
flüchtig ist, so wurde heim ersten. Sohmelzen die Masse durch 
eine gewisse Quantität verflüchtigten Goldes gelb gefärbt, und 
da, bei der spitern Operation, das Verfllüchtigen sich vermehrt, 
so färbt das Geld die Masse purpurrofh, gerade wie wenn man 
auf nassem Wege die Purpurfarben in einem dichten Liguidum 
hereitet.. 

. . Daher glaube ich, dass eis Glasfabrikant besser thum würde, 
Gold statt des Purpurs anzuwenden da er reinere Farbéa und 


‘ darchisichtigere Massen .erhalten würde. Diese kann er dann, 


dureh Zusatz von Silberchlorür oder phosphorgaurem Kalk, iss 
Mochrothe oder Kermesinrothe verwandeln *). 
| Ks lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, dass man, um 
eing Krystallmasse violet zu färben, Cassius’sches Violet: an- 
wenden müsse. Denn de die Bestandtheile den wasserkaltigen 
Vieletpurpurs eine grössere Quantität Zinnoxyd enthalten, wel- 
ches eine geringere Quantität von Gold zwischen sich vertheik 
enthält, se bleiben diese heiden Körper getrennt, bia die Masse, 
in welche man sie gebracht hat, geschmolzen ist. Alsdaan 
trennt. sich das Gold, zertheilt sich noch mehr in der Masse, 
} ' . . 4 
. 9 Deuault-Wieland Gizbt sein Rabinglae nur mit Geldchlorid. 
New \ 
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und Wet sich darin auf. Das Ziunoxyd reilucirt sich dabei grüss- 
tentheils bei dieser Temperatur, und da, wie es scheint, das 
Zinn feuerbeständiger als das Gold ist, so schlägt sich dasselbe 
nieder und setzt sich auf den Boden des Tiegels. Der nicht 
reducirte Antheil verbindet sich mit einem kleinen Theil der 
Masse und bildet ein Email, das sich schaumartig ansammelt 
oder an die Wände des Tiegels anhingt. Ich glaube auch 
bemerkt zu haben, dass das Gewicht des Bodensatzes . immer 
kleiner ist, und die Quantität Email um so grösser, je höher 
die Temperatur gewesen, bei weicher die Operation vorge» 
nommen wurde. : 

Diejenigen, welche sieh mit der Farbang ‘von Krystallmassen, Ä 
mittelst Gold, beschäftigen, verwundern sich über die Leichtigkeit, 
mit welcher diese Massen Farben annelimen und verlieren, 
und über die Unbestimmtheit der bis jetzt erhaltenen Resuliate 

De ish diese Operation genauer untersucht habe, so kann 
ich folgende generelle Thatsachen dawüber zugeben. Wenn 
eine Masse mit Golddampf gesittigt ist, so. ist sie undurchsich» 
tig und häufig gelb. Dann kann sie für sich allen keine ane 
dere Farbenerscheinung geben und man muss sie wieder mit 
einer frischen Quantität farbloser Krystallmasse verschmelzen. 
Ist sie weniger gesältigt, so ist sie durchscheinend und zeigt, 
sowohl in starken als in schwachen Lagen, stets intensiv blau 
oder vielet gefärbte Gläser. Bei noch geringerem Grade der 
Sättigung erhält sie eine tepasgelbe Farbe, oder sie wird ganz 
farblos, wenn sie. lange Zeit in eiwem heftigen‘ Feuer gestan- 
den hat, und langsam drksitet ist. Wird.sie wieder erweicht, 
so nimmt sie, wenn sie vorher farblös. gewesen, eine sehr in« 
tensive weinrothe Farbe an; war sie gelb, so wird sie schön 
earminroth. Nimmt mien z. B. ein Stück’ von dieser farblosen 
Masse, und erhitzt es nur, um es zu erweichen, so färkt es 
sich roth; lässt man es einige Zeit mahig fliessen, und dant 
langsam erkalten, so entfirbt es sich eafs: Neue. Lässt man es 
wieder erweichen, so wird es rethviolet; werden dieselben 
Operationen wieder vorgenommen, so färbt es sich. violet, dann 
blau und endlich entfärbt es sich. wieder:und nimmt gar keine 
Farbe mehr an, wenn man es nicht, wid das: erstemal, erhitst, 
damit das Gold sich verfüchtigt und in der Masse sich auflöst. 

Uebrigens konnte ich den Massen alle prismatischen Farben 

29% 
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geben, sowohl durch Anwendung der Purpure, des Goldchlo- 
rids, Knallgoldes oder metallischen Goldes; die Glasmassen 
mochten an das Gold Sauerstoff aktreten können oder nicht, 
sowohl bei Zutritt der Luft, als ohne denselben; es kam nur 
darauf an, den Grad und die Dauer der Hitze abzuändern, denn 
hierbei scheint alles von der Temperatur abzuhängen. Man 
erhält oft Purpur durch Schmelzen und starkes Erhitzen des 
Goldes. Ich habe selbst grosse, feine Goldbarren gesehen, 
welche nur wenig: Silber enthielten, wie diess bei dem feinen 
Golde, das im Handel. vorkömmt, der Fall ist, und welche, bloss 
durch Zusammenschmelzen mit Borax, ganz mit einer rubin- 
rothen Parpurplatte sich überzogen hatten. Seither habe ich 
dasselbe beim Schmelzen des 75%, „40 haltigen Goldes bemerkt; 
aber ich fürchtete, dass wohl das darin enthaltene Kupfer einen 
Einfluss auf die Färbung ausgeübt haben ‘mochte. 

_ Endlich bleibt mir noch zu sagen, dass die durch Gold 
erhaltenen Glasfarben die Eigenschaft haben, trüb zu werden 
(se graissent). Dieses haben noch viele andere färbonde 
Oxyde, und es zeigt sich jedesmal, wenn die Gläser mebreremale 
ins Feuer müssen. Ich glaabe nicht, das? dabei,der Sauerstoff 
der Luft einen Einfluss ausüben kann, denn die farblose Krys- 
tallmasse verändert sich nicht leicht auf diese Art; ich ver- 
muthe vielmehr, dass die Molecüle der Glaseberfläche eine Um- 
legung erleiden, welche, naeh mehrmaliger Wiederholung, sehr 
sonderbare jaspisartige Gebilde hervorbringen. So giebt das 
Kupfer sehr klare grüne und rothe Gläser, und durch langes 
Aussetzen an die Luft und Einwirken des Feuers werden die- 

- selben malachit- oder achatartig. Das Silber färbt die Krystall- 
massen sehr rein topasgelb und diese nehmen dann eine gelbe, 
jaspisartige, undurchsichtige und oft selbst weisse undurch- 
sichtige Farbe. an. Ich ‚glaube, dass die Masse hierbei eine 
theilweise Entglasung erleidet. Beines Kobalt und Chrom zei- 
gen diese Eigenschaft nieht oder nur sehr wenig; aber die mit 
Gold ‚gefärbten Krystallmassen besitzen diese Eigenschaft fast 
eben so sehr als die mit Silber gefärbten. ‘Um diesen Uebel- 
stand zu vermeiden, muss man so schnell als möglich, unter 
Anwendung der höchst möglichen Temperatur. arbeiten. 

Es folgt nan noch kurs die Wiederholung der Haupt- 
resultate meiner Versuche: 


a 


» 
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4) Will man, bei der Bereitung der wasserhaltigen Pur- 
pure wmittelst Zinnchloräür, gleichartige Producte erhalten, so 
mische man die Chlorüre sehr schnell; diess lässt sich leicht 
nach dem von mir beschriebenen Verfahren bewerkstelligen. 

2) Der Grad der Verdünnung der Flüssigkeiten kommt 
bloss bis auf einen gewissen Pankt in Betracht; darüber hinaus 
ist er von keinem Einflusse mehr. 

3) Das Zinn-Protochlorür allein vermag das Gold zu re- 
duciren und es in Purpur zu verwandeln; das Zinnchlorid zeigt 
diese Reaction nicht, | 

Eine gewisse Quantität Zinnchlorür reducirt immer eine 
entsprechende Quantität Goldchlorid; wird ersteres im Ueber- 
maass zugesetzt, so wird die Purpurbildung so sehr verzögert, 
dass man mit dem Aufsammeln des Purpurs warten muss, bis 
sich das überschüssige Zinnsalz, aus freien Stücken, zersetzt 
bat. Freilich kann man diese Zersetzung sehr beschleunigen, 
dann klompt’ sich aber das noch nicht gefällte Gold auf eine 
sonderbare Art zusammen; und es bildet sich Blau, das, mit 
dem schon gebildeten Purpur, Violet erzeugt. 

4) Die Säuren, das Kochsalz, das schwefelsaure Kali, u. _ 
8. w., verzögern ebenfalls die vollständige Fällung des Purpurs. 

5) Ferner, nachdem ich die genauen Bedingungen, unter 
welchen sich Blau bildet, angegeben hatte, wurden zahlreiche 
Beobachtungen angeführt, aus denen sich folgern' liess, dass alle 
unter (dem Namen Purpure. bekannten Goldniederschläge bloss 
fein zertheiltes metallisches Gold sind ; dass die Färbungen von 
dem Grade der Zertheilung abhängen, und um so heller er- 
scheinen, je vollständiger, die Vertheilung ist und umgekehrt. 

6) Endlich machte ich einige Bemerkungen: fiber die An- 
wendung der Purpure, und glaube dadurch einige Aufklärungen 
über diesen interessanten Industriezweig gegeben zu haben. 


Mittheilungen vermischten Inhalts. 





1) Ueber die Entwicklung von kohlensaurem 
Gas und Chlorgas aus dem Manganhyperoxyd, 
und über die organischen Ueberresie in 
einigen Mineralien, 


\ 


vor 
A. Voor. in Milachen. 


\ 


Schon oft hatte ich hei Bereitung des Sanerstofgases aus 
schwarzem Manganhyperoxyd, Gelegenheit gehabt wahrzuneh- 
men, dass die gus demselben egtbundenen elastischen Flüssig- 
keiten, ausser dem Sauerstofigas, immer etwas koblensaures Gas 
enthielten, obgleich das dazu angewendeto Mangan mit keiner 
Spur von kohlensauren Salzen vermengt war; bei einer nähe- 
ren Untersuchung fand sich, dass in dem Mangan eine geringe 
Quantität Kohle enthalten war, und hieraus liesg sich nun die 
Bildung des kohlensauren Gases insofern leicht erklären, dass 

‚sich der Sauerstoff des Manganhyperoxyds mit dem Kohlenstof 
“zu Kohlensäure vereinigt. 

Es soll sieh nach den Beobachtungen mehrerer Chemiker 
aus dem in der Natur vorkommenden Manganhyperoxyd durch 
Glühen stets etwas Stickstoffgas entwickeln, eine Erscheinung, 
welche ich, bei Vermeidung von irdenen Retorten, mit den von 
mir untersuchten Manganstufen, wenn ich sie in einem Flinten- 
lauf, oder in einer eisernen Retorte glühte, nicht bestätigen 
konpte, obgleich an dieser Entwicklung von Stickstoffgas doch 
in einzelnen Fällen wohl nicht zu zweifeln sein dürfte, weil in 
verschiedenen Stufen Ammoniak angetroffen wird. 

Bei Bereitung des Sauerstoffgases bemerkte ich ferner, dass, 
wenn das Manganpulver mit der Hälfte seines Gewichts con- 
centrirter englischer Schwefelsäure vermengt, in einem Glase 





- 


‘ 
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kolben erhitzt wurde, Mch im Anfang der Operation, ansséb 


‘etwas kohleisaurem Gas und Sauerstofigas, stets etwas Chibr4 


gas eutwiokelte, welches letzsere Gane darch den cigenthtmi — | 


lichen Geruch und durch: das Kutfärben einer sehwachen Lack- 
mustinotus leicht zu erkennen war #). u ) 

Da das zu verschiedenen jener Versuche angewondete Man- 
gaupulver aus einer Stampfinühle, in welcher es für Biéiche- 
reien im Grossen gemahlen wird, genommen war, so glaabte 


ich, dass man in der Mühle das Mangan mit Wasser benetal 
‚habe, um das Stäuben zu verhindern, und dass diess zur An+ 


feuchtung dienende Wasser ein salzsaures Sala enthalten möchte, 
welches also hier durch den angegebenen Zumil in das Pulver 


gerathen sein dürfte, 


Diese mir genügend scheinende Krkläreng. von jenem Phi. 
nemen gab ich auch in meinen Vorlesungen bei der hiesigen 
Universität als Ursache davon an, deun ich konnte mir kaum 
vorstellen, .deas die aus den Bleikammern hervorgahonde con- 
centrirte Schwefelsäure noch merkliche Spuren von Salzsäure 
zurückhalle; obgleich der zum Verbrennen des Schwefels an- 
gewendete Salpeter von salzsauren Salzen niemals vollkommen 
frei ist, und obwohl man bei der Rectification. der Schwofel~ 
säure, in der zuerst übergeliönden. Flüssigkeit schwache Spurom 
wen Salzsäure Andet. 

Die heiden genannten Gasarten, dds kohlensaure und das 
Chlorgas, namentlich das letztere, entwickeln sich indessen nur 
am Anfange der Operation, and zwar in geringer Quantität. 
Durch Schüttela mit Wasser, oder noch leichter mit Kalkwasser} 
kann man sie von dem Oxygengas leicht und gänzlich estfer- 
nen. Die Versuche von Mao Mullen und die von Richard 
Philipps wd Johnston waren mir daher sehr willkommen; 
indem sie mich bestimmten, meine über diesen Gegenstand ge- 
fasste Meinung wieder aufzugeben. 

Mac Mullen, welcher die Entwicklang von Chlorgas 
ebenfalls bemerkte, nahm an,' dass in dem natürlichen schwar+ 
zen Braunstein eine Chlor-Veerbindung vorhanden sein müsse’ #t) ; 


*) Obige Bemerkung des Entweichens von Chlorgas ist auch von 
Herro Dr. Emil Dingler und unstreitig von andern Chemikern ge- 
macht worden. 

¥*) 8. Annals of Philos. Fobr. 1887. 8, 142. . 


e 
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diese Meinung wurde von Richard Philipps dehin berich- 
tigt, dass einige sehr reine Braunsteinarten aus Knglend und 
Deutschland etwas Chlorcalcium nebst schwofelsauten Kalk 
enthalten #): Kane hingegen schreibt die Bildung des Chlors 
einer geringen Menge Salzsäure, welche sioh stets in der eng- 
lischen Schwefelsäure befinden soll, zu. 

Da nun hinsichtlich der Resultate von Philipps und andrer 
_ Chemiker der Gegenstand unentschieden .hlieb,. so wiederhelte 

ich die Versuche, indem ieh krystallisirtes Mangaa fein. pul 
verte, und mit Wasser auskochte. Die filtrirte Flüssigkeit ganz - 
bis zur Trockne abgeraucht, liess eine schmutzige gelhe Masse 
zurück, welche en d@ Luft nur wenig Feuchtigkeit 'anzog. In 

. heissem Wasser wieder aufgelöst, wurde die Flüssigkäit durch 
salpetersaures Silber stark getriibt; ebensp durch salzsauren 
Baryt und durch. kohlensaures Ammoniak, Durch Ammaniak 
erfolgte keine Trübung, wodurch erwiesen wird, dass kein 
Mangansalz, und auch keines, welches Bittererde oder Thonerde 
zur Basis hat, anwesend war, . 

- Es geht ferner hieraus hervor, dass das kochende Wasser 
aus einem krystallisirien und fein gepulverten Manganhyperexyd, 
salzssuren Kalk mit Gyps aufgelöst hat, wie diess schon von 
Richard Philipps angezeigt war. 

_ Das Manganhyperoxyd, was nun zu wiederholten Malen 
mit Wasser ausgekocht und dann scharf ausgetrocknet war, 
wurde zu Versuchen verwendet, 

Es ergab sich, dass, wenn es wit englischer Schwefelasure 
erbitzt wurde, sich stets Chlorgas entwickelte, eine Erschei- 
nung, welche mit deutscher Schwefelsäure aus Vitriol, auf ge» 

‘ waschenes Manganhyperoxyd, nicht stattfand, woracs hervor- 
geht, dass die Entwioklung des Chlorgases nur der geringen 
Menge Hydrochlorsäure » welche in der englischen Schwofel- 
säure enthalten ist, zugeschrieben werden kann. 

Ich hatte ahfangs an. die Möglichkeit geglaubt, dass, wenn 
man Manganhyperoxyd mit concentrirter Schwefelsäure erhitzt, 
sich etwas oxydirtes Wasser bilden könnte, welches in den 

‚übergehenden Dämpfen enthalten wäre, obgleich man wohl weiss, 
_ dass das oxydirte Wasser keine so hohe Temperatur ertragen 


#) 3. Annals of Philos. April 17, SM 
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kann.. Ds vun die: von Giohert dargestellte onyälrte Mchwe- 
felaare von Herrh Hefrath Kastner fir omydirtes Wasser 
erkanat iets), und da Herr Dr. Emil Dingler der Meinung ist, 
dass sich. oxydirtes Wasser bilden müsse, wenn man Mangan- 
hyperoxyd mit einem grossen Ucbersohuss von stark verdiinnter 
Schwefelsäure hei gelinder Wärme digerire #%#), so habe ich 
über diesen Gegenstand noch einige Versuche angestellt. - 
Bine Unze des ausgekochten Manganpulvers wurde mt 6 

Unzen Wasser, welches mit 6 Quentohen concentrirter Bohwe- 
felsfure aus dem Vitriole .vermengt war, in einer gut verstepf- 
ten Eissche oft geschüttelt. Nach Verlauf von: einigen Stun- 
den nahm das säuerliche Wasser einen: dem Chlor nicht an- 
ähnlichen: Geruch an. Als. ich eine Unze -braunes Bleihyper- 
oxyd auf ähnliche Weise mit 6 Unzen Wasser und 6 Quentchen 
deutscher Schwefelsäure, in einem verschiossenen Glase schüt- 
telte, hatte das Wasser in der nämlichen Zeit einen viel stär- 
kern Geruch nach Chlor angenommen, als das mit Mangan ge~ 
schüttete. Das Wasser, welches vom braunen Bleihyperoxyd 
abgegossen war, hatte auch die. Higenschaft, die Lakmustinctur 
viel stärker zu bleichen, als wie diess mit dem Manganwasser 
der Fall war. Nach einigen Tagen goss ich die Flüssigkeit 
vom Bleioxyd klar ab, und ersetzte sie wieder durch ein Ge- 
meng von 6 Unzen Wasser und 6 Quentchen Schwefelsäure. 
Als diess wieder einen Tag bei 15° R. gestanden hatte, ent- 
wickelten sich aus-dem Bodensatz keine Gasblischen mehr, und 
das Wasser nahm wieder den eigenthümlichen Geruch an, so 
_ wie die Eigenschaft Lakmustinctar za bleichen. Als es an 
Stärke. nicht mehr zuzunehmen schien, poss ich es abermals 
von dem noch braunen Bodensatz ab, vermeagte es mit dem 
ersteren, und brachte einen Theil davon unter den Recipienten 
der Luftpumpe, neben eine offene Schaale mit concentrirter 
Schwefelsäure; allein die Quantität der darin enthaltenen Schwe- 
felsäure war zu gross, uni von der geringen Menge des sich 
auf diese Weise gebildeten ‘oxydirten Wassers irgend einen Ä 
Nutzen zu erwarten. — 

Bei dieser Gelegenheit füge ich ‘noch die Bemerkung hinzu, 

*) 8. dessen Archiv Band 12. S. 497. ° 

vr) S. Dinglers Journal: Band 26. S$. 255. 
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dase Ich Bintiremn wall: saganischen: Steen. in- Velen: Mikeraiien, 
in wet£hen mam sisichen.. niehf efwarteh duntte s angeizeden 
habe, Dabin gehirte dis Mariganiyperorgd selbst, di sBorn~ 
biende, der Nephelin, ‚der Asbest, des Kisbsehiefer, der. Adu- 
lerfeldspath, dar Zeolt, der elastische Sandstein de Um sich 
vos der Gegenwart dieser organischen Biofle iu einem Mineral 
zu tiberstugen, hedakrfi es weiter nichts als .dasselke öinig® Minttce 
mit ‘destillirtem. Wasser aufsükoehen, das Wasser nach ‘dem Er- 
kalten klar abengiessen, ohne Zu fillriren (um den organischen 
Stoff im. Papier zu vermejden) und alsdanı das Wasser, nachdem es 
mit einigen Trapfen ısalpetermaurem Sälber versetzt ist, un die 
Senne. zu stellin; bar im Mineral eine. organische Substanz 
“ enthalten, so wird ‚das mit: Silbersalz Xersetate Wasser ia kur- 
ger Zeit am der Somne weinroih werden. Nun könnte man 
zwar glauben, dass os Staub ven erganischen Stoffen wei, wel- 
cher. mechanisch den Miserälien anllänugt; allein die mit Wasser 
sorgfältig abgewaschenen Mineralies ‚bringen fioch die 'näm- 
lichen Erscheinungen hervor, wenn man sie, selbst zu wieder- 
holen Malen, niit Wasser kocht, was freilich mit den Thon- 
arten, welche eine ‚grössere Menge organischer. Usherreste ent- 
halten, in einem noch höheren Grade der Fall ist. 


2) Alte Notizen aus meinem Tagebuch, 


von 
J. W. DONBEnBINER, 


E Rigeon (s. Berzelius Jahresbericht, 13. Jahrg. 8. 36) 
hat beobachtet — und die Beobachtung \ist mir vom Hrn. Br: 
Neef mündlich bestätigt worden — dass ein Gemische von 
SP Th. Wasser mit 4 Th. Salpetersäure und 1 Fh. Schwefel- 
säure das Zink in weit geringerer Menge auflöst, als dasselbe 
. von einem Gemische aus 80 Th. Wasser und 1 Th. Schwe- 
_felsäure ohne Salpetersäure aufgelöst wird. Diese Erscheinung 
kam mir anfangs sonderbar vor, doch erinnerte ich mich bald 
des Umstandes, dass bei Einwirkung der Salpetersäure auf sol- 
che Metalle, welche das Wasser zersetzen, immer Ammoniak 
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gohildet wind amt isl. eprach. gegen Him.De.- Neat sogicheh: die 
Vermuthung aus, dass nur das Auftreten dieser: Begia, jenen Krfalg 
bestimmen .kinpe, .weil. dieselbe einen Theil der Schwefelsäure 
neutralisirt und unwirksam macht. Besonders. desshalb Anger 
stelle Versuche haben meine Vermufhung gerechtfertigt, näm- | 
lich dargethan, dass durch die Reaction jenes Säuregemischeg 
auf Zink nicht bloss Zinksalz, sondern auch Ammoniaksalz ge- 
bildet wird, welches letztere sich sogleich offenbart, wenn man 
die Flüssigkeit mit Kalkhydrat oder Kali vermischt und. bis zum 
Sieden erhitzt. | | 

Der Theorie nach sollte ejn mit Wasser verdünntes Ge- 
misch ‚von 9 bis 10 Atomen Schwefelsäure und 1 Atom Salpe- 
tersäure das Zink ohne Entwicklung von Wasserstofigas ‚auflö- 
sen, weil in ihm die Bedingung enthalten ist, im Contacte mit 
Zink 1 Atom einfach- oder zweifachschwefelsaures Ammoniak 
und 8 Atome schwefelsaures Zinkoxyd zu bilden, wenn nämlich 
durch den Sauerstoff der Salpetersäure 5 und durch den des Was- 
sers der Schwefelsäure 3 Atome Zink oxydirt und 3 Atome Wasser- 
stoff zur Basirung von 1 Atom Stickstoff — dem Reducte der Salpe- . 
tersäure — verwendet werden; aber das Experiment oder vielmehr 
das Resultat desselben entspricht nicht ganz der Theorie, denn es 
entwickelt sich aus jenem Gemische Hydrogengas und bei einem 
grössern Verhältnisse von Salpetersäure Stickstoffoxydulgas. Es 
giebt aber gewiss eine Mischung von Schwefelsäure und Salpe- 
tersäure, aus welcher sich bei Berührung mit Zink weder das 
eine noch das andere der genannten Gase entwiekelt; nur ist. 
mir die Ausmittelung dessetben hicht gelungen. 

Dass auch bei Einwirkung der unvermischten wäserigen 
Salpetersäure auf Zink, Eisen u. a. Ammoniak gebildet werde, 
ist gewiss ‚längst bekannt und ich u... däher. heute nichts 
Neues. 


I Man hat behauptet, dass mehrere als Nebenproduete 
gewonnene Mangansalze in den Färkereien- zum Auflösen des 
Indigs gebraucht würden. Ein sehr geehrter und glaubwürdi- 
ger Mann in Elberfeld schreibt mir aber, dass jene Behauptung 
falsch sei und dass das Manganoxydul nicht die Eigenschaft 
des Kisenoxyduls, den: Indig zu .desoxydiren und auflislich zu 
machen, besitze, woven auch ich mich darch Prüfung dieser 


| 
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' freundiichen Belehrung «uf dem Wege des Experiments voll- 
kommen überzeugt habe. 

Bald nach dieser Prüfung bot sich mir die Gelegenheit 
dar, die wahre Anwendung jener Salze in den Färbereien (oder 
vielmehr Zeugdruckereien) kennen zu lernen. Ein preussischer | 
Kattunfabrikant' sandte mir nämlich eine Probe sogenannten eng- 
lischen Kattuns von eigenthümlich umbraunartiger Grundfarbe 


“- mit der Bitfe, dass ich versuchen möchte, die chemische Natur 


des aufgedruckten Pigmentes zu ermitteln. Ich unterzog mich 
gern dieser Untersuchung, weil, der Gegenstand mich in ästhe- 
tischer Hinsicht interessirte, und fand nach wenigen Reactions- 
versuchen, dass das. die Grundfarbe bildende Pigment nicht von 
organischer, , sondern metallischer Natur sej und ganz in dem- 
jenigen Manganoxyde bestehe, welches durch ein schwaches Glü- 
“hen des kohlensauren Mangan-Oxyduls unter Zutritt der Luft 
gebildet wird. “Der Kattun entwickelte nämlich beim Befeuchten 
mit Salzsäure Chlor, verlor dabei ganz seine Farbe und -ent- | 
liess darauf an destillirtes Wasser eine salzsaure Verbindung, 
welche von kohlensaurem Natron 1reiss » von Chlorkalk gelb- 
braun und von Schwefelammonium fleischröthlich gefällt wurde 
und beim Erhitzen einer bis zur Trockne abgedampften Probe 
mit überschüssigem Kalihydrat mineralisches Chamaeleon von 
ausgezeichnet schöner Farhe hildete. 


Jenes als Grundfarbe dienende Mangenoxya wird wahr- 
scheinlich aus dem Manganvitriol und Mengauchlogür darge- 
‚ stellt, kann aber, schnell und ohne viele Umstände auf die 
Art bereitet werden, dass man gepulverien Braunstein in einem 
flachen Gefässe erhitzt und dann, unter fleissigem Umrühren 
Alkobol eintröpfelt, so lange, bis das Hyperoxyd. in das um- 
braurartige Oxyd verwandelt ist. Dieser Process geht schnell 
unter glühendem Verbrennen des Alkéhols und mit Euntwikelung 
von Lampensäure von statten, wobei jeder Krystall des Hyper 
" oxyds in die kleinsten Staubtheichen zerfällt, 


~ 


3) Bleichung der Wolle und der Federn. 
_ Vauguelins Versuchen zufolge entzieht zwar schon lau- 
warmes Wasser der rohen Wolle den sogenannten Wollen- 
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schweiss, leichter aber geschieht ditss..degch ‘faulen Harn, in 
welchem indessen bloss das kohlensaure Ammoniak wirkt. K aat~ 
ner überzeugte sich dureh einige Versuche, dass. man die robe 
Wofle nicht nur vom Schweisse säuhern, sendern auch unbe- 
schadet ihrer Elasticität von ihrer natürlichen gelblichen Fär- 
bung auf diesem Wege befreien kann. Harngeist, d. h. mit 
Thierkohle unter Zusatz von etwas Fett (Talg, Butter) destil-. 
lirter, vollkommen gefaülter Harn vertritt das kohlensaure Am- 
moniak "vollkommen und hinterlässt die rohe Wolle, wenn es 
mit derselben hinreichende Zeit in gelinder Wärme in Berüh- 
rung gewesen ist, rein: von allem Schweiss und sehr weiss. 
Der Verf. wurde zu dieser Erfahrusg. durch einige Versuche 
über Bleichung der Schmuckfedern geleitet, worüber. ı Cr folgende 
Bemerkungen macht: 

Da die durch Verbrennen des Schwefels erzeugte schwet- 
liche Säure, wenn sie zu heiss einwirkt, nebst der Bleichung 
auch leicht nachtheilige Kräuselung der Federfahnentheile her- 
vorbringt, so zgg ich es-mit günstigerm. Erfolge; ‘ver, für die- 
sen Zweck statt der-- gasförmigen schwefligen Säure die in 
Wasser gelöste tropfbare anzuwenden, fand aber späterhin, dass 
tropfbares kohlensaures Ammoniak (Harnspiritus) gleichen Dienst 
in kurzer Zeit leiste. Bleichung der Federn nach ‘Art- der 
Entschälung der rohen Seide mittelst Soda oder mit Baumölseifenlö- 
sung gelingt nur unvollkömmen, geht aber zweckmässig der 
Behandlung mit schweiliger Säure oder kohlensaurem Ammoniak 
voran. Auch die Darmsaiten gewinnen durch Behandlung mit 
Ammoncarbonat an Weisse. - 

Kastn. Archio Bd. VII. 2 u. 3 409. 


. 4) Balsammalerei _ 


Copaivabalsam statt. des Oels und genau wie dieses zum 
Malen angewandt, giebt nach Lucanus Farben, welche weit 
klarer und leuchtender als Oelfarben sind und so schnell aus- 
trocknen, dass man das’heute Untermalte schon morgen über- 
malen und.am deitten Tage vollenden kann, was einen wesent- 
lichen Vortheil gewährt, besonders zu Studien ‘nach der Na~ 
tur und für Portraitmaler; dagegen: diese Farben ‚issofenn den. 
Oelfarben nachstehen, als sie durch 'Terpentindl und Weisgeist. 


— - . ° { 


e eas . r oe 
a 


wieder dufgeliet Werder (während sty dem Waseet vollkom- 
/ men widerstehen). Der Verfasser überzieht dnher jeden Auf- | 
trag, sobaki er ¢rocken ist, zuerst mit einer Auflösung von 


Hausenklase, dana mit einer Aufösıng von Schellack ia Wein- 


geist, wodurch die eingeschlagenen Farben zugleich Glaaz; und 
Bolidität. erhalten; worauf man sehr Greist übermalen kann, 


selbst mit Oclfarbon und eben so wie bei der Oelmalerei. Die 
ganz vollendeten. Gemälde, sie mögen mit Balsamfarbes allein 
oder zuletzt mit Ocifarben vollendet sein, werden, mit Dammar- 
firniss überzogen, in auffallender Farbenpracht erscheinen und 
sind von Gelgemildes sehr wenig zu wnterseheiden. Mehrere 
Künstler wenden auf Veranlassung des Verfassers die Balsam- 
farben ihells für sich, theils sam Uhtermalen ven Portraits, 
schon seit längerer Zeit mit gutem Erfolge an. ° 
(Alig. Anz. 1883. No. 290. 3. 8744—8745.) 





(6) Claralbinkerzen. 


Als die heste Vorschrift zur Bereitung der sogenannten 
Claralbinkerzen (chandelled claralbines) | theilt das Joprn. des 
connaiss. usuelles 1833 aoüt. p. 112.) folgende mit: 

2 Unzen Salmiak, 2 Unzen einfach kohlensaures Kali und 
eben so viel Hausenblase, werden jedes für sich in einer hin- 
reichenden Menge Wasser aufgelöst, dann unter 15 Pfund 


schönen geschmolzenen Talg gemengt und aus dieser Masse — 


nach ‚gewöhnlicher Art Kerzen gegossen. 


} 
f {1 





6) Mittel, dem Weine den vase. und Schim- 
melgeschmack su nehmen. 


Der Wein nimmt, wenn er in riechende Fässer gehracht 
wird, bekanntlich sehr leicht den Fass- oder Schimmelgeschmack 
am Dissen Geschmack wieder zu entfernen, ist es am besten, 
‘den Wein im eine Bütte zu bringen, in weicher Wein gährt, 
indem die Gährang diesen Geschmack ‘and Gerweh gänzlich 
zerstört. Kst dices wicht möglich, so soll man den Wein, % 
wie man: den erwähnten Geschmack an ihm bemerkt, sogleich 
in ein anderen Fass gaben, Ihn stark schönen und ihm suf? 


) 
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Hekiolitres. zugleich 1 Pfund‘ ungeleimtes, in 1 Iktre Wasser 
zu einém Teige angemachten, Papier zuset2en. Dieses Ver- 
fahren reicht, wenn der’ üble Geschmack richt zu stark ist, auf 
das erste Mal hin; muss indess manchmal noch einmal wieder- - 
holt werden. —. Um Fässer, ohne sie zu schwefeln,- vor die- 
sem übeln Gesuche zu bewahren, werfe man .eine Hand voll 
Pfrsiehblätter. und % .oder 3- Hafen voll siedondes Wasser in 
dieselben und schüttie sic, nachdem sie einige Augenblicke wu- 
gespundet gestanden, nach alien Richtungen, worauf man ‘sie 
dann 2- bis 2mal auszpült und zuletzt mit Weingeist aus- 
schwenkt. — Hat ein Fass bereits den Schimmelgeschmack 
angenommen, so nimmt man dessen Boden heraus, wäscht ¢ 
mit heissem Wasser aus und überstreieht die immer» Oberfläche 
leicht mil eoncentrirter Schwefelsäure, damit. dieselbe verkohit 
werde. Dang wird das Fass, um ihm die Säure zu benehmen, - 
mit Kalkwasser und hierauf mit reinem Wasser gut ausge- 
waschen. und zuletzt nach dem Trocknen mit Weingeist’ behan- 
delt. Eben se beiamdelt man auch sehlimlig ‚gewordene Bait. 
ten, denn das Auswaschen mit Kalkwasser reicht nicht hin. 
Das Auswasehen mit Chlorwasser theilt dem Fasse oder ‘der 
Bütte sineni@eruch mit, der.sich auch an dem Weine nur nach - 
langer Zeit verliert. : (J. des conn. us 1833. sept. p. 141.) 





t 


¢) Tissot’s Verfahren, um dem Gypse und Ala- 
baster grössere Härte zu geben. 


Hr. Tissot der jüngere macht im Journal des connaisan- 
ces usuelles, December 1833, S. 321 folgendes Verfahren be- 
kannt, nach welchem man dem Gypse und Alabaster eine grös- 
sere Härte und ein marmorähnliches Aussehen geben, und ihn 
auch zu Bildhauerarbeiten und zur Lithographie tauglicher ma- 
chen kann. — Man nimmt die Gypsklöcke, so wie sie aus 
dem Steinbruche kommen, giebt ‘ihnen mit der Säge, auf der 
Drehbank oder auf irgend eine andere Weise die gehörige 
Form, und lässt sie dann 24 Stunden lang auf dem Ofen, in 
welchem sie gebrannt werden sollen, trocknen. Haben die 
Stücke nur 18 Linien Dicke, so giebt man sie drei Stunden 
lang in einen Ofen, der so stark erhitzt ist, als es zum Brod- 
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backen nöthig ist; ist ihre Dicke Hingegen bedeutender; 6 lässt 
man sie verkältnissmäseig länger im Ofen, um sie hieramf sorg- 
fältig herausnehmen und abkühlen zu lassen. Nach dem Ab- 
kühlen werden die Stücke 80 Sekunden lang in Flusswasser 
‚getaucht,. hieräuf einige Sekunden der Luft ausgesetzt, und 
dann, je nach ihrer Dicke, neuerdings wieder 2 — 3 Minuten 
: in Wasser eingetaucht. ‘Die auf diese Weise behandelten Btücke 
werden dann der Luft ausgesetzt, an der sie nach 3 — 4 Tagen 
die Härte des Marmors erlangen, so dass sie polirt werden 
können. Will man ihnen eine Färbung geben, so muss diess 
eine Stunde nach dem zweiten Eintauchen des Gypses.in Was. 
ser geschehen. Vegetabllische Stoffe eignen sich am besten 
sur Färbung, weil sie am leichtesten eindringen. Das Poliren, | 
welches immer die letzte Operation sein muss, geschieht auf ' 
dieselbe Weise, auf welche man den Marmor zu poliren ‚pflegt. 
— Der Alabaster wird nach ebondemselben Verfahren gehärtet; 
mm dem:Bildhauer jedoch die Arbeit zu erleichtern, bringt man 
_ die Sticke erst dann in den Brennofen, wean sie bereits aus 
dem Giroben gearbeitet worden: :Man kann auf diese Weise 
dem Gypse oder Alabaster die Härte und Farbe des schönsten 
Marmors geben, wenigstens versichert diess Hr. Tissot. 

Dinglh. polyt. Journ. Bd. LI. & 75, 


“ 
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1. 


Dat Mercaptan, nebst Bemerkungen über ei- 


nige andere neue Erzeugnisse der Wirkung 
schwefelweinsaurer Salze, wie auch des 
schweren Weinöls, auf Sulphurete, 


von 


WILHELM CHRISTOPH ZIEISE, 
Professor der Chemie zu Kopenhagen. 


N 
a ee ol 


(Beschluss von 8. 413.) 


Analytische Untersuchungen. 


8. 27. 


D.. Quecksilbernercaptid, welches ich hierzu verwandte, 


habe ich stets so lange bei ungefähr 100° im schmelzenden 


Zustand erhalten, bis es nicht weiter an Gewicht verlor; wo-: 


bei es (wenn reines Mercaptan dazu angewandt worden) un- 
bezweifelt nichts Anderes abgiebt, als lediglich .anhdngendes 
Wasser %). 

Die Quecksilbermenge suchte ich zuerst durch deren Aus 
scheidung zu bestimmen. Das Mercaptid wurde zu dem Ende 
vollständig zersetzt durch fortgesetzte Digestion mit Königs- 
scheidewasser, und hierauf wurden die Lösungen so lange mit 


*) Höchst wahrscheinlich enthält sogar das krystallisirte nicht 
einmal Wasser; das zuvor geschmolzene ist selbst in feingeriebenem 
Zustande so wenig hygroskopisch, dass längere Zeit hindurch aufbe- 
wahrtes Pulver im Vacuo über Schwefelsäure gewöhnlich nur unbedeu- 
tenden Verlust erleidet. 

Journ. f. prakt. Chemie. I. 8. 30 
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neuen Antheilen von Salzsäure behandelt, als Geruch, und dar- 
übergehaltenes Indigpapier (mit einer schwachen Indiglösung 
gefarbtes Papier) Spuren von Chlor und folglich nicht minder 
auch von unzersetzter Salpetersäure verriethen; nun erst fällte 
ich mit’ emer Auflösung von Zinnchlorür.' 

1,477 Grm. Quecksilber - Mercaptid lieferten bei diesem 
Versuch 

0,908 Grm.: oder 61,1374 >. C. Quecksilber. 

Da diese Methode aber beinah unumgänglich mit einem 
Veyluste verkmüpft ist, so suchte ich die Quecksilbermenge 
gusserdenı ‚noch synthetisch zu hestimmen. 

0,409: Grm. wohl getrockneten Quecksilberoxyds wurden 
mit feinem Mercaptan in bedeutendem Ueberschusse kehandelt 
und das gebildete Mercaptid hierauf einer Wärme von 1000 aus- 
gesetzt, bis es aufhörte, an Gewicht zu verlieren. Dieses be- 
lief sich alsdann auf 0,6075 Grm. Da nun 100 Th. rothen 
Quecksilheroxydes 92,678 Th. Quecksilber enthalten, und die 
verbrauchte Menge folglich 0,37808: so erhält man_ für 100 Th 
Mercaptid: ' 

62,395 Quecksilber. . 

Da die Zersetzung durch Königsscheidewasser, wie bereits 
angeführt ($. 16.), nicht ohne Verlust von Schwefel. zu be- 
werkstelligen ist, so bestimmte ich dessen Menge durch Ver- 


“ . brennen des Mercaptids mit Kupferoxyd in einem gewöhnlichen 


Verbrennmgsrohre. Dem Gemenge mit Kupferüxyd war etwas 
waver geglühetes kolilensaures Natron keigemischt, uni eine 
Inge von Kupferoxyd mit. grösseren Mengen kohlensauren Na- 
uns oben aufgeschüttet worden. Die hefausgenommene Masse 
wurde hierauf neuerdiegs.mit, einem Gemenge von chlorsaurem Kali 
‘und koblensaurem Natron gemischt, in einem Porcellantiegel 
‚gegfüht, hernach feingeriebeh, wiederkoit mit einer hinreithen- 
“en Menge Wasser ausigekocht, endlich die filtrirte Flüssigkeit 
it Salzsäure übersättigt, und, nachdem mittlerweile das Wenige, 
was an den Wänden der Verbrennungsröhre sitzen gebliehen, 
mit Königswasser ausgezogen und jener Flüssigkeit zugefügt 
worden, zuletzt sämmtlich mit Chlorbaryuih gefsllt und das Ge- 
wicht des erhaltenen Sulphats nach Verbtennung des Filters — 

bestimmt. | 
Es könnte. vortheilhafter scheinen, die vollständige Ver- 
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brenmesig des Schwefels oder Kupfersulphuretd in demselben 
Rehre, mit Hinterlegung von chlorsaurem Kali vorzunehmen; 
die Ausführung der Arbeit in dieser Weise hatte mich aber 
bald belehrt, dass sie keinen wahren Vortheil mit sich führt; 
weil solehe Verbrennungen (wenn man ganz sicher sein will, 
dass kein Salphuret zurückbieibt) vollkommen so lange Zeid , 
erfordern, als das Herausnehmen der Masse u. s. w: nach der 
andern Weise. Die Verbrennung unmittelbar im Tiegel be- 
werkstelligt, führt hier, wie bei vielen anderen Stoffen, welche 
schwefelhaltige Bämpfe vor der Glühhitze ausgeben, stets einen 
bedeutenden Verlust mit sich; wesshalb auch ein Theil der vor~ 
gelagerten Schicht in der Röhre mindestens schwach rethglä- 
hend sein muss, bevor man das Gemenge selbst erhitzt. Dass 
neues Brennen und Auskochen mit kohlensaurem Natron weil 
vorzeziehen sei der Auflösung der Masse in Salpetersäure oder 
Königsseheidewasser, nach der Behandlung in der Röhre, ist 
leicht einzusehen; nur ist es räthlich, das Oxyd zu prüfen, 
wenn man die Ausziehung für vollendet hält, indem man einen 
Theil in Königswasser auflöst und Chlorbaryum hinzusetzt, oder 
indem man das Brennen mit etwas chlorsaurem Kali und koh- 
lensaurem Natron u. s. w. von Neuem, wiederholt #). 

Auf diese Weise erhielt ich von 0,985 Grm. Quecksilber- 
mercaptid 1,404 Grm. schwefelsauren Baryt, folglich für 100 


Th. des Mercaptids: 
19,668 Schwefel. 
Die Verbrennungen zur Bestimmung des Kohlenstoffs and 


des Wasserstoffs vollzog ich jede für sich ##). 


*) Das Oxyd behandele ich gerne zuvor durch Brennen mit einem 
Gemenge von chlorsaurem Kali und von kohlensaurem Natron, so 
wie durch Auskochen, uni es von jeder etwanigen Spur von 
Schwefel zu befreien. — Das kohlensaure Natron verschaffe 
ich mir am leichtesten vollkommen rein durch Auslaugen des 
käuflichen Bicarbonats in feingeriebenem Zustand auf einem Fil- 
ter mit kleinen Portionen Wassers, bis die nach einiger Zeit aus- 
tropfende Flüssigkeit,- nicht einmal bei langem Stehen, nach Ueber- 
sätügung mit Salzsäure und Zusatz von Chlorbaryum, auch nicht die 
geringste Spur von schwefelsaurem Baryt verräth; hierauf presse ich 
die noch feuchte Salzmasse zwischen Papier aus. Um starkem Auf- 
brausen beim Verbrennen mit dem Oxyde zu entgehen, wende ich das 
Salz in zuvorgeglühetem Zustand an. 

*%) Alle diese und die folgenden ähnlichen Verbrennungen habe ich 

' 30% 
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Bei der Verbrennung zur Bestimmung des Kohienstoffs | 


wandte ich eine Hinterlage von Oxyd mit chlorsaurem Kali as, 
um mit. deren Hilfe zuletzt die Kohlensäure aus der Röhre 
austreiben zu können, und gegen eine 6 Zoll lange Vorderlage von 
‘plosem Kupferoxyd und vor dieser letztern überdiess noch ein 
Gemenge von Kupferoxyd und von braunem Bleioxyd, um näm- 


lich desto gewisser die schwefelige Säure zurückzuhalten. Bei 


der Verbrennung zur Bestimmung des Wasserstoffs wandte ich 
kein chlorsaures Kali an; vor der Vorderlage von Kupferoxyd 
und von braunem Bleioxyd brachte ich, in eine Kleine Aus- 
weitung der Röhre einige zusammengewickelte Zännspäne ein, 
‘um das Quecksilber desto sicherer zurückhalten zu können. 
Die Vorderlage wurde warm eingebracht; dennoch wurde das 
Ganze aber noch ausgetrocknet durch wiederholtes Auspum- 
pen und Einlassen ‘von Luft über Chlorcalcium » während die 
Röhre von heissem Wasser umgeben war. Das Gewicht der 
Kohlensäure wurde aus deren Raumumfange berechnet und die 
Einsaugung durch kaustisches Kali hewerkstelligt. 

Dergestalt erhielt ich von 0,806 Grm. Quecksilbermer- 


captid 0,429473 Grm. Kohlensäure, was für 100 Th. Mercaptid: | 


14 733 Kohlenstoff 
giebt; und von 1,409 Grm. Mercaptid 0,382 Grm. Wasser, also 
für 100 Th. . 

8,008 Wasserstoff. 

Wird nun das bei der einfachsten Verfahrungsweise er- 
haltene Resultat für die Quecksilbermenge ais das richtigere 
angenommen, so haben wir für 100 Th. Quecksilbermercapiia: 

62,895 Quecksilber, | 
: 19,666 Schwefel, 
14,733 Kohlenstoff, 
3,008 Wasserstoff, - 
zusammen 99,302; 
woraus klar hervorgeht, dass für Sauerstoff in der Verbindung 
nichts übrig bleibt. ‚Dieses findet selbst statt, wenn wir die 


mit der in meiner Abhandlung: de chlorido platinag et alcohole vini ete. 
. (vgl. n. Jahrb. d.'Ch, u. Ph. Ba. II. 1831. Hft. 8. 8. 440.) beschriebe- 


nen Lampe, wodurch ich hinfort mich sehr befriedigt finde, insbeson- 


dere nach einigen kleinen Abänderungen hinsichtlich der Grüsse und 


einigen anderen am Behälter, um die Erhitzung des Weingeistes wäh- 


rend der Arbeit zu verhüten. 


; 


! 


- 
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‚kleinere Zahl für die Queoksilbermenge annehmen, und über- ‘ 


diess stimmen alle Umstände damit zusammen. 

_ Werden diese Zahlen nun mit den respectiven Atomzahlen 
dividirt, und die hierbei erhaltene Zahl von Quecksilber - Ato- 
men als Einheit angenommen: so erhält man 

62,395 | 19,668 , 14,783 . 3,008 
1265,822 201,165 76,437 6,2308 _ 





mithin wie 
1: 1,9833: 3,91033: 9,78; 
welches Verhältnisg so nahe kommt 
1 MG. Quecksilber, , 
8 - Schwefel, ° N 
4 - Koblenstoff, 
10 - _ Wasserstoff, 
dass sicherlich, mindestens aus jenem Versuche, geschlossen 
werden kann, dieses sei die Zusammensetzung. des Quecksilber- 
mercaptids. 
Die Berechnung giebt hiernach für 100 Th. Quecksilber- 


« 


"mercaptid: 


Quecksilber 62,109 ° 
Schwefel 19,758 yo) 
Kohlenstoff 15,0148 - 
Wasserstof 8,0642 
100,0000 
_Und wenn ‘dieses richtig ist, so haben wir für 1 M.6. 


Mercaptum: 


2 MG..Schwefel = 108,90 

4 - Kohlenstoff — 305,748 

10 - Wasserstoff = 62,398 
Zusammen 770,476 | 


- Ä 8. 28. 

Um dieses nun noch näher zu prüfen, habe ich auch das 
Goldmercaptid analysirt. Ueber die Menge des Goldes habe 
ich mehr Versuche angestellt, als vielleicht von nöthen; die 
Veranlassung dazu war besonders die, dass ich das unter ver- . 
schiedenen Umständen erhaltene Mercaptid dabei zum Theile 


zu vergleichen suchte. 


' Da das Verfahren hiebei "blos darin bestand, dass ich das . 


‚gut getroekuete Mercaptid abwägte, durch Erhitzung (zuletzt 
‚bei vollem, eine. Zeitlang fortgeseiztem, Glühen in freier. Luft) 
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zerstörte und hierauf das Gold wieder wägte, alles in demsel- 
_ ben Gefiisse: so gehört es natürlicher Weise zu der Gattang 
Bestimmungen, die sich mit beinah all der Genauigkeit ausführen 
Jassen, welche die Wage nur zulässt; und obwohl die, welche 
ich dermalen im Gebrauche habe, gerade keine von dem aw- 
gexeichnetesten neuerer Zeit ist: so gehört sie doch zu den 
sehr guten. 
a) 0,110 Grm. Goldmercaptid gaben 0,084 Grm. Gold 


b) 1,242 - = - 0948 - — 
c) 1,153 - _ - 08580 -- — 
d) 0,414 - = - 08316 - - 
e) 0,448 - _ - 0982 - — 


_ Diess ist für 100 Th. Goldmercaptid 
a) 76,368 Th. Gold 
b) 76,8285 - — 
eo) 76,3260 - — 
d) 76,3280 -— — 
e) 76,3398 - — | 

e) war mit reinem Mercaptan bereitet worden; üb- 
rigens waren diese verschiedenen Portionen in mehreren Ab- 
theilungen beim Fällen gesammelt worden, alle aber, während 
noch ein grosser Ueberschuss von Mercaptan vorhanden war. 

. Eine, auch blos flüchtige Berechnung lehrt alsbald, dass 
dieses Resultat bei weitem nicht zusammenstimmt mit einer dem 
‚ angewandten Chlorid entsprechenden Zusammensetzung, d. h. 
mit einer Zusammensetzung von 2 MG. Gold auf 3 MG. Mer- 
captan. Wird das Goldmercaptid aber als eine Verbindung von 
2 MG. Gold = 2486,026 und 1 MG. Mercaptan — 770,476 
berechnet, so erhält man für 100 Th. Goldmercaptid: 

76,3% Th. Gold. 

Die Ueberstimmung ist folglich hier so gut als vollkommen. 

Chemisch gebundenes Wasser habe ich im Goldmercaptide 
sicht wahrnehmen können; auch ist es beinah eben so wenig 
shygroskopisch als das Quecksilhermercaptid. 

Um auch in den übrigen Hinsichten die Zusammensetzung 
des Mercaptums zu prüfen, habe ich wiederum die Mengen 
jedes seiner Elemente zu bestimmen gesweht; und da eine, üb- 
igens: unbedeutende, Abweichung beim Schwefel und beim 
"Kohlenstoff leicht einige Unsicherheit in Hinsicht auf de 
Wassersioff mit sich führt, wean nicht die Menge dieses ‘lots- 
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tern, 60 2u: sagen, für dich selbst fest steht: so stellte ich darüber 
zwei Versuche au Das Verfahren war. hier wie bei dem 
Quecksilbermercaptide, mit Ausnahme der Vorlegung von Zinn- 
spänen, welche hier, wie sich von selbst versteht, wegfiel, und 
der Benützung eines Zusatzes von etwas geglühetem kohlen- 
sauren Natron, anstatt des braunen Bleioxydes, um die schwef- 
lige Säure zurückzuhalten. 6rund hierzu gab, dass ich bei 
mehreren Gelegenheiten beobachtet hatte, dass das Bleioxyd im 
Aligemeinen, und das lockere braune Bleioxyd insonderheit, in 
dem Grade wasseranziehend ist, dass man nicht blos eine 
"längere Zeit als sonst anwenden muss zum Austrocknen der 
Röhren-Ladung durch die Luftpumpe, und zugleich dafür: zu 
sorgen hat, dass die Stelle, wo das Gemenge mit dem Blei- 
oxyde sich befindet, dabei recht gut erhitzt- wird; sondern 
man muss auch sehr viel Vorsicht beohachten, dass kein Was- 
ser wiederum eingesaugt werde von jener Vorderlage nach dem | 
Verbrennen, was alles, obschon jederzeit in gewissem Grade 
vonnöthen, doch minder schwierig ist bei Anwendung ‘des ge- 
glüheten kohlensauren Natrons. Aber ein Uebelstand ist dabei, 
dass man dann, wie sich von selbst versteht, genöthigt ist, die 
gleichzeitige Bestimmung des Kohlenstoffs aufzugeben. Die 
Stelle, wo das: -Gemenge des Oxydes mit dem kohlensauren Na- 
tron sich befand, hielt ich übrigens fern vom: eigentlichen 
@lühen, 


A) 0,791 Grm. gut getrockneten Goldmereaptids gaben der- 
gestalt 0,136 Wasser, was für 400 Th. Mercaptid be- 
trägt: | 

"1,808 Wasserateff. - 

‘B) 0,571 Grm. getrockneten Mercaptids gaben 0,10 Grm. 
Wasser; diess giebt für 100 Th. Mercaptid: 

1,9444 Wasserstoff. 
Die Mittelzahl davon ist: 

1,9262. a 


Die Berechnnag nach der fiir das Mercaptum sngooainme- 
nen Zusammensetzung giebt für 100 Th. Goldmercaptid: 


1,916101 Wasserstoff. 


Die Menge des Schwefele hestimmte ich ganz in derselben 
Weise, wie bei dem Queokailbermerraptide. . 
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1,055 Grm. Mercaptid gaben 0,973 gegläheten schwefel- 
ssuren Baryt, was für 108 Th. Mercaptid beträgt; 
12,724 Schwefel. 
Die Berechnung giebt: 


Das hierzu angewandte Mercaptid war mit blos gereinig- 
tem Mercaptan. bereitet worden und hatte eine etwas gelbliche 
Farbe; vielleicht rührt desshalb jener, übrigens hier nicht ber 
-deutende, Uebersehuss von einer Spur Schwetelgoldes im Mer- 
caplide her. 

Der Kohlenstoff wurde ebenfalls in der beim Quecksilber- 
mercaptid angeführten Weise bestimmt 

. 0,518 Grm. ginzlich farblosen mit reinem ‘Mercaptaa dar- 
gestellten » Goldmercaptides gaben 0,1769 Grm. Kohlensäure; 
und da hierin 0,048914 Grm. Kohlenstoff befindlich, so haben 
‘wis durch diesen Versuch für 100 Th. Goldmercaptid: 

9,4429 Kohlenstoff, 
Die Berechnung gieht: 


“ 


9,38894. 


g. 29. 


Als Mittelzahl aus den Resultaten der Versuche mit dem 
Quecksilbermercaptid und dem Goldmercaptid haben wir also 
für 100 Th. Mercaptum: 

Kohlenstoff == 89,200 
Wasserstoff — 8,078 
Schwefel = 52,876 


Die Formel für dasselbe ist’ folglich C, H,o S,, und seine 
stöohiometrische Zahl, wie bereits schon angeführt: 770,476; 
diess giebt für 100 Th. Mercaptum: 

Kohlenstoff == 39,6829 
Wasserstoff = 8,0886 
‚ Schwefel = 52,2185 

Für das Quecksilbermercaptid = Hg + Cy Bo Sy des- 

sen Zahl 9036,298 ist, giebt die Berechnung: 
Quecksiber = 72,163 ’ 
Mercaptum = 37,837 

und der Versuch gab: | 
Quecksilber = 62,895 
Mercaptum == 87,805 





\ 
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. Wir ‘dan Gelimoretyitid 2 Any +-C, Hie Ba 7 Hesnen 


Zahl 1 folglich. 326,502 int, giebt die Berechnung: Ze 
Cr 7 
Mercaptıum = = 23,86 
und die Versuche ‚gaben: 
: Gold = 16,897 
Mercaptum = 23,668 


§. 30. 


Als Beweis für die 8. 24 angegebene Zusammensetzung. 
des Pietipanercapiids kaun ich nur Einen Versuch mit, einem : 
solchen anführen, welches mit ‚blos gereinigtem Mercaptan dar- 


gestellt worden war; auch konnte ich es nur in sebr geringer 


- Menge dazu anwenden. Das Resultat war indess entscheidend, 


.- 


indem nämlich 0,139 Grm. des gut getrockneten Mercaptids - 


0,086 Grm. Platin ließerten, was für 100 Th. Mercaptid 


61,87 Th, Platin . ae 


rt} r att y 


beträgt. Berechnet als eine Verbindung von 
_ 1.MG. Platin = 1233,26 _ 
“4 = Mercaptum = = 770,476 | 
zusammen 2003,736 
"enthalten 100 Th. Platinmercaptid ° 


| 61,548, Platin. 


a 


Hier gilt daher in soferne dasselbe, wie bei dem Golämer- 


captid, als des entstandene Mercaptid nicht. zieh gebiliet ist 
sen angewandten Chloride. 


| $. 31. 
‚Dass das Mercapian, was die Grandbestandthelle anlengt, 


nur durch 2 MG. Wasserstoff von dem Mercaptum sich unter- — 


scheide, folgt auch schon blos daraus, dass es durch trocke- 
nen Schwefelwasserstoff (H, S) aus dem Quecksilbermercaptide 
frei, indem dieses Hg S wird; und hiermit übereinstimmend 
entstehen blos Wasser oder Salzsäure bei Einwirkung des 
Mercaptans auf Quecksilberoxyd oder Quecksilberchlorid. in 

Bevor ich jene für die Beschaffenheit des Mercaptans ent- 
scheidende Thatsache erhalten hatte, stellte ich einen eigent- 
lichen Versuch an, die Wirkung auf das Oxyd betreffend, vor-. 


uehnjlich jedgch, um: zu. sehen, ob, bei Anwendüng von dem 
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bles Aurelt Destillation: gereiidgten Morcspian; wicht ‘abdere 
Stoffe aufträten; dean es kam mir damals wahzscheinlich -vor, 
dass der auf das Metalloxyd wirkende Ste@.nicht frei in dem 
Aether sich hefinde, sondern in wabrer chemischer Verbindung 
mit einem andern Körper. Ich leitete in dieser Minsicht den 
Dampf von gereinigtem Mereaptan so jange auf zuvor sorgfal- 
tig getrocknetes Quecksilbefoxyd in éiner mit Vorlage und Gas- 
leitangsréhre verbundenen Röhre, his der grösste Theil des Oxyds 
in Mercaptid verwandelt war; allein ich erhielt dabei, ausser 
Wasser, nur, und zwar ih sehr geringer Menge, einen -kther- 
artigen Körper von derselben Beschaffenheit, wie der, welcher 
bei den Rectificationen zurtickbleibt. © 

Ich habe ausserdem, zum Ueberfluss ,, auch. noch ate Luft 
untersucht, welche sich: bef Einwirkung: des reinen Mereaptans 
suf Kalium entwickelt. Sie wurde über einer Auflösung von 
Bleizueker gesammelt und gehörig damit zusammengeschüttelt, 
bis sie dergestalt vom eingemengten Mercaptandampfe befreit 
war. Nun wurde sie durch einen elektrischen Funken mit 
1/, Maasse Sauerstofigas verbrannt, wobei sfe vollständig ver- 
schwand. 

In Folge dieses und des, ganzen übrigen hierhergehörigen 
Verhaltens zusammengenommen ist das Mercaptan also, was 
die Elemente anlangt = C, H,, ®,; und daferne das Metall 
in -den Metallverbindungen , welche es’ liefert, wirklich ein 
#elbststindiges Glied ist; so sind unzweifelhaft auch die 2 MG. 
Wasserstoff des Mercaptans das eine Glied dieser Zusammen- 
setzung. Der systematische Name desselben würde dann Wasser- 
stoffmercaptid (Brintmercaptid) oder Hydromercaptum sein, seine 
FormebH, -+ C, H,o Ba; seine siächbangtrisehe Zahl 784,9556 
und '40@ Th. würden enthalten: 

Kohlenstoff: 89,05049 - 
Wassersteff :9,59343 
Schwefel  51,88606 


» 
. . ’ 
, I. 


Retrachtungen über die Zusammensetzungsweise der 
hierhergehörigen Verbindungen. 

- §. 32, . 

- . Toh ıhabe hier in Betrefi. der Ziosammenseizangweiss- ‚dos 

@ercaptaus. die Hypothese gewählt, dass ts. H, + C,.Wyo Ba 
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ond ‘dass fbiglieh die Verbindungen, welche ich ‘Mefatimer~ 
captide genanut -habe, M + C, H,, 8, seien, weil. wir da- 
mit das merkwürdige Verhalten des Mercaptans, namentlich mif 
Kaliam, mit gewissen Oxyden und Chloriden, so wie das Ver- 
halten der Morcaptide mit Sechwefelwasserstoff, und, wenn man 
will, mit Kali und mit Säuren, alles in Uebereinstimmung mit 
dem ganz ähnlichen Verhalten der Schwefelblausitre oder der — 
Blausänre, so wie der Cyanide oder der Salphocyanide, erkiä- 
ren können. 

Dessenungeachtet aber, und obschon es unter allen Um- 
stinden eben so zulässig ist, das Mercaptum als besonderes 
Glied in Verbindungen anzunehmen, wie das Benzoyl, gewisse 
wasserfreie Säuren u. =. w., wiewohl es noch nicht fsolirt darge- — 
stellt worden, so veranlasst dieser Umstand doch, wie sich von. 
selbst versteht, überall, dass die Vorstellung mehr eigentlich 
hypothetisch. bleibt , als bei den meisten anderen Verbindungen. . 
Es ist folglich in solchen Fällen, so zu sagen, mehr Spielraum 
für andere Hypothesen; ja es ist auch grösserer Grund, andere 
zu prüfen, vorhanden. 

Und was nun in diesem Betracht das Mercaptan anlangt, 
so scheint hier, wie die Sachen jetzt noch stehen, Veranlassung 
oder mindestens der Ort zu sein, folgende Fragen einer, wo 
möglich, nähern -Prüfung zu empfehlen: 

Ist es, wie adgenommen: 

a) H, + Cy Hy 82? 
und sind die Metallverbindungen folglich 
M + Cy H,o Sy? 
Oder ist es: | | 
b) H, + C, Hg 8 + H, S? 
und sind die Metallverbindungen folglich: 
H, + C, H, 8 + M 8 , 
Oder ist es: 
c) C, Hy + 2 4, 8? 
und folglich die Metallverbindungen : 
M 8S +- C, H, + H, 8S? 

Bei der Formel b) würde das Mercaptan nämlich in sei- 
yer Zusammensetzungsweise dem Stoffe analog, welchen ich 
vor einer Reihe von Jahren unter dem Namen. Schsusfelnes- 


1. 


N 


y= 
7 
’ 
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‚soreteff-Schwefelblausäure (H, + C, N, 8,) + EL 8 be 
sobriehen habe**), dessen Metallverbindungen, 2. B. die Kupfer- 
verbindung, sich deutlich verhält wie (H, + C, N, &) + 
‚Cu 8;.und bei der Formel c) trite das Mercaptan in eine Beihe 
mit dem. Chlorwasserstofläther uud demselben verwandten Ver- 
Bindungen, jedoch mit dem Unterschiede, dass es 3 MG. von 


- ‘dex Säure enthält, anstatt- dass jene indifferenten Aetherarten 


„ur 1 M6. enthalten; uud das Mercaptan erhält hierdurch zu- 
gleich eine Geschlechts- Analogie mit der Schwefelweinséure. 

. Doch.giebt es sicher von mehreren Seiten her überwie- 
gende Gründe für die erste Vorstellungsweise ; namentlich seheint 


‚die Vorstellung, das Metall sei im geschwefelten Zustand in den 


_Mercaptiden vorbanden, nicht zu stimmen mit der Wirkung des 
‚Schwefelwässerstoffs auf dieselben, und die Feuerentwickelung, 
‚welche sich hei Zersetzung des Platinmervaptids zeigt, scheint 
‚anzudeuten, dass das Metall eret während derselben in Ver- 
Bindung irele. mit dem Schwefel. ' 


§. 33. 
_ Unter, allen Umständen verdient gewiss der in ‚Betracht 


.gezogen zu werden, dass die elementare und dergestalt that- 


‚süchliche, Zusammensetzung des Mercaplans ganz der des 
Alkohol: GC, Hyg 0, entspricht, so dass folglich hier der 
Schwefel höchst wahrscheinlich die Stelle des Sauersioffs ver- 
trüt, wie bei so vielen Schwefel-Melallverbindungen. 

Ja wir können jetzt eine solche Zusammenstellung minde- 
stens noch einen Schritt weiter verfolgen, da nämlich das, was 
das Metall vom Mercaptan aufoimmt, nämlich C, H,o Sy, was 
für eine Vorstellung man sich. auch davon machen möge, in 
derselben Weise dem Holzgeist ‚entspricht, weloher, wenigstens 
nach Liebig’s: Analyse, C, Hyg ©, ist. — Endlich ist es 
wahrscheinlich, dass von den übrigen hierhergehörigen Pro- 
ducten eins 2 MG. Wasserstoff und 1 MG. Schwefel weniger, 
als das Mercaptan enthalten und . folglich die elementare Zu-. 
sammensetzung C, H,. S besitzen, sich also dergestalt mit dem 
Aether C, H,o © in Parallele stellen werde. 


"xy Vgl. Danske Videnskabernes Selskabs naturvidenskab. og 
Imutkem. Afk. 2den D. 8. 105 (auch Jahrb. d. Chem. u. Phys. Bd. Al. 
42634) OR). > 


No 
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Bel solchen Analogien in Hinsicht auf die elemehlare Zir- 
sammensetzung scheint aber auch Grund vorhanden. zu sein, 
Uebereinstimmung in Hinsicht auf die Zusammenselzumgsweise 
zu vermuthen, so dass, wenn z. B. der Alkohol (was bis zur 
jüngsten Zeit allgemein angenommen wurde) = C, Hy + 2 
H, ©, wahrscheinlich das Mercaptan ebenfalls == C, Hy, + % 
H, S ist, und umgekehrt, wenn das Mercaptan== H, + 0, 
Hip ‘Sz> möglicherweise auch der Alkehol== BH, + C, Hyg — 
O0, ist. — Schon die gegenwärtigen Thatsachen scheinen eine 
solche : Vermuthung nicht in dem Grad abzüweisen, dass nicht 
Grund vorhanden sein sollte, dieselbe durch neue Versuche zu . 
prüfen. #) Ä 
Bemerkunyen über die Weise, in welcher schwefelwein- 

squre Salze und Sulphurete auf einander wirken.. 
. g. 34 | . 

Obschon dieser Theil der Untersuchung, nach meinem 
Plan, eigentlich nicht zum Gegenstande der vorliegenden Ab- 
handlung gehört, vornehmlich weil ich ihn noch ‘nicht mit der 
Gründlichkeit vortragen kann, als ich hoffe, dass fortgesetzte 
Versuche mir gestatten werden, so halte ich es doch schon hier 
für angemessen, einiges darauf Bezügliche näherer Betrachtung 
anheim zu stellen. 

Bei Anwendung von Einfach-Schwefelbaryum und von 
schwefelweinsaurem Baryt habe ich mich (wie bereits ange» . 
“ deutet im 8. 2) davon überzeugt, dass diese einander Mischung» 
gewicht gegen Mischungsgewicht zersetzen; auch habe ich — 
überdiess bei den Versuchen in verschiedenen Richtungen zy 
entscheiden gesucht, ob dabei noch etwas Anderes als schwe- 
felsaurer Baryt und das ätherartige Product gebildet werde. 

Das erste bewerkstelligte ich durch Bestimmung der Menge 
des schwefelsauren Baryts, welche abgewogene Mengen der 
zur Anwendung bestimmten Sulphuretauflösung und des gewähl- 
ten Salzes gaben, und untersuchte dabei, wie viel von einer 


t 


*) Ich habe bereits einige hierhergehörige Versuche begonnen, 
z. B. absoluten Alkohol theils mit Kalium, theils mit Goldoxyd zu be- 
handeln und etwas näher, als bisher geschehen, mindestens hei den 
mir bekannten Untersuchungen, (z. B. den von Gay -Lussac und 

Thenard) zu prüfen, was dabei gebildet wird. 
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sehr verdünnten Auflösung. reinen schwefelshuren Kupferuxyds 
von ‚bekannter Stärke erfordert wurde, um mit einer gegebenen 
Menge der Sulphuretanflésany, die sich in einem zugepfropften 
Giase befand *), beim Zutröpfeln nicht länger einen gefärbten 
Niederschlag mehr za liefern. Nun brachte ich die Sulpharet- 
saßösung und das Salz in einem solchen Verhältalss zusam- 
men; dass ein bekannter Ueberschuss über 1 MG. des erstern 
gegen 1 MG. vom letztern vorbanden war. Ich bewerkstel- 
ligte hierauf die Destillation mit aller Sorgfalt, um se weit als 
möglich den Zutritt der Luft abzuhalten, und, nach einige Mal 
wiederholtem Zuusatae ven kochendem Wasser, trieb ich endlich 
alles bis beinahe zur Trockenheit über, um nämlich einer voll- 
ständigen Zersetzung des Salzes versichert zu sein. Nun wurde 
der Rückstand, durch Ausspülen mit kochendem: Wasser, auf 
ein Filter gebraeht und so lange ausgewaschen, bis das Durch- 
gelaufene kein Sulphuret mehr verrieth. Von dieser Flüssig- 
keit, die folglich nun alles unzersetzte Suiphuret enthalten. musste, 
und deren Mass ich bestimmte, untersuchte ich wiederum eine 
bestimmte Menge in angeführter Weise durch die Auflösung 
des schwefelsauren Kupferoxyds. 

Ich hatte 30 &rm. Jufttrocknen reinen schwefelweinsauren Ba- 
ryts angewandt und eine gesättigte Sulphuret- Auflösung , wel- 
che 13,95 Grm. wasserfreien Einfach-Schwefelbaryums enthielt, 
was 1,984 Grm. mehr war als 1 MG. desselben gegen 1 MG. 
des Salzes. Zu Folge mehrer gut stimmender Versuche mit 
der Kupferauflösung zur Bestimmung der Menge des ührigge- 
bliebenen Sulphurets, belief dieses sich auf 1,612 Grm., so dass 


folglich nur 11958 oder ‘sehr nahe a mehr als 1 MG. von Sal- 
phuret gegen 1 MG. schwefelweinsauren Baryts verschwunden 
war, welcher Ueberschuss offenbar der Unerreichbarkeit eines 
absoluten Ausschlusses, der Luft während des ganzen Versuchs 


zugeschrieben werden muss. > 

_ Dass nicht ein höheres Sulphuret als das angewandte ds- 
bei erzeugt worden war, mindestens nicht in einigermassen be- 
deutender Menge, zeigte theils die Farbe der Niederschläge, 





*) Ich erhielt dabei, wiederholten Proben zufolge, Resultate, welche 
mis dem sehr nahe übereinstimmten, welches durch Wägung des von 
der lösung gelieferten Sulphats erhalten worden war. 
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weiche die Sltrinte Milasigkelt mit versehiedenen Metellgalzen 
lieferte, theils der Umstand, dass jene Flüssigkeit, soger im uae 
verdünnten Zustande nicht bedeutend milohig wurde mit Sals- 
siure. Und des das schwefelweinssure. Salz, vollständig sete 
stört worden war, folgte daraus, dese der. gerade Wages ein- 
getrocknete Rückstand nichts Balliges geb, als er dutehge- 
glüht wurde. 

Eine Portien der filtrirten : Flüssigkeit , weiche ich muerst 
mittelat frisch gefällten kehlensauren Kupferoxydes, dem. etwas 
Kupferoxydhydrat beigemengt war, vom Suiphurete befreiet 
hatte,. ‘verhielt sich, bei verschiedenen damit angestellten Prü- 
fungen, blos wie eine sehr verdünnte Aufösung von unter~ 
schwefeligsaurem Baryt (nicht Kupferoxyd) mit einem gerin- 
gen Ueberschusse von Baryt. 

Die bis zu dem oben angeführten Punct auf dem Filter ausge- 
, laugte Masse wurde hierauf mit kochendem Wasser ausgezogen, 
so lange dieses noch im geringsten mit Schwefelsäure sich triibte. 
Das hierhei:Aufgelöste, welches. nur sehr wenig war, verhielt sich 
wie unterschwefeligsaurer Baryt. Der Rückstend gab nunmehr i im 
feuchten Zustande mit concentrirter Schwefelsiure, wie auch mit 
concentrirter Salzsäure, nur einen unbedeutenden Geruch nach 


schwefeliger Säure. Das dabei von der Salzsäure Ausgezogene, 


welches nur sehr wenig war, wurde durch Schwefelsäure-getrübt, 
aber nicht durch Ammoniak; und die bier noch zuriickgeblictene 
und getrocknete Masse gab beim Glühen in einem @laatébre 
blos eine Spur von Wasser. — Wurde jener Rückstand zuerst 
in freier Zuft geglüht, so gab er pichts an die Salzsäure ‘ah 
Da nun jene unbedeutende Spur von unterschweftigshurem 
Baryt unbezweifelt der Einwirkusg der Luft zugeschrieben wer} 
den muss, und da die Wechselwirkung zwischen dem Salz und 
dem Sulphurete nicht von Gasentwicklung begleitet wird’ ($ı 2): 
wo ist es klar, dass, sofern etwas anderes entstände, als schwefeh- 
saurer Baryt und das ätherarfige Products dieses sich in dem 
. Wasser befinden müsste, BE 


§. 35. 
Schon der Umstand, dass stei4 etwas Mercaptan bei dies 
ser Wirkung gebildet wird, deutet darauf hin; aber ich habe 
noch einen Grund diess zu vermuthen. 


> 
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Kee ich nämlich noch deutliche Kermtalss ven dem Mer- 
captan erlangt hatte, und von der Weise, den Thieläther voll- 
ständig davon zu befreien, analysirte ich eine Portion Aether, 
weicher mit Rinfsch-Schwefelbaryum und schwofelweinsauren 
Baryt .erhalten worden: war. Er wurde zuerst durch Zasam- 
menschlitiela mit ‚Wasser, dem etwas geschlämmte Bleiglätte 
zugesetzt worden, behandelt, hierauf mit Chlorcalcium vom Was- 
ser befreiet, nun destillirt, bis nur wenig zurüokgeblieben war. 
{Das specifische Gewicht des Destillats war 0,8449 bei 18° C.) 

Ich suchte bei der Analyse dieses Destillats die Menge des | 
Kohlenstoffs: und des Schiefels bei Anwendung von 0,387 Grm. 
Aether und die des Wasserstoffs besonders bei Anwendung 
von 0,697 Grm. Aether zu bestimmen. 


Das Resultat war für 100 Th. Aether: . 


Kohlenstoff = 22,2600 
Schwefel == 27,984 
Wasserstoff = 10,8948 


was zusammen nur 61,0683 giebt; es bleiben mithin für den 
Sauerstoff 38,9317 übrig. Diess giebt auf 

4 MG. Kohlenstoff _ 

1,91 - Schwefel 

23,838 ~- Wasserstof 

5,8472 - Sauerstoff; 
amd dieses Verhältaiss scheint auf eine Verbindung. von 6, 
8, H,, 0, hiozuweisen, und folglich die Elemente zu enthalten von 

1 MG. Mercaptan 

and . 6 - Wasser. . 
ı : Obwohl nun die unbestimmte Beschaffenheit des Stofles 
(dem unbezweifelt enthält der Aether noch eine Spur von 
Mercaptan, und überdiess ist das, was ich vorläufig Thialather 
genahnt habe, eine Verbindung von zwei ungleich verdampf- 
baren Stoffen) und der Umstand, dass jenes Besultat sich nar 
| af. einen Versuch gründet, einige Ungewissheit hinterlässt, s0 
kann ich doch hiernach nicht in Zweifel ziehen, dass minde- 
stens das Verhältniss zwischen Kohlenstoff und Schwefel in je- 
nem ätherischen Producte weit von dem entfernt ist, welches 
zu erwarten, wenn der Aether und das Sulphat die einzigen 
Produete wären; denn man sieht leicht, dass dann 1 MG. Schwe- 
tel gegen 4 MG. Kohlenstoff vorhanden sein aolite (nämlich 
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Einfaoh-Schwefelbaryum <= Ba -- 8 und schwefelweinsau- 
rer Baryt = Ba S + (S C, H, -+ Wasser). 

- Teh habe desshalb mit der wässerigen Flüssigkeit, welche 
mit dem Aether übergeführt wird, einige Versuche angestellt; 
doch hier beinahe nur in Hinsicht auf die mögliche Gegenwart 
von Alkohol:in derselben. Nachdem sie, mittelst Bleiglätte, voll- 
ständig vom Schwefelwasserstoff befreiet worden war (wobei 
sie zugleich den Mercaptangeruch zum ‚grössten Theil verlo- 
ren hatte), wurde sie einer Destillation unterwerfen, und dabei 
wurde erst ungfähr 14,5 aufgefangen, hierauf ungefähr 1/,, des 
Rests, beide Portionen bei sehr schwacher Wärme übergezo- 
gen, und nacher ungefähr %, des Riickstandes bei stärkerer 
Wärme; aber weder Geruch, noch Geschmack, noch Entzünd- 
lichkeit oder Verschiedenheit des specifischen Gewichtes deutete 
bei einer dieser Portionen auf einen Unterschied, welcher zur _ 
nähern Untersuchung eingeladen hätte. 

Späterhin, als ich das Mercaptan in diesem’ ätherischen 
Producte gefunden hatte, fand ich auch, wie leicht begreiflich, 
dass ‘jenes wässerige Destillat im roben Zustande dieses ent- 
hält, und da die Menge des Schwefelwasserstoffs hier nur ge- 
ringer sein kann, so verschwindet der Geruch desshalb selbst 
bei Anwendung von nur ganz wenig Silberglätte. 

Die wässerige Flüssigkeit, welche bei Anwendung von 
'Schwefelwasserstoff und Schwefelbaryum übergeht, ist stets 
reich an Schwefelwasserstoff und an Mercaptan. Diese Flüs- 
sigkeit giebt, vom Schwefelwasserstoffe durch Bleiglätte be- 
‘freiet, einen reichlichen citronengelben Niederschlag mit Blei- 
zucker, und schneeweisse Niederschläge in grosser Menge mit 
Quecksilberchlorid, Goldchlorid und salpetersaurem Silberoxyd; 
so dass ich dabei sogar die Hoffnung fasste, etwas Mercaptan 
aus dieser Flüssigkeit gewinnen zu können. Der Silbernieder- 
schlag ist aber stets sehr reich an Salpetersäure und der 
Quecksilberniederschlag an Chlor; stich der Goldniederschlag 
wird ebenfalls bald chlorhaltig. Bei einigen Versuchen mit die- 
sen: Niederschlägen schien es, als ob sie verhältnissmässig rei- 
cher ‘an Kohlenstoff wären, als die Mercaptide; aber theils bin 


ich noch sehr ungewiss, ob sich dieses wirklich so verhält, 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 8. Ä 31 


474 ss Heise über das Mercaptan, 


theils scheinen die Mengen, In welchen man jene Niederschläge 
erhält, bei Anwendung des wässerigen Destillates vom Aether 


aus Kinfach-Schwefelbaryum , zu geringe zu sein, um, selbst 


wenn die Kohlenstoffmengen wirklich grösser wären, zur Er- 
klärung jenes Missverhältaisses zwischen diesem Stoff und dem 
Schwefel dienen zu können; — dieses Missverhältniss ist mir 
solchergestalt also noch unerklärlich, , 


§. 37. 


Was nun endlich die Bildung des Mercaptans anlangt so sieht 
man leicht, dass das Verhältuiss zwischen den Elementen darin 
hiagegén ein solches ist, wie es sein müsste, ‘wenn. nichts an- 
deres gebildet würde, als dieses und sehwefelsaurer Baryt bei 


der Wirkung zwischen Ba S + H, SundBa 8 + (S+C, 
H, -+ Wasser). Denn bei der Umwandlung von Ba S + H, 8 


inBa S, wird H, S, frei und diese zu C, Hy hinzugefügt, 
giebt C, Hy, S,, was gerade die Elemente von 4 MG. Mer- 
captan sind. 

Allein dass die Wirkung doch nicht ganz ‘von dieser Art 
ist, scheint theils daraus geschlossen werden zu können, dass 
eine gerade nicht unbedeatende Eutwicklung von Schwefelwas- 


serstoff dabei stattfindet, theils und vornehmlich aber daraus, . 


dass mindestens 14 des ätherischen Products bei Anwendung 
des Hydrosulphurets kein Mercaptan is. — Ebenso enthält, 
wie bereits ($. 5) angemerkt worden, das bei Anwendung von 
Ba S, erhaltene ätherische Product verschiedene Stoffe. 

; Es ist sonach merkwürdig, dass die Wirkung hier überall 
minder einfach zu sein scheint, als diess, nach der gewöhnli- 
chen Vorstellung von einem schwefelweinsaurem ‚Salz, als einem 
Doppelsalze von schwefelsaurem Alkohol und einem schwefel- 
sauren Salze mit Sauerstoffbase zu vermuthen stand. Möglich 
indess, dass die Wirkung ursprünglich nur besteht in Ausschei- 
dung des einen als vorhanden angenommenen Sulphats, Bildung 
eines neuen mit der mit ‘dem Alkohol verbundenen Säure u. 8. w.; dass 
hierauf aber eine neue Umsetzung zwischen Kohlepstoff, Was- 
serstoff und Schwefel und vielleicht auch Sauerstoff erfolgt, be- 
stimmt durch eine überwiegende Neigung dieser Stoffe, unter 
den Umständen, welche eben stattfinden, stets zu einer gewis- 
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sen Verbindung zusammenzutretef; und möglicherweise ist es 
gerade eine solche herrschende Neigung, welche veranlasst, dass 
das Mercaptan nicht unverändert vom Gold abgegeben wird. — 
Wahrscheinlicherweise wird eine nähere vergleichende Unter- 
suchung des Destillates vom Goldmercaptide, und des oder vie’ - 
leicht der indifferenten Theile vom Aether aus dem Hydrosul- 
phuret und aus dem Einfach-Sulphrret hierüber Aufschlas | 
geben. — 

Indem ich aber dergestalt erkenne (und so stark, wie ir- 
gend Einer), wie viel noch für die hier begonnene Untersu. 
chung übrig bleibt, so glaube ich doch, dass sie, was da: 
Mercaptan avlangt, die wichtigeren Punkte aufgeklärt hat; 
und da es nun höchst wahrscheinlich ist, dass verschiedene 
andere Verbindungen als Sulpburete (namentlich gewisse Fiuo- 
ride, gewisse eigentliche Salze, gewisse Oxyde) in eine ähn- 
liche Wechselwirkung mit den schwefelweinsauren Salzen tre- 
ten können, und dass auf der andern Seite verschiedene andere 
mit dea schwefelweinsauren Salzen verwandte Zusammen- 
setzungen (namentlich naphthalinschwefelsaure Salze, indig- 
schwefelsaure Salze) sich in ähnlicher Weise verhalten wer- 
den, so kann vielleicht das hiermit Begonnene den Grund ge- 
legt haben zu einer Reihe nicht unwichtiger Untersuchungen. 





Il. 


Ueber die Bildung organischer Materie in der 
wässrigen Rhabarbertinctur, | 
von 
Farepricn KURTEZING. 


Wenn wässrige Bhabarbertinctur mit noch 86 viel Sorgfalt, 
bei genauester Befolgung der Vorschrift, welche die Preussi- 
sche Pharmacopoe angiebt; bereitet wird; so sicht man sie den- 
noch immer, nich längerer oder kürzerer Zeit, trie werden. 
Diese Trübung verstärkt sich nach und nach immer mehr und 
bald darauf ist die Tinetur verdorben: | 

81% 
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Untersucht man den Niederschlag, der sich am Boden der 
. Gefässe, in welchen sich diese Tinctur befindet, absetzt, unter 
dem Mikroskope, so findet. man, dass er aus einer unendlichen 
Menge kleiner mikroskopischer Kügelchen besteht, welche den 
Sporen einiger Pilze (z. B. Achitonium) und Algen gleichen. 
Diese Kügelchen sind Schleimkügelchen, weiche sich aus dem 
8Schleime der Rhabarber erzeugen und als eine besondere or- 
ganische Bildung zu betrachten sind, ähnlich derjenigen, welche 
‘sich auch in einigen destillirten Wässern, z. B. im Baldrian- 
wasser, und in andern Gegenständen erzeugt, und wovon ich 
eine ähnliche sehon in der ,,Linnaea 1833 Hft. 3 als Cryp- 
tococcus mollis beschrieben habe. Die. Entstehung dieser 
Schleimkügelohen wird in der wässerigen Rhabarberinfusion 
durch den Zusatz von einfach kohlensaurem Kali sehr unter- 
stützt, und dauert so lange fort, als sich noch etwas von dem 
die Erzeugung derselben bedingenden Schleim in der Flüssig- 
keit vorfindet. Diese Kügelchen vermögen jedoch nicht lange 
ibr Dasein zu behanpten; nach kurzer Zeit schon hören sie auf 
zu .vegetiren und verwesen, wobei dann aber zugleich auch 
die ganze überstehende Flüssigkeit, die bisher noch unverdor- 
ben war, eine Veränderung erleidet, indem sie ihre dunkelbraune 
Farbe verliert und immer heller wird. Beobachtet man den Zeit- 
punkt genau, wo sich keine Schleimkügelchen mehr bilden, so ° 
kann man das Verderben der Tinctur verhüten, wenn man sie 
jetzt recht vorsichtig durch doppeites Papier filtrirt; die Schleim- 
kügelchen bleiben auf dem Filter zurück und die Flüssigkeit 
geht klar hindurch. Da sie auf diese Weise von der Ursache 
des leichten Verderbens befreit ist, so hält sie sich nuumehr 
lange Zeit unverändert und bleibt vollkommen klar. 

Hierauf gründet sich eine von mir etwas abgeiinderte Me- 
thode der Bereitung der Tinctura rhei aquasa, die ich seit meh- 
reren Jahren mit gutem Erfolge benutze. 

Wenn man gleich beim Infundiren der Rhabarber mit. ko- 
‘chendem Wasser, das Kali hinzufügt (wie es die Pharmaco- 
poeen vorschreiben), so kommt man zwar ebenfalls zum Ziele, 
wenn man nach dem Coliren der Infusion und nach dem Zu- 
satze des Zimmtwassers zur Colatur, dieselbe einige Zeit hin- 
stellt, die Bildung. der Schleimkügelchen abwartet und nun fil- 
trirt; es gelingt diess jedoch. unter diesen Umständen nur in 
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sehr unvollständiger Weise, da der Zeitpunkt, wo die Schleim- 
kügelchen sich zu bilden aufhören, schwer zw treffen ist. Hat 
man aber nicht lange genug gewartet, so geht der, noch in 
der Infusion aufgelöste, Schleim mit durch das Filter, und eine 
geringe Menge desselben kann von Neuem die Bildung einer 
grossen Menge Schleimkügelchen veranlassen. Lässt man die 
Tinctur hingegen nur einige Tage länger stehen, ehe man fil- 
trirt, so ist sie dem baldigen sichern Verderben unterworfen. 

Sicherer gelangt man zum Ziele, wenn man die Rhabar- 
berinfusion mit blossem reinen Wasser, ohne Zusatz von koh- 
lensaurem Kali, bewerkstelligt, und dieses erst nach dem Coli- 
ren der Infusion, nebst dem Zimmtwasser, hinzusetzt %). In die- 
ser Weise geht die Bildung der Schleimkügelchen schneller 
von Statten, und es genügt schon, dieselbe in einem nur ganz 
locker mit Papier bedeckten Gefässe vier bis fünf Tage lang 
hinzustellen. Während dieser Zeit wird fast aller Schleim in 
diese Kügelchen umgewandelt. Zwar geschieht diess in der 
warmen Jahreszeit vollständiger und rascher als in der kalten; 
im Winter aber kann man die Bildung der Schleimkügelchen, 
durch die Ofenwärme beschleunigen. Nach vorsichtigem Filtri- 
ren wird man eine vollkoımmne klare, dunkelrothbraun gefärbte 
Tinctur erhalten, die sich lange Zeit unverändert aufbewahren 
lässt. | 

Da der Schleim auf diese Weise, ohne grosse Kiinstelef, 
sämmtlich daraus entfernt wird, so ist es ganz gleich, ob der 
Rhabarberauszug viel oder wenig Schleim aufgenommen hatte. 


*) Es ist den meisten praktischen Pharmaceuten wohl nicht un- 
bekannt, dass geringe Quantitäten Borax diese Bildung von Schleim- 
kügelchen vollständig verhindern; kaum 1 Quentchen und vielleicht 
noch weniger ist auf 1 Pf. Tinctur erforderlich, um sie vollkommen 
gegen jenen Schleimabsatz ‘zu verwahren und die Tinctur ganz klar 
zu erhalten. Nur etwas oxalsaurer Kalk scheidet sich dann allmählig 
aus. Warum wird diese bekannte Erfahrung nicht von den Verfassern 
der Pharmacopéen benützt? Sollten medicinische Gründe dagegen gel- 
tend gemacht werden? Uns dünkt, als wirke der Borax ähnlich, nur 
ungleich milder als das kohlensaure Kali, und der Zusatz dieses letz- 
teren, besonders in so geringer Quantität, sei ganz gefahrlos. Dieser 
Gegenstand erinnert übrigens an Dutrochet’s neuere Versuche über 
die Schimmelbildung, worauf wir gelegentlich einmal zurückkommen 
werden. | | 

D. Bed. 
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Desshalb ist es auch erklärlich, warum: es mir gelang, eine u 
ebenfalls gute Rhabarbertinctur herzustellen, wenn ich die 
. Rhabarbery anstatt zu infandiren; stark anskochte, und den Rück- 
stand des Decocts noch dazu stark ausdrückte, während man 
‘das Ausdrücken des Rückstandes sonst zu vermeiden sucht. 
‘Eine auf diese Weise bereitete Rhabarbertinctur habe ich 
sechs Wochen hindurch aufbewahrt, und selhst der letzte Tro- 
pfen derselben war noch vollkommen klar. Kin Haupterforder- 
nies dabei ist jedoch, dass die Standgefässe vor jedesmaligen 
Wiederanfüllen auf’s Genaueste gereinigt werden. — 

Ihrer Natur nach gehören die Schleimkügelchen der Rha- 
harbertinctur zu den Algen; sie gehören zu meiner Gattung 
Cryptococcus , und ich nenne sie Cryptococcus infusionum *); 
es reiht sich diese Gattung an die Algengattungen Palmella und 
Protococcus an. (Vgl. Linnaea 1833. Hft. 3.) 


*) Der Herr Verfasser, ein tiichtiger praktischer Pharmaceut, den 
das pharmaceutische Institut za Halle eine Zeitlang zu seinen fieissig- 
sten und ausgezeichnetsten Mitgliedern zählte, beschäftigt sich in sel- 
nen Mussestunden mit vielem Glücke vorzugsweise mit Erforschung 
niederer- Gebilde der Pflanzenwelt. . Einen Theil der Früchte seiner 
Studien bietet er fortlaufend den Freunden dieses interessanten Zwei- 
ges der Naturwissenschaft dar in seinen Alyarum aquae dulcis germa- 
nicarum Dec. I— VI. (Halis Saxonum, in oommissis C. A. Schwetsch- 
kit et fil. 1833 u. 1833. .8.) welche sich des Beifalls. ausgezeichneter 
Suchkonner erfreuen, 

D. Red. 
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(Fortsetzung von S. 245.) 


Anmoerbielungsiechschmelzen mit Bleiv orschlag. 


Dieser Arbeit unterwirft man diejenigen Leche, welche 
von Armverbleiangsbösehiokungen fallen, wem diese nar Iquent- 
lich im güldischen Silber gemacht werden’ konnten. — Auch 
werden derselben solche Leche zugetheilt, welche von einer 
fehlerhaften Armverkleiung- kommen, bet welcher - die ' Kiese 
zuvor unvollständig verröstet - worden waren, und wobei sehr 
arme Leche in grosser Menge erhalten werden. 

“ Diesen geringhaltigen Armverbleiungslechen schlägt man 
das Ausbrenngekrätz za und verröstet beide Producte mit 2 
Feuern mit Holz. — In dem isten Feuer betragen die Röst- 
kosten p. Cntr. Lech 1% — 1%, Krzr., in dem @fen 1 Krzr. 
Zu diesem zagebrannfen Producten schlägt man, zur Minderung 
des hitzigen Flusses, nach Beschaffenheit der Umstände, 20 bis 
40 p. C. Armverkleiungsschlacken und: verschmelzt vie’ fiber 
Halbhohöfen.. — Die Form erhält bei diesem Schmelzen 42 | 
Zoll Höhe und @ Grad Fall. — Der Ofensumpf ist P7 Zoll 
tief, auf der Sohle 16 Zell lang, aber nur- 8° ZoB breit; behn 
Auge dagegen 90 Zoll lang und 16 Zoll hreit, 
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Das Zumachen geschieht mit schwerem Gestühe aus 3 
Theilen Lehm und 1 Theil Kohle. 

Zur Entsilberung wendet man bei diesem Schmelzen 6 bis 
7 p. C. solcher Armverbleiungswerke an, welche nicht treibe- 
würdig ausgefallen sind. — Man trägt sie in Parthien nach 
zuvorigem Abwärmen, nach jedem Abstich, in den Ofensumpf, 
wobei vor die Düse ein Formliffel auf einige Augenblicke ge- 
legt wird. 

In einem Wochenwerke von 13 Schichten werden durch- 
schnittlich 360 bis 400 Cntr. der gedachten verrösteten Leche 
mit einem Kohlenverbrand von 20 bis 25 Säumen == 250 bis 
310 Wiener. Cubikfuss pro 100 Ctr. durchgestochen. 


Ausbringen 

Es wurden hiervon erhalten: 

1) 80 p. C. von dem in der Beschickung incl. des Vor- 
schlagsbleies enthaltenen Blei; dasselbe ist nunmehr bis auf 
12 bis 16 Loth in güldischem Silber angereichert und 
wird vertrieben. | 
2) Stein, — Armverbleiungsrepetitionslech genannt. — Man 
erhält 15 bis 20 p. C. von der in die Beschickung ge- 
nommenen Quantität Leche. Ihr Metallgebalt- ist von je- 
. , nen früheren abhängig, beträgt aber gewöhnlich %1/, Loth 
. in güldischem. Silber, 5 Pfd. in Blei und 33 Pfd. in 
oy Kupfer. 

_ Diese Leche werden in Bezug. auf ibren grösseren, oder 
‚geringern. Gold- und Kupfergebalt. entweder zur ‚Kupferaufö- 
sung oder zur Reichverbleiung verwendet. — .. 

.8) Ausbreungekrätz, Die Quantität, welche von diesem Pro- 
ducte erhalten wird, beträgt 6 big 8 p. C. — Es wird 
. ., nach seinem .Metallgehalt ‚geschieden, indem die grossen 
festen Stücken gewöhnlich goldreicker sind. 
... Pas reichere Gekrätz wird, wenn der Goldgehalt grösser 
als 3 Den. pro Mark güldischen Silbers ist, zur Reichverbleiung, 
‚dag ärmere dagegen zum niokstea Lechsohmelzen zugeschla- 
gen, —.. 
1, :Bie von dieser Arbeit fallenden Bohlacken betragen 50 his 
70. p. C., sie werden wegen ihrer ehnkigkei. über die Halde 


! 


gestürzt, 


a a ao? 


/ 
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Die Metalläabgänge betragen bei diesem Schmelzen: sowohl 
beim Golde, als beim Silber 1 p. C., dagegen fiadet’ gewöhn- 
lich ein geringer Blei- und Kupferzugang statt. 

Dieses Lechschnielden ist niit vielem Vortheil verbunden, 
deni es: wörden hierdurch nicht allein die grossen Odantifäten 
dieses Produetes: auf 1/, mit geringen‘ Kosten reducirt, sondern 
auch noch die nicht treibewürdigen Armverbleiungsworke auf 
einen treibewürdigen Gehalt gebracht. — 


Armverbleiungslechschmelzen mit Gldttvorschlag. 


Diese Arbeit wird vorzugsweise in Kapnik betrieben, in- 
dem..man daselbst Armverbleiungsleche mit einem zu, hohen 
Goldgehalt erhält, als dass ihre Zutheilung zur - Reichverblel- 
ung zweckmässig erschiene. — 

Diese ‚Leche werden nach sorgfältiger Verröstung mit 2 
bis 3 Feuern. mit 40 bis 50 Ctr. Reichverbleiungsschlacken 
über Halbbohéfen verschmolzen. Zur Entsilberung wendet man 
15 bis 20 p.’C. reiche Glatte an, welche 3. Qt. his, 4 Loth 
güldisches Silber enthält. - ' 

Man ‚beabsichtiget durch diese Arbeit 80 hie 90 p. C.. 
Gold und 60 bis. 70 p. C. Silber .aus jenen reichen Armver- 
bleiungslechen auszuschmelzen, -und in die Verbindung. wit Blei 
za bringen; ferner das Steinquantum auf 1/, zu reduciren und - 
dieses Product. in Kupfer dergestalt anzureichern, dass ‘die von 
dieser Arbeit fallenden Leche nicht mehr dem Silberschmelz- 
prozesse unterworfen zu werden brauchen, sondern sogleich 
der Kupferentsilberung, auch wohl dem Kupferauflösungslech- 
schmelzen übergeben und zugetheilt werden können. 

Auch wird durch diese Arbeit die Beduction der. reichen 
Glätte beseitigt. — weten 

Bei dem Zumachen der Oefen giebt man der Form 16 Zoll 
Höhe und. 3 Grad Fall, macht den 18 Zoll tiefen ‚Ofensumpf 
auf der Sohle 16 Zoll lang und 10 Zoll breit, beim Auge da- 
gegen 30 Zoll lang und 48 Zoll hreit. Zum Ausschlagen des- 
selben wird mittleres Gestiihe aus 2 Theilen Lehm und 4 Theil 
‚Kohle‘ verwendet.’ aha.“ 

In einem Wochenwerke werden $40 bis 360,Cir. Beschik- — 
kung: durchgesohmeizen. Ber Kohlenaufwand beträgt ‚pro 100 


- 
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Ctr. derselben circa 300 Säume. Man erhält bei dieser Arbei 
folgende Producte: Ä | 


Ausdringem 


1) Werke, welche 80 bis 90 p. C. des in der Besc hlckang 
enthaltenen Bleies betragen: Sie enthalten gewöhnlich 
10 bis 17 Loth güldisches Silber und haben 65 bis 70 
p. C. desselben aus den Lechen aufgendmmen. . Diese 
Werke werden vertrieben. - 

2) Stein — Armverbleiungsrepetitionsleche genannt. Ihre 
Menge beträgt 20 p. C. von den in die Vormaass ge- 
nommenen Lechen. Je nachdem diese Letzteren ärmer, 
ofer reicher an güldischem Silber waren, enthalten sie 
3 bis 6 Loth güldisches Silber, 10 — 15 Pid. Biel. und 
34 bis 40 Pfd. Kupfer. 

Diese Leche werden nach Manssgeho ihres Metallge- 
haltes auf verschiedene Weise weiter verarbeitet. — 
Wenn sie von einer goldarmen Beschickung gefallen sind, 
so werden sie zugebrannt und zur Kupferauflösung ge- 
nommen. Kommen sie im Silbergehalt nicht höher, als 
auf 9 bis 3 Loth, aber im Kupfer auf 40 PA. und dar- 
über, so setzt man sie dem Kupfereufösımgslechschmelzen 
zu. — Im Sten Falle, wenn diese Leche von goldrei- 
Chen Beschickungen fielen, werden sie der Reichver- 
bleiung übergeben. — ‘Kine gleiche Bewandtniss, wie 
mit den Lechen, hat-es auch mit dem | 

° 3).Gekrätz, von welchem man jedoch nur circa 3 p. C. er- 
hält. Es wird geschieden probirt nach seinem resp. Me- 
tallgehalt der einen oder der anderen der gedachten 

Schmelzoperationen zugetheilt. — 

‘4) Schlacken. Der Schlackenfall von der gesammten Be- 
schickung incl. der zugetheilten Reichverbleiungsschlak- 
ken, beträgt 60— 70 p. ©. — Halten diese Schlacken 
über 1°Den. in güldischem Silber, so werden sie dem 
Schlackenschmelzen übergeben , im entgegengesetzten 
Kalle aber über die Halde geworfen. 

‚Auch bei dieser Manipulation lassen sich die Metallabginge 
nicht genau ermitteln. Dieses ist, wie bei mehreren fräheren 
Arbeiten in der Unsicherheit der kleinen Probe von Loch und 


\ 
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Glätte begründet. Der Ausfall zeigt, dass die kleine Probe den 
Gehalt an edlem Metalle zu gering angiebt, denn statt Abgängen 
finden gewöhnlich Zugänge statt; aber auch der Bleiverbrand 
beträgt oft nur 2 — 4 p. C., obgleich er jedenfalls in der Wirk- _ 
lichkeit höher ausfällt. 


Beichverbleiungslechschmalzen. 


In der Beschreibung der Beichverbleiung wurde bei der | 
Eutwerfung der Beschickung erwähnt, dass hier zuweilen Um- 
stände eintreten, welche verhindern, derselben einen solchen 
"Metallgehalf zu geben, dass der davon fallende Stein sogleich 
der Kupferauflüsung übergeben werden Kann. — Es wurde 
ferner. bemerklich gemacht, dass es in dem gedachten Falle 
nothwendig erschiene, diese Leche für sich zu verschmelzen, 
um ihr Quantum auf die Hälfte zu reduciren. — 

Dieses geschieht durch gegenwärtige Arbeit. -- Die hier- 
zu verwendeten Leche halten 6 — 8 Pfd. Kupfer, 10— 16 Pfd. ’ 
Blei und 4— 6 Loth giildisches Silber. Sämmtliche Leche 
werden verröstet, mit dem Unterschied, dass die, welche we- | 
niger Kupfer enthalten, melirere Feuer ‚als die ‚höher haltigen 
bekommen. — 

Man verröstet nämlich - 

die Leche von 16—18 Pfd. Kupfergehalt mit 1 Feuer, 
- — - 11-18 - _ -23 — 
~ —- = 6-MW- § — -2 — 
Die zugebrannten Leche werden mit: 
5 p. C. Eisengranalien und 
30 p. C. Schlacken von der Kupferauflösung , ‘desgl. 
mit 30 — 40 p: C. armen Werken beschickt, welche, wie bei 
den früheren Manipulationen mehrfach erwähnt, nach jedem 
Abstiche bei dem Auge in den Sumpf gelassen werden. 

Die Form wird bei dicsem Schinelzen 4 Zoll boch mit 
3 Grad Fall gelegt. 

In einem Wochenwerke verarbeitet man 350 Ctr. der ver- 
Tösteten Leche und hat auf 100 Ctr. derselben 30 — 35 Säu- | 
- me Kohlenverbrand. — | 


Ausbringe m 


Es wurden durch diese - Fehmelsopeneäenen gewöhnlich 
erhalten: 


é 


\ 
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1) 83 p. C. Werke. Zuweilen kommt es aber wohl auch 


vor, dass, wenn der Bleigehalt der Leche durch die kleine © 


Probe zu gering angegeben worden ist, 100 — 104 p. C. 
davon ausgebracht werden. 

Der Gehalt der Werke variirt nach Maassgabe des 
Metallgehaltes der verschmolzenen Steine von 9 — 10 — 


15 Loth in güldischem Silber. Interessant ist es, zu se- — 


‘ hen, dass durch diese Operation fast alles in den Lechen 
enthaltene ‘Gold in die Werke, die vertrieben werden, 
geht. — 

2) Reichrepetitionsleche. Ihre Quantität differirt ebenfalls sehr 
und hängt von der ein- oder mehrfachen Verröstung der 
Leche ab. — Durchschnittlich werden 40 — 60 p. C. er- 
halten, Sie kommen auf 25 — 35 Pfd. Kupfer, 6 — 10 Pfd. 
Blei und 3 4, Loth Silber, welches’ letztere nur Spuren 

‘von Gold zeigt. Ihre weitere Zugutemachung geschicht 
durch die Kupferauflösung, dessgleichen auch die des Ge- 
krätzes, welches wohl auch dem nächsten Lechschmel- 

. zen in einzelnen Fällen zugetheilt wird. 

Die Schlacken schlägt .man bei dem Auflösungslechschmel- 

zen zu. Die Metallabgänge betragen bei dem Blei 1 — 4 p.C, 
bei dem Kupfer 2 p. C., sind aber ebenfalls aus den oben- 
angeführten Gründen der Wahrheit nicht entsprechend, daher 
erfolgen auch nicht selten Zugänge an edien Metällen. — 


Schlackeuschmelzen. 


Bereits oben bei der Armverbleiung habe ich die Gründe 
auseinandergesetzt, welche Herrn von Svaizer bewogen, 
die Zugutemachung der reichen Schlacken, welche von Maui- 
pulationen fallen, die reiche Beschickungen verarbeiten, durch 
Zuschlagen zu anderen Schmelzoperationen gänzlich zu ver- 
werfen. Aus einer am angeführten Orte mitgetheilten Berech- 
nung resultirte, dass durch jenes Zuschlagen grosse Verluste 
an Gold herbeigeführt werden. Da mau jedoch die reichen 
Schlacken nicht absetzen kann, ohne empfindliche Metallverluste 
zu erleiden, so hat Herr von Svaizer ein eigenes Schlacken- 
schmelzeu eingeführt, welches hier nicht unbeträchtliehe Vor- 
(heile ‘mit sich bringt und in vieler Beziehung empfehlungs- 
werth ist. 
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Sogar Schlacken, die nur 114 Den. güldisches Silber im 
Ctr. enthalten, werden noch mit Vortheil, wenn sie von gold- 
reichen Geschicken gefallen sind, überschmolzen. 

Die Verschmelzung geschieht über Hohöfen mit 9 For- 
men ?*). ‘Die eine liegt 24 Zoll über dem Heerdstein mit 2 


‘ *) Ueber die Zweckmissigkeit zwei oder mehrförmiger Oefen bei 
dem Silber- und Bleihüttenwesen sind die Meinungen der Sachverstän- 
digen, so wie die Erfahrungen, welche hierüber auf verschiedenen 
Werken gemacht warden, sehr verschieden. 1! 

In Freiberg hat man zu verschiedenen Zeiten hierüber Versache 
angestellt, aber stets fand man das Schmelzen in einförmigen Oefen 
gerathener. — 

Der letzte derartige Versuch wurde im Jahre 1880 auf den Muld- 
nerhiitten unternommen, lieferte aber ebenfalls ein ungiinstiges Resul- 
tat. Man stellte den Versuch (vgl. Jahrbuch für den Sächs. Berg- und 
Hüttenmann auf 1831) mit einem Ofen an, welcher durch ein kräf-- 
tiges Cylindergebläse gespeist wurde. Die Formen ‚wurden in der 
Brandmauer in gleicher Höhe, bald parallel, bald so, dass der Wind sich 
kreuzen musste, gelegt; aber in beiden Fällen mit ungünstigem Erfolg. 

Man setzte zwar in diesem Ofen in einer bestimmten Zeit und so 
lange er noch in gutem Zustande war, mehr Erz durch, und erhielt 
eben so reine Schlacken, wie bei den Oefen mit einer Form; allein 
der Kostenaufwand stieg zu bedeutend und um so mehr, je mehr man 
die Formen aus der parallelen Lage brachte, indem sich dann die 
Förderung wieder minderte. 

Ueberdiess wollte es auch nie gelingen, auf diese Weise lange 
Campagnen und einen gleichmässigen Schmelzgang zu erlangen. . Die 
längste Campagne dauerte 55 Tage, zwei andere waren noch kürzer. 
Es bildete sich nämlich zwischen beiden Formen, vorzüglich als solche 
gleichlaufend lagen, ein sogenannter Mann von halb geschmolzener 
Beschickungsmasse, welches, nebst der starken Nasebildung » den Ofen 
zuzumachen drohte. 

Bei dem: Versuche, diesem Uebel durch ein verindertes Satzver- 
hältniss vorzubeugen, oder ihm abzuhelfen, hatte man sofort mit 
Ueberhandnehmung des Feuers zu kämpfen; die Formen schmolzen 
rasch ab, das Futtergemäuer wurde zerstört, und der Schacht versetzt. 
Hierdurch wurde der Luftstrom verändert, erhielt falsche Richtungen 
und die Schmelzung musste eingestellt werden. — Ganz entgegenge- 
setzte Resultate hat man auf der königl. Antonshiitte erhalten. Hier 
wendet man 2 Formen bei der Roharbeit mit grossem Vortheil an. 
Man giebt ihnen eine solche Lage und Richtung, dass die eine Form 
$ Zoll höher als die. Andere zu liegen kommt und die tieferliegende 
die Höhe von 20 Zoll, von der Vorheerdkante weggerechnet, ein- 
bringt, während die erste 23 Zoll hoch liegt. . Die Luftstrahlen stossen 
im Schmelzraum nicht zusammen, sondern verursachen ein wirkliches 


~ 
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Grad Fall, die andere 26 Zoll mit 3 Grad Fall. Dem Ofen- 
sumpf giebt man 16 Zoll Tiefe » beim Auge 28 Zoll Länge 
und 16 Zoll Breite und auf-der Sohle 16 Zoll Länge und 10 — 
Zoli Breite. — > | 

Das Zumachen geschieht mit leichtem Gestiibe, aus 4 Theil | 
‘Lehm und 2 Theilen Kohlenstaub, ».ıne Stichholz. — | 

Zur Ansammlung und Aufuahme der in den Schlacken 
enthaltenen edlen Metalle wendet man silberarme, wo möglich 
ungüldische, aber schwefelreiche Kiese an, im Verhältniss von 
8-—10. Ctr. zu 100 Ctr. Schlacken. 

In einem Wochenwerke werden 4600 — 2000 Ctr. dieser 
Beschickung durchgesetzt. — Auf 100 Ctr. derselben sind 


-, 40—12 Säume = 125—130 Wiener Cubikfuss Kohlen er- 


forderlich, Bei diesem Schlackenschmelzen werden durch- 
schniitlich 8 .p. C. Werke erhalten » wenn Reichverbleiungs- 
schlacken beschickt waren. Diese sind dann sehr reich, halten 
12 — 24 Loth güldisches Silber und werden vertrieben; — fer- 
ner circa 3 p. C. Stein, Schlackenlech genannt. Der Gehalt 
dieses Productes ist, nach der Art und resp. Reichhaltigkeit der 
verschmolzenen Schlacken, sehr different. —. Er beträgt von 
4—8 Pf. Kupfer, 2 — 10 Pfd. Blei und 11, — 4 Loth gül- 
disches Silber. — 

Dieser Schlackenlech wird von, anderen Manipulationen 
fallenden Steinen, mit welchen er im Metallgebalte gleich- 
kommt, bei der weiteren Verarbeitung zugeschlagen; dasselbe 
geschieht auch mit dem Ausbrenngekrätz. — Die Schlacken 
zeigen gewöhnlich nur Spuren von edlem Metalle, und werden | 
abgeworfen. Der durch gedachtes Schlackenschmelzen erlangte — 
Gewinn an güldischem Silber wird hier als ein Zugang be- 
trachtet, indem man aunimmt, dass die Metallgehalte der Schlak- 
ken der Operation selbst nicht angerechnet, gleich wie sie je- 
nen Schmelzarbeiten, von welchen die Schlacken herrühren, 
nicht zu Gute gerechnet werden können. oo 

Dieses Schlackenschmelzen bringt hier noch Gewinn mit 


- Kreuzblasen. Im Jahre 1833 versuchte man bet der Roharbeit mit | 
Einer Form zu schmelzen, allein mit Naehtheil, dena és zeigte sich 
hierbei nicht nur eine geringere Förderung, sondern auch ein grisse- 
ret Aufwand an Koaks. Gleichzeitig wurde der Ofer sehr bald zu 
und musste in Kurzem ausgebraam werden, 
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sich; ob diess der Fall aber- auch auf anderen Hittenwerken 
sein würde, ist sehr unbestimmt. . Denn nicht allein von dem 
Gehalte der Schlacken ist es abhängig, ob ihre Verschmelzung 
gedeckt oder vielleicht hierdurch moch einiger Gewinn erzielt 
werde, sondern auch von vielen anderen Umständen » nament- 
lich von dem Preise des Brennmaterials, den resp. Arbeiter- 
und Schmiedelöhnen, und der Leicht- oder Strengflüssigkeit 
. selbst etc. — 

Es ist daher stets Erfordernis, da, wo man ein ähnliches 
Schlackenschmelzen einführen will, eine sorgfältige Berechnung . 
der. Kosten zuvor anzustellen; hierbei dürfen jedoch nur das 
Brennmaterial, die Arbeiterlöhne und Schmiedekosten in An- 
schlag gebracht werden, wohl aber nicht Directions-Regie und 
allgemeine Kosten, da diese auch ohne das Schlackenschmelzen — 
statt finden. — s 

Die hiesigen niedrigen Preisse des Brennmaterials und der 
Löhne begünstigen diese Schlackenschmelzung hier sehr, denn 
im ganzen hiesigen Distrikte kostet der Saum == 12,4 W. 
Cubikfuss ganz vorzüglicher birkener Kohlen nur 16 — 23 — 25 
Krzr. C. M., also im Durchschnitt 5 Gr. 6 Pf. sächs. Man be- 
zahlt eine 12stündige Schmelzerschicht mit 27 Krzr., eine Vor- 
lauferschicht mit 16 — 20 Krzr., und an Schmiedearbeiter auf 
1 Wochenwerk pro Ofen 2 FL 80 Krar., 


| Treibearbeit 
- Die von den beschriebenen Manipulationen fallenden Werke 
werden zur endlichen Darstellung des güldischen Silbers auf 
Treibeheerden, die in ihrer Einrichtung ganz den Niederunga-. 
Tischen gleichen, vertrieben. — 


' Man setzt 100—120 Ctr. Werke, welche 9— 24 Loth 
‚güldisches Silber ‚und. darinnen pro Mark 8—13 Den. Feingold 
halten, auf einmal auf. Der Heerd wird aus kfinstlichem Mer- 
gel, welcher, wie mir eine chemische Analyse zeigte, circa aus 
% kohlensaurem Kalk und %, Thon besteht, „geschlagen. 


Zur Vertreibung von 100 Ctr. Werke incls. des Ausäth- 
mens des Heerdes, sind 4 Cubik-Klaftern Holz erforderlich. 


Man treibt- die Blicksilber gewöhnlich bis auf 15 Loth, 
15 Grin. — Sie wurden zur Zeit, als ich in Nagyhanya war, 


I 
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über Pesth nach der Münze zu ‚Kremnitz geschickt, wo sie 
geschieden und verprägt warden. _ 


Ausbring.n. 
Von. einem Treiben werden noch erhalten: 


- 4) 30 p. C. reiche Glätte von 2 Quent bis 1 Loth güldisches 


Silber. — Diese Glätte nimmt man theils als Vorschlag 


zu dem Lechschmelzen, theils reducirt man sie zu Arm- 


blei. 
2) 65 p. C. arme Glätte mit 4, — 1 quentl. güldischem Sil- 


ber. — Sie fällt in der ersten Hälfte des Treibens, | 


hält am wenigsten güldisches Silber, und wird entweder, 
als Kaufglätte in den Handel gebracht, oder zu Kauf- 
blei reducirt. Auf. den Hüttenwerken, wo nur wenig 
Bleigeschicke in die Einlösung kommen, verwendet man 
die Glätte zur Kupferauflösung. 


a 


: 8) 15 p. C. Heerd mit 45— 55 p. C. Blei und 2 — 3 Loth 
güldischem Silber. — Dieser wird, da er in seinem Ge- 
halt -den reichen Bleischliechen ähnlich. ist, mit diesen 
gemeinschaftlich durch die Reichverbleiung zu Gute. ‚ge- 
- macht. — 

‚Die Metallabgänge bei dem hiesigen Treiben: betragen: hei 
dem Blei 10—11 p. €. und 4,—1 p. C. bei dem güldischen 
Silber. — Der Verlust an letzterem wird jedoch durch den 
bei der Glättereduction stattfindenden Zugang, welcher in der 
fehlerhaften kleinen Probe begründet ist, grösstentheils gedeckt. 
(In Freiberg ‚beträgt der Bleiverlust Z beim Abtreiben, ziemlich 
genau 8 p. C.) 


Gléttfrischen. 


Es wird hier ein Theil der erzeugten Glätte verfrischt, 
theils zur Darstellung von Kaufblei, theils um für das Aulö- 
sungsschmelzen ein an güldischem Silber sehr armes Blei zu 
erhalten. — 

Diese Arbeit wird "über Halbhohöfen betrieben, die mi 
schwerem Gestübe zugestellt werden. — Die Form wird 14 
Zoll hoch mit 3 Grad Fall gelegt. — Der Ofensumpf erhält 
18 Zoll Tiefe, eben so viel Länge und 10 Zoll Breite auf der 
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Sohle, beim Auge dagegen 34 Zoll Länge und- 20 Zoll 
Breite. 

Der Glätte setzt man die von den Probirern an die Hütte 
abgelieferten Kapellen zu. — Die Arbeit geht lebhaft mit 
heller Form und Gicht. — Die abfallenden Schlacken werden 
wegen ihres Bleigehaltes in demselben Ofen nochmals durch- 
geschmolzen. 

Das Aufbringen mit Inbegriff des Schlackenrepetirens be- 
trägt in einem Wochenwerke 350 bis 400 Ctr. Glätte. 

Der Kohlenverbrauch beläuft sich für 100 Ctr. Glitte auf 
30 bis 35 Säume, was gegen andere Hüttenwerke, mamentlich 
gegen Schlesien, sehr viel ist, wo man 100 Ctr. Glätte mit 
40 Cubikfuss Koaks verfrischt.. Man bringt die Glätte zu 90— 
91 p. €. incl. des Schlackenrepetirens aus, welches eine gute 
Arbeit zeigt; das Frischblei ist 2 — 3 quentl. an güldischem 
Silber. 

In gewissen Fällen, wo die reiche Glatte nicht unmittel- 
bar angewendet werden kann, oder der Vorrath an Vorschlags- 
klei für die Armverbleiung nicht hinreichend ist, wird auch - 
reiche Glätte, und zwar ganz in der Maasse, als oben ange- 
geben wurde, reducirt. 


Bemerkungen über Personal und Arbeitslöhne. 


Die Arbeiter bei den Hütten des Nagybänyer Berginspec- 
torats bestehen fast durchgängig aus Wallachen, welche sich 
zur unirten griechischen Kirche bekennen. — — 

Dieses bringt manche Inconvenienzen mit sich, indem jene 
Glaubenagenossen eine grosse Menge Feiertage haben, welche 
mit denen der römisch-katholischen Kirche nicht immer zu 
sammenfallen. — Die Wallachen sind im Allgemeinen starke 
und kräftige Arbeiter, müssen jedoch stets unter Aufsicht ste- 
‚hen und lieben den Trunk sehr. — Eine spezielle strenge 
Aufsicht ist daher stets Erforderniss. — Die Bohheit der Ar- 
heiter, denen jene allgemeine Bildung, welche in Deutschland 
auch der ärmste Tagelöhner besitzt, gänzlich abgeht, erschwert 
die Leitung des Hüttenbetriebes ungemein, und diese Menschen 
können daher nur als Maschinen benutzt werden, da ihnen 
such die unbedeutendsten Arbeiten nicht ohne Aufsicht zur 


Ausführung überlassen werden können 
Journ. £. prakt. Chemie. 1 8. 32 
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Wenn schon anf deutsthen Hüttenwerken, wo man so 
glücklich ist, Arbeiter zu besitzen, auf deren Ehrlichkeit, _ 
eine Tugend, die den Wallachen fremd zu sein ‘scheint, — 
man sich verlassen kann, die Verdingung nach, dem Auftrin- 
gen eine sehr precäre Sache ist, indem ‘die arbeitendeh ‘Indi- 
viduen ihren Verdienst durch ein hohes Aufbringen, welches 
Uebersetzung der Oefen, grösseren Bedarf an Brennmaterial 
und höhere Metallverluste zur Folge hat, zu erhöhen süchen, 
und die Verdingung nach dem Metallausbringen mit vielen Hin- 
dernissen verknüpft ist, da man hier gar keinen sichern Maass- 
stab hat, und die tägliche Erfahrung die Schwierigkeit, ja Un- 
möglichkeit zeigt, ohne übergrosse Kosten völlig richtige Ge- 
haltsangaben der Hüttenproducte zu erlangen, — so ist es deut- 
lich, dass die Verdingung der Arbeiten hier mit dem grössten 
Nachtheil verknüpft sein würde. — 

Aus diesen Ursachen lässt man das Personal nach Schich- 
ten arbeiten. — 

Die Betriebsoffizianten des hiesigen Distriktes — grössten- 
theils auf der vorzüglich eingerichteten Bergakademie zu Schem- 
nity, gebildet und mehrentheils Magyaren — zeichnen sich 
eben so sehr durch theoretische, als praktische Kemtnisse aus. — 
Ihre Geschäfte sind, so viel ich solche kennen zu lernen Ge- 
Jegenheit hatte, viel- und mannigfach, denn gewöhnlich hat 
jedes Hüttenwerk nur 2 Offizianten, nämlich: 

einen Hüttenverwalter, und _ 
einen Gegenhändler (Controlleur). 
Der Erste, Vorsteher des Werkes, hat die Geschäfte, 


welche auf deutschen Hüttenwerken den Hüttenmeistern oblie- _ 
gen. — Der zweite ist Controlleur des Ersteren, Rechnungs- | 


führen über Materialien, Erze und Producte, verrichtet daher 
die Geschäfte eines Sächs. Hiittenschreibers. — Auf keinem 


der hiesigen Werke fand ich, dass die beiden Werksoffizianten ' 


‘sich des Beistandes von Eleven oder Praktikanten zu erfreuen 
gehabt hätten! — 

Nachstehend folgt das Offizianten - und Arbeiterpersonal, 
nebst ihren resp. Besoldungen und Löhnen auf einer Hanpt- 
‚ hütte des hiesigen Distrikts, der Hütte zu Fernezé oder Fer- 

nezely. Ks befanden sich hier im Februar 1828 1 Hültenmei- 
ster mit 900 Fl. CM. = 600 Thr., 1 Gegenhindler mit 600 
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Fl. CM. == 400 Thr., 4 Erzmeser, 1 Kohlenmesser, 1 Tag» 
aufseher, 1 Nachtanfseher. 

Beide letztgewannte führen nicht nur die ‚Aufsicht über die 
Gebäude, sondern namentlich auch tber die Arbeiter und sind 
stets in den Hütten, Jeder erhält für 12 Stunden 27 Krzr. CM, 

10 Schmelzer; Diejenigen, welche ver den Hohöfen ars 
beiten, erhalten pro 12stlindige Schicht 27 Krvr,, bei den Halb» 
hohöfen dagegen nur 24 Krer. Bu 

2@ Helfer oder Auftréger. -Diese zerfallen in 2 Klassen: 
die der ersten Kiasse erhalten bei den- Hohöfen 91 Krzr, — 
bei den Halbhohöfen 18 Krar.; in der 2ten Klasse im ersten 
Falle 45 Krar, im zweiten: 16 Kear. 

16 Vorläufer; sie erhalten für 20 Cotr. Erze und Schlie= 
che auf die Vormaass zu karren,. 30 Krzr. 

4 Gestibemecher. Er erhält wöchentlich für jeden Ofen 
% Krar; 

6 Röster bei den Reverberirbfen. Ä 

6 Helfer und 3 dabei beschäftigte Vorläufer. 

1 Réster bei den Rösten im Freien. 

10 Helfer, welche täglich 40,-12 Krzr. erhalten 

1 Balgenmacher, mit täglich 24 Krzr. 

2 Hüttenzimmerleute, täglich 16 Krzr. 

2 Heifer, täglich 10 Krzr. 

- 2 Hüttenmaurer, täglich 34 Krzyr.. 
' 4 Probirgehiilfe, täglich 13 Krzr. 

3 Fuhrleute, 

1 ‘Schmidt, welcher 

3 Schmiedegesellen hält und selbige selbst lohnt, Er er- 
hält für das Gezähe vor jedem Ofen in Stand zu halten, wöchent- 
lich 1 Fl. 30 Kraz.. für 1 Treiben, für Besorgung des Huten 
und des Gozähes 1 Fl. 3 Kr, 


. 


Kupferhütte zu Feisdbanya. 


Aus der vorstehenden Beschreibung der Silberhüttenwerke 
des Nagybanyer Inspectorats ist zu ersehen, dass bei der Kupfer- 
entsiiberung entsilberte Kupfersteine erzeugt werden. — Die : 
Zugutemachung dieser zu Gaarkupfer und dessen weitere Ver« 
arbeitung zu Kaufmannswaare ist das Geschäft der Kupferhütte 
zu Felsöbanya, welcher der geschickte Hüttenverwalter Schanr- 

" 33% 
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schmidt, der vor 6 Jahref sich eihe Zeitlang in Freiberg 
aufhielt, vorsteht. 

Diese Hütte verarheitet jährlich 1600 Ctr. entsilberte Kupfer- — 

steine und zwar 1000 Ctr. von Fernezé und 600 Ctr. von 
Kapnik. — Diese Steide halten durehschnittlich 40-Pfd. Kpfr. 
und 1/,—11/, Loth Silber, so dass der Ctr. Gaarkupfer in die- 
sen Steinen auf %4/,,—3!/, Loth im Silber kommt. Eine sy- 
stemmässige Uebernahme dieser Steine von den Silberhütten 
findet leider noch nicht statt; es existiren noch keine Prinzi- 
pien und feste Bestimmungen über die Schmelzkosten und Kupfer- 
abgänge beider Zugutemachung derselben. — 
Bei der Anlieferung der Steine von den Silberhitten auf 
die Kupferhütte ist von Seiten der ersten ein Deputirter zuge- 
gen, in dessen Gegenwart die abzuliefenden Leche nach dem 
Wiener Centner 2a 100 Pfd. verwogen werden. — 

Sodann schlägt man 3 Proben aus, die 3 Probirer auf 
Kupfer und Silber probiren. Das Probiren auf Silber geschieht 
nur, um zu erfahren, in wie weit die Leche entsilbert worden 
sind. — Die Probirer schicken ihre gefundenen Gehalte ver- 
siegelt in die Buchhaltung zu Nagybauya, von welcher sie ver- 
glichen und die Metallgehalte und Bezahlungen ausgerechnet 


‘ werden. — 


\ 


Da die Kupferproben der Steine ‚ welche wie gewöhnlich 
angestellt werden, nie vollkommen. genaue Resultate liefern, so 
ereignet sich es nicht selten, dass zwischen dem durch die 
kleine Probe gefundenen Gehalt und dem im Grossen ausge- 
brachten Metalle, bedeutende Differenzen statt finden, und mehr- 
stens fallen dann die Ergebnisse im Grossen zum Naehtheil 
für die Kupferhütte aus. 

Die angelieferten Kupfersteine werden nach dem Zerschla- 
gen nach Maassgabe des Vorraths in: Quanten von 300— 600 
Ctr. auf Betten von Scheitholz mit überstreuter Kohlenlösche, 
Smal verröstet.%) Auf 100 Ctr. Kupferstem kommen im isten 


*) Gewöhnlich nimmt man an, dass, je reicher die Kupfersteine 
sind, sie um so weniger Feuer bedürften zur gehörigen Verröstung 
zu der folgenden Schwarzkupferarbeit. Diese Annahme ist wohl bei 
gleicher Reinheit der Steine richtig und bestätigt sich in Fahlun (vergl. 
Winkler über die Kupferprozesse zu Fahlun in Erdmann’s. Jour- 
nal Bd. 8. 265.) und Felsöbänya, denn im erstgenannten Orte werden 
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Feuer: %,, ia den folgenden dagesen 1% Cubikklafter hartes 
Holn..— Nach jedesmaligem Ausbrennen eines Rostes wer- 
den. die zusammengesiaterten und geschmolzenen Stücken sorg- 
filtig -zerkleint. == - oo 
. Die Böstkosten, incl..der Arbeiterlöhne und des Schmiede- 
gedinges, betragen pro Ctr.. Kupferstein in einem Feuer 11, 
Krzr. CM. — Die Preise des Brennmaterials und der Arbeits- 
léhne sind hier sehr geriag, denn 1. Wiener Cubikklafter har- 
tes Helz ‚kostet nur. 3 Fl. 12, Krzr. == 2 Thlr, 3.6r. Das 
Arbeitslohn, pro Ctr. Lech ins Feuer zu briugen, beträgt %, 
Krer., und. diesen zu wenden 4, Krar. Die Schmiedegedinge 
für das bei dieser Mapipulation nöthige Gezähe in brauchba- 
rem Zustande zu erhalten, pro 3 Manate 5. Fl. 12 Krzr, Wäh- 
rend der Verrästung dieser Kupfersteine findet ein starkes Ent 
weichen weisser Dämpfe: statt, da diese Produkte in Folge des 
Antimon— und Zinkgebaltes der versclimolzenen Erze, stark mit 
gedachten Metallen verunreinigt sind. Der erwähnte Umstand - 
hat auch zur Folge, dass diese Steine im ersten Feuer mehr- 
stens 2 Wochen brennen. — .Im 2ten und ten Feuer zeigen 
dich. zusveilen geringe Mengen metallischen Kupfers, die jer — 
doch, wahrscheinlich durch Oxydation, in. den folgenden Feuern 
. wiederum verschwinden. — Bei diesen bemerkt man ein. star- 
kes Zerfallen des Steins, es entsteht viel Rostklein oder Rost- 
staub, welcher beim Wenden mit Sergfalt getrennt werden muss. 
‘Man befeuehtet ihn, um das Verstäuben zu verhindern und 
bringt ihn bei den folgenden Rösten unter das Holzbette. - 


Schwarzkupferarbeii oder Rostdurchstechen. 


Die zugebrannten Kupfersteine werden in gewöhnlichen 
Krummöfen zu Schwarzkupfer durchgestochen. “Das Zumachen 
‘geschleht über dem Sumpf mit geschlossener Brust, ohne Schlak~ 


‘die Kupfersteine bei einem Kupfergehalt ven S-13 Pfd. Smal, im letzt- 
"gedachten bei einem 40 procentigen Kupfergehalt Smal verrösiet; allein 
bei einem starken Zink - und Arsenikgehalt Ändert sieh das Verhalten 
der Kupfersteine im Feuer sehr. So müssen z. B. in Freiberg, wo 
dieser Fall eintritt, die Kupfersteine bei demselben Gehalt an Kupfor 
wie in Felsébdnya 12--14mai verröstet werden, wenn bei der folgen- 
den Schwarzkupferarbeit sich nicht grosse Mengen Kupferstein bilden 
sollen. Ein Gleiches findet bei den zinkhaltigen Kupfersteinen auf der 
Frau Marien Saigerhütte bei’ Goslar stat. Ä 
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kenspur; unten im Saupf hig über die Mitte konimt schweres 
Gestübe, zu oberst dagegen eine starke Lage leichten -Gestü- 
bes, — .Die Form liegt 7 Zeil über dem Vorkeerd, erhält. 3 
Grad Fall und ragt 31, Zoll in den Ofen hinein.. ‘Man schmilzt 
mit einer mehr lichten, als dunklen Nase. Die Stärke des Ge- 
hläses bestimmt, ob die, Nase länger oder kürzer. genset wer- 
den muss. f 

Das Gebläse besteht in einem Kastengebläse wit ‘Rivolaten- 
heblingen, Ks liefert pro Minute 400 Wiener Cubikfuss. Luft, 
von welcher Pressung, kann ich nicht bestimmen. — . - 

Der zugebrannte ‚Kupferstein wird ehne allen Metlacken- 
suschlag nur mit einigen Prozenten. gepochten Quarzes,. zur 
“Absorhtion des Eisens, durchgeschmolzen. Nur zu Anfaag.der 
Arheit setzt man einige Tröge Schlaeken auf, um eine Nase zu 
bilden und im Verlaufe der Schmeizung nur daun,- wenn man 
Wefürchtet, dass sich Bodenleche bilden). — - 

Bei einem guten Gange der Arbeit gehen von dem Kupfer 
des Kupfersteins 85-90 p. C, in das Schwarzkupfer, die 
übrigen Antheile in den Stein, -— Das Schwarzküpfer hält 
‚durchschnittlich 80 Pfd. Gaarkupfer, der gefalene, Stein (Ober- 
jech) 68 Pfd, Ersteres wird Brargemacht » der Stein aber wie- 
‘dey verristel, — : ;, rc Ä 
¥) Sehr empfekhlungswerth ist es gewiss, die gerüsteten Kupfersteine 
hei der Schwarzkupferarbeit ohne Schlackenzuschläge zu verschmel- 
zen und statt der Schlacken einige Procente gepaohten eisenfreien Quar- 
zes zuzuschlagen, wie dies zu Felsöbänya und auch in Chessy und 
Fahlun geschieht. Indessen scheint ein Quarzzuschlag bei sehr unrei- 
nen Knpfersteinen nicht ausreichend undin diesem Falle ein Schlacken- 
iguschlag in Verbindung mit Quarz am vortheilbaftesten zu sem. Frü- 
‚ber wurde die Schwarzkupferarheit in Freiberg (vergl. Jahrh. für den 
‚Bächa. Berg ~ und Hüttenmann auf 1830 p. 141.) mit starken Zuschlä- 
gen einer sehr saigern, an 50 p. C. Kieselerde enthaltenden Boh- 
| .sohlacke betrieben, allein ahngeaohtet dieses grossen Kieselardegehal- 
.tes der Beschickung kamen die erzeugten, Schwarzkupfor selten über 
‚und of unter 60 Pf. im Gaarkupfer und enthielten nach bedewende 
‚Mengen Eisen, Blei, Nickel, auch wohl Ziuk und Arsenik. Un ein 
‘yeineres Gaarkupfer darzustellen, setzte man den gerösteten Kupfer- 
steinen gusser den gedachten Zugängen an Schlacken vqn der Raharhet, 
‘pooh Quarz in verschiedenen Verhältnissen zu, und erreichte hierdurch, 
‘dasa die Schwarzkupfer zuweilen his auf 70-74 Pfd, Gaarkupfer im 
Centr, kamen. Bei diesen Versuchen wurde. aher auch die Bemerkung 
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In 12 Stunden, werden gewöhnlich 40 Cir. verristeter 
Kupfersteine mit einem Verbrau@he. von 16 Säumen — circa 
200 Cubikfuss — ‚Kohlen, incl. des zum  Zumachen “yerwende- 
ten. Gestühes y durghgestochen, sonach sind zur Verschmelzun . 
eines Centners gerösteten Kupfersteins 5 Cubikfuss Kahleg Kir 
forderlich. (Nach. Herra Wine kler sind ia Fahlun nach, einer 
im Jahr 1824 geschebenen Untersuchung, um einen 100pfün- 
digen, Centr. geröstefen Kupfersteins zu verschmelzen, nur circa 
4,6 Cubikfugg Holzkohlen nöthig.) Man schmilzt mit 2 Zoll 
langer Nase; die Arbeit geht in 12stündigen Schichten. — 
.., Vor einem Kupferofen arbeiten: 1 Schmelzer, 1 Helfer und 
| Kohlenträger. 

Ersterer erhält pro Schicht 24 Krar., der zweite 18 Krzr, 
und der letzte 15 Krzr. , 

Bei dem Vorlaufen des zugebrannten Steins werden pro 
20 Ctr. 8 Krzr., und für das Schlackenweglaufen bei dem Ver- 
schmelzen des gedachten Steinquantums 7 Krar, bezahlt. Für 
das Gestübe auf ein Wochenwerk von 43 Schichten zu machen, 
bezahlt man 36 Krzr.,, für das Ofengezähe auf gedachte Zeit 
in Stand zu halten, 4 Fl. 45 Kraı. 

jo Bezug auf.die Höhe der zum Schwarzkupfermachen 
zu verwengenden Qefen hat Herr Hüttenverwalter Schaar- 
achmidt die Erfahrupg ‚gemacht, ‚dass die Halbhohöfen bei 


gemacht, dass in der Zutheilung des Quarzes ‚mit Vorsicht verfähren 
werden müsse, denn ein zu grosser Zuschlag desselben verursachte nicht 
hur, dass die Schlacken bei dieser Arbeit zu sniger wurden, und ein 
grösserer Aufwand an Zeit und Kohlen stattfand, sondern auch diese 
in’ Kupfergehmlt um 2-4 Pfd. erhöht warden. Kine Bedobickang von 
er 100 Gate. geröststem Kupferstein. in 
24 — — . —  Kupferlech 

431,-—- — — halsbriicker saigererRohschlacke und 

8 Centr. gepochten Quarzes 
heferte die günstigsten Resultate. Bei einem Zuschlage von 71% Cntr. 
Quarz und mar 2&%4-'Cotr. gedachter Schlacken zu der genannten 
Menge Stein. stellte, rich .cin zu ‚starkes Nasen;ein und die Schlacken 
Wurden .ywagemein saiger, dasg sie kaum zum Laufen zu bringen wa- 
ren. Mierhei, wurde das reiohste Schwarzkupfer erhalten, und zugleich 
fand’ man auf ‘der Sohle’ des’ Ofens eihe neue 8 Cntr. schwere Me- 
talhnasse von’ grosser Metiheit, welche ich, ohne Riicksiohtsnahme auf 
dew Biäbergehalt, aus 06,01. Kupfer, 8,80 Blei und nar Spuren von Ei- 
“on zusammenkesatät.Gind... . ‘K. 


~ 
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der Verschmelzurig reiner, reicher z. B. aus Kupfererzen dar- 
gestellter Kupfersteine, vor den Krummöfen den’ Vorzug ver- 
dienen, indem bei ihnen ein grösseres Aufbringen in. einem ge- 
wissen Zeitraum und zugleich eine weit geringere Consumntion 
von Kohlen, als bei den Krummöfen stattfindet. 
“Ist man jedoch in dem Fall, kupferarme, auf Silberhätten 
‘ gefallene, unreine, entsilberte Kupfersteine zu verschmelzen, 
so sollen die Krummäfen ohngeachtet eines grissern Aufwan- 
des an Brennmaterial und Zeit, dennoch vortheilbafter sein, da 
man hier auf Darstellung eines guten dehnbaren’ Kupfers ‘be- 
_ dacht sein muss. — Diese Absicht ‘wird bei Halbhohöfen we- 
niger erreicht, wesshalb diese demnsch’ nur zur V erschmelzung 
reiner und reicher Kupfersteine zu empfehlen sein möchten, ia 
welchem Falle sie denn aber ‚auch gtosse Vortheile gewäh- 
ren, ~ 


 Gaarmachen der Schwarzkupfer. 

Das Gaarmachen der Schwarzkupfer geschieht auf gros- 
sen Gaarheerden, welche früher 8 Fuss Durchmesser hatten, 
jetzt dagegen nur 6 Fuss Durchmesser haben. = = =~ —- 

Die Formen liegen 2 Fuss von einander und ihre verlän- 


gerte Richtung kreuzt sich in 24 des Heerdes nach vorn zu. —, 


Die eine Form, — gegen die Schurgasse, — liegt 11, Zoll 
höher, als die andere, gegen den Abstich, und hat 6 Grad Fall, 
die untere dagegen 8 Zoll, 

Den Heerd stisst man aus einer gröblich nerstampfte 
Masse aus 2 Theilen Thonschiefer, 1. Theil verwittertem Talk- 
schiefer und 1- Theil Kohlenläsche, Diese Sahstanzon werden 
gehörig zusammengearbeitet und mit Wasser angefeuchtet. 
Zum Ausschlagen der Tiegel wendet man gewöhnliches leich- 
tea Gestübe .an, | | 
-. . Wenn der Heerd: geschlagen ist, wird er behutsam mit 
grosser Vorsicht 24 Stunden lang abgewärmt, während welcher 
Zeit das eingesetzte Kupfer jedoch nur in schwaches Rothglü- 
ben kommt. — Nach dieser Zeit verstärkt man: das Feuer 
und hängt, ‘wenn wahrgenommen wird, dass das Schwarzkupfer 

an einigen Stellen zu sinken anfängt, das. Gehläse ein, — Nach 
diesem kommt das Kupfer bald zum Einschmelzen und es caii- 
meln sich die Unreinigkeiten desselben auf der Obesfiche, welche 


I 
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dann sofort abgezogeri werden. Altmählig wird ‘auh wieder 
das Feuer und das Gebläse verstärkt, bis das Kupfer die Gaare 
erreicht hat.: Wenn die Probe die: Gare zeigt, ist- der Pro- 
cess beendigt — 

Die Probespähne müssen hier bei vollkommener cue des 
Kupfers, auf der Oberfläche, eine ins Bläuliche spielende Farbe 
zeigen und in der: Mitte, der Länge nach, mit einem. rein“ 
kupferfarbenen glänzenden Streifen versehen sein. Hie und da 
zeigen sich auch auf der Oberfläche Runzeln und kleine Wärz- 
chen. An der ionern Seite muss der Spahn eine reine Kupfer- 
farbe, ohne Beimischung von Gelb, besitzen. 

Die Geschmeidigkeit und Biegsamkeit. des Kupfers. giebt 
hier nur ein unsicheres Kriterion seiner Güte, und oft finden 
bei diesen Versuchen Täuschungen, durch die grössere oder 
geringere Stärke des Probespahnes veränlasst, statt. = =” 
“Auch bei dem Ausreissen des abgestochenen , vorsichtig 
-mit Wasser abgekühlten Kupfers zeigen sich Merkmale, welche 
seine resp. Reinheit bezeichnen. Kommt nämlich das abge- 
stochene Kupfer nicht geschwind ‚genug zum Erstarfen, und 
tropfen die ausgerissenen Scheiben noch eine zeitlang, so hat 
das Kupfer noch nicht die gehörige Gaare. Im entgegenge- 
setzten Falle, wenn das Kupfer zu schnell stockt und die Tropfen 
nach dem Ausreissen nicht mehr fallen, sondern lange Zapfen 
und Faden bilden, so hat'es eine zu höhe Gaare. Kin sulang 
und allzuhoch getriebenes Kupfer zieht zwar auch Faden belt 
Ausreissen, allein in diesem Falle schlägt und explodirt os ge 
meiniglich beim Besprengen mit ‘Wasser. 

In der Regel‘zieht man Hier ‘vor, das Kupfer cher höker, als 
zu niedrig zu treiben, weil  dassälbe : bei dem: fdigenden Hine 
schmelzen zwisehen ‚Kohlen auf. dem kleinen Gharhoerde sug 
Erzeugung von Platten, sich nach der theilweise stattgehabten 
Oxydation von selbst wieder za Metall. reducirt, während sich, 
Wenn ‘es: ZU ‚niedrig getrieben : oder zu jung gelassen wurde, 
Unreinigkeiten auf der Oberfläche ansammeln, weiche‘die Ar- 
beit ‘erschweren. — Auf einem Heerd werden. gewöhnlich 
16-18 Ctr, Schwarzkupfer in Zeit von 8—1@ Stunden gaar 
gemacht. -- In einem Zumachen oder Aufstomen dos.Heer~ 
des. macht. man 10—1% Treiben oder Einsätze hintereinander; da 
die sbgeschiodenen Metalloxydo den Heerd, namentlich dessen 
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Betigrberie stur: angreifen, — . Auf 100. Ct. Ichwarzkupfer 
sind: 8 Guhikklaftera hartes Holz erforderlish, . Von dem gan- 
sen .Kupfergehalte der Schwarskupfer erbält man gewöhnlich 
86—88 p. C. Gaarkupfer; 1 10—13 p. C. des * Raptows gehen in 
Svinte See. a Fe 


suyu mnachung der. Spieissotnäge oder, Qaartnhbaghen. 


u "Die Zugutemachung dieses Productes geschieht durch ‘Ue- 
berachmelzen in Halbhohéfen, — - Die Localität, zwingt zu die- 
sem eben so fehlerhaften, als grosse Verfuste nach sich ‘zie- 
benden. Verfahren, — 

Könnte die Kupferhütte sich Kupfer - oder Schwefelkiese 
verschaffen ‚so wäre es besser, die Schlacken gemeinschaftlich 
damit zu verschmelzen , das Kupferoxyd derselben nach vor- 
hergegangener Desoxydation in die Verbindang mit Schwefel zu 
bringep und Kupferstein zu erzeugen, der, auf die oben ge- 
dachte Weise behandelt, reines Kupfer liefern würde. — Lei- 
der ist man jedoch, wegen gänzlichen Kiesmangels, nicht im 
Stande, ‘dieses ratianelle Verfahren anwenden zu können. 

j Die Halbhohöfen, über weiche das Verschmelzen der Schlak- 
ken unternommen wird, stellt man über den Sumpf mit Schlak- 
keospur zu, Die Form erhält 10 Zoll Höhe und 214 Grad Fall 


- - Bie Arbeit geht sahr hitzig und lebhaft. — Man erhält 
Absngekupfer, welche, ang. 60. Pfd. in Gaarkupfer kommen.. — 
Dar dieses Gehalt za niedrig ist, um dag Product, sogleich auf 
dem Gaarheerd weiter zu.verarbeiten, sa verklägst man es zu- 
wer, weiches, wie auf der Frau: Mazien Balgerkütie ayf dem 
QGhethasd .upd anf.der: Seigerhitte zu Grüntial im Erzgebirge 
geschieht, und. ‚bringt es dadurvh auf einen Gehalt yor 9-97 
PAL Gingarkcapton. - 

. ' Diemes verblasene Abzugkupfor wird bei: dem- Ganrmeches 
der opdinérea. Schwarzhupfer. jn ‚Onantitäten. yon 2.—3 Ct, za 
ehren 'Gaertaehen zugesetzt und so nach und nach: veraghel- 
det. —- Obgleich durch dag Yerklesen die schädlichen Bpi- 
mengungen entfernt. worden sind, na äussert die Zutkeilung die- 
ses, .nolten guten, Mchwarzkupfers. heim Gnarmachen dennoch 
xinen - merkberer unangenohmen Einf, dean die auf dies 
Weise . dargestellten Gserkupfap, sind. nipgals. ng. rein, als dis 








~ 


hei. der - chengemannten Reken. Zuguiemachung,. der se 
Schwarskupfer erhaltenen... 5. : 

Man; hag jetzt jedpoh. eig Verfahren vaggmilalt, a gus: dien 
sen yureinpa. Abzugskupfern. gute, ‚sehr ‚ braunkhares . Gaar- 
kupfer, wiespobl. ait. eingm erhöhen Koptenzufwand,. harzustel- 
len. Dssele.-gründet .sich..auf die Higensebaft des Bleies, 
die negstävexen, Jeight oxgdirhasen Maiello mit Keirhigkoit aufs 
zunehmen, . sop. tego toe 

Das Abzugekupfer wird auf dem gronsen. Gasrheerde ein-. 
geschmolzen, worauf die Ünreinigkeiten abgezogen und auf 1 
Schmelzen von 16 Ctr., 2 Cir. ‚silberarmes Glättblei zugesetzi 
werden. _” Nach der Vereinigung, "beider Meialle wird die 
Masse im Heerde. sehr” dünnflüseig . und treibt. sehr stark, bis 
das Kupfer die Gaare ‚erlangt hat. ' ‚Bel ‚diesem Prozesse ge- 
hen jedoch gewöhnlich 16 p- ©. “Kupfer in den Abzug. | 

Wenn dieser Abzug fiir sich ve rschmoizen wird, bekommt 
man zwar eine geringe. Menge Blei wieder, jedoch bleibt die- 
ses Ver fähren, so rationell und zweckmässig es auch erscheinen 
möchte, nur in solchen Fallen anwendbar und empfehlungswerth, 
wenn es darauf ankomit, aus sehr unreinen' kupferbaltigen 
Produkten, ‘ein reines Gaatkapfer herzustellen und die Kosten 
des Bleizuschlages durch den‘ "Verkaufßpreis des erzeugten Gaar-.- 
kupfers geieckt‘ wetden. ~ ' 


’ 


Kupferkomm ärmandpuio tion. 


Die erste und zugleich wichtigste Arbeit bei: der weiteren 
Verarbeitung des auf dem gtossén Gaarheerd erzeugten Gaar= 
kupfers ist das sogenannte Plattenjiessen, denn von der Güte 
der Platten: ist die resp, Güte’ der Hammerarbeit abhängig. Das 
Einschmelzen des’ gedachten Gasrküpfers geschieht auf kleinen 
Gaarheerden,. Ber Schmelztiegel wird aus der nämlichen 
Masse - geschlagen, aus welcher der‘ Heerd auf dem grossen 
Gaarheerde gehildet wruwdei m. 

Er fasst, 6 Etr. nach nicht völlig.:reinen Ganrkupfers, Die 
Form legt man 11/, Zoll hoch Gher den höchsten Punkt des 
eingeschmolzenen Kupfers, mit £6 Grad Fall, 

Die Beschickang besteht iseist aus 3 — 4: Ctr. Gearkuptes, 
der Rost zu 6 Ctr. aus Abfalleni und aufgekauftem alten, Kupfer, 
4nweilen, wird jedoch wohl aach Spleisskupfer -altein: eingnsetat, 


J 


f 
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‘— Das, Einschmelzen tunternitmat mad mit. starkém ‘Gebläse uni 
guten groben Kohlen; es dauert gewöhnlich: 8 ‘Stunden; wor- 
auf Probe gendimmen wird, bel deren Bearthétiudy! im"Allge- 
‘ meinen dasselbe' gilt, was obdl befder:Probe voln grosses Gaar- 
heerde dngegeben' wurde? ‘nur-ist'hier zugleich die Geschmei- 
digkeit des -Probespahns unertäßsliches rförderälis, tied dies 
Eigenschaft lässt sich such 'Keßku bestiktinen,. dx din Probe 
sehr dünn ausgezogen werden kann. — ~ 


Nach dem’ Einschmelzen der letzten Paröhlen" des aufge- 
setzten Kupfers trägt man auf die ganze "Quantität desselben 
11, —2 Pfd, armes Blei in den Tiegel, ‘wodurch ‘x man ginen dop- 
pelten Zweck beabsichligt.”. ‚Erstens will | ‚man ‚zu verhindern 
absorbire, wodurch dasselbe, ‘Ohngeachtet es seinen metallischen 
Zustand nicht verliert, dennoch spröde wird; zweitens will 
man durch die sich aus dem Blei erzeugende Glätte die fremd- 
artigen Beimengungen des elhgeschmolzenei ‘Kupfere, welche 
sich auf der Oberfläche ansamineli, entfernen, - 


Man hat auch hier die Erfahrung gemacht, dass zuweilen . 
die Gaarkupfer, welche von sehr reinem Schwarzkupfer und 
sogar von den Ahfällen bei der ‚Hammerarheit erzeugt werden, 
ohngeachtet aller Sorgfalt bei dem Gaarmachen, auffallende Spri- 
digkeit zeigen. Diese Erscheinung ‚rührt bekanntlich von der 
Bildung geringer Mengen von Kupferoxydpl her, welches sich 
auf der Oberfläche des schmelzenden Kupfers erzeugt und so- 
dann in..der ganzen Metallmagse vertheilt. Um diesen Uebel- 
stand zu beseitigen, setzt man hier beim Gaarmachen nach den 
Hinschmelzen des Kupfers etwas Blei auf den,Heerd, und zwar 
auf eine Post von 6 Ctr. 114, bis 2 Pid. Wie mir versichert 
‚wurde, entspricht auch dieser Zusatz van Blei ganz dem beab- 
sichtigten Zweck und man erhält sehr reines dehnbares Kupfer. — 


Zweifelhaft erscheint es mir jedsch, ob alles bei diesen 
‘Verfahren zugesetzte Bi¢gi wieder völlig aus dem Gaarkupfer 
«eutferut werde, und ich möohte glauben, dass dieses Metall nach 
dem Gaaren immer noch kleine Mengen von Blei enthalten wer- 
de. —. Das Blei. kat néasieh eine grosse Verwandtschaft zum 
Kupfer, wenn. es mit diesem. in. sehr geringen Mengen legirt 
‚et, . und - sehr. ‚kleine Meagen. "von diesem "Metall u aus 


oad 
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dem ‘Kepfer bef dem Gxermachen nur höchst schwierig und 
mit grossem Kupfer- und Zeitverfust entfernt werden. + Nur 
in dem Welle möchte sich alles Blei vollständig oxydiren, wenn - 
die zum Kupfer beim Gasren  zwgesetzte Quantität genan dem 
von dem’ Kupfer absorbirten Sauerstoff äqutvalent ist, also ‘wenn 
dieses Metall nut in sehr kleinun Antheilen dem Kupfer: ‚zugels 
setzt wird. — 

Unter Bireetion des Herrn ‘Hofkammerreths von Svaicads 
ist durch Herrn Hüttenverwalter Schaarschmidt der Kupferraffinn- 
tionsprozess in neuerer Zeit hier sehr <vervollkommnet worden, 
und man erzeugt Gaarkupfer; welche in ihrer @üte ‘den im 
Temesvarer Bannate produtirtén. gleich. kommen ‚sollen, und 
aus } denen die ‚grömen ‚Gespanne ‚getrieben werden. 

, rs ae 
_ Anmerkung. 1 sey 

In der bedeutenden: Kupferraffinerie ‚su: Widnnb im Ieörede- 
partement 'ohnweit Lyon sah: ich ‘folgehdes Verfahren zur Ab- 
scheidung des Sauerstoffs, weicher das Kupfer hei dem Raff- 
niren absorbirt, anwenden! — Man stellte aus Kanonen, wel- 
che von den Franzosen bei der-Expedition nach Morea ero- 
bert, und von.‘dem Besitzer des Werks, Herrn Frérejean, auf- 
gekauft worden waren, dureh ein oxydirendes Schmelzen in 
Flammöfen metallisches Kupfer dar. Nachdem man sich durch 
die Spahnprobe von: der-Ganre des Kupfers überzeugt hatte, wur- 
den die Züge des Reverberirofens zugestellt, schnell stark dus— 
getrocknete lange Holzscheite auf den’ Rafünirheerd gebracht 
und das flüssige Kupfer hiermit circa 1/4, Minute von 2 Arbei- 
tern umgerührt. Dieses geschah ohne eine Art von Explosion, 
und es war nur ein starker Rauch. von der Verkohlung. des 
Holzes zu bemerken. — 

Nachdem diese Operation beendigt war, wurde das Kupfer 
sogleich aus dem Heerde gelassen. — Herr Frerejean versi- 
cherte mir, ‘dass diese Manipulation sehr vortheilhaft sei wid er 
seit ihrer Binfährung ein sehr geschmeidiges,. bei weitem we- 
niger sprödes Kupfer, als früher erhielte. Aus solchem aus 
Kanonen dargestellten Kupfer habe ich Bleche: von 18 Fuss 
Länge, 6 Fuss Breite und eirea 1 Linie Stärke auf sehr gros- 
sen Walzwerken auswalzen sehen, welclie zum Beschlagen der 
Schiffe bestimmt waren. — Der kei diesem Raffiniren aufal- 
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Jende Abpug, aus Zitn-, Kupfer- wad etwas Eisenoryd  beste- 
_ hend, wurde reducirt und lieferte elee- röthlich galbe Legirung, 

aus-weleher Nägel zum Befestigen der Kupferbleche au ‘das 

Helzwesk der Sebiffe, in Formen ‚gegossen wurden. ' 

Dass dieses Verfatren sur: Abserbtion des Saueyktoffs aus 
dem raffinirten Kapfer: bier vortheilbringesd ist, dürfte. nicht zu 
bezweifeln sein; allen ob es auch zu demselben Zweeke anf 
‘anderen Werken beim Gaermachen Ziemlich ‚reinen Sehwarz- 
kupfers zweickmässig, paméntlion ohne grosse Knplorvorlunie 
ausführbar ist, mdehte zu ‘peznweifein sein. — 

Bei dem Haffiniren des Keananenmetniiee müssen bedentende 
Mengen: Zian, auch wohl Blei, Zärik und Eisen: oxydirt werden, 
und um dies wolletindig zu erreichen, ist-es verthallhafter, die 
gewöhnliche Gaare zu überschreiten, — und die Kupfer hö- 
her, als zu niedrig zu tréibeh. 

Es wird daher hier, namentlich derch des starken "Luft- 
strom in dem grossen Flammenofon gewiss eine Viel griasere 
Menge Kupferoxyduls gebildet werden, das Kupfer daher hei 

. weiten viel sduerstoffhaltiger sein, als bei dem Gaarmachen des 
Kupfers auf kleinen Gaarhetrden. 

Diese verhältnissmässig grossen Mengen Kupferorydals wer- 
den daher durch obiges Verfahren grösstentheils zedueirt. Be 
dem Gaarmechen nicht fübermössig wilder Schwarzkupfer auf 
kleinen Gaarheerden wird man:die Ganre aber absichtlih nicht 
+edeutenü überschreiten, da diess stets mit Kupferverlasten,. grös- 
serem Brennmätermi- und Zeitaufwand verbinden ist, also auch 
weniger Sanerstoff.:zu entfernen haben! — Bringt man aber die 
Kupfer ‚genau zur Gaare oder übersteigt diese nur um ein We- 
iniges, so werden sie bei dem Umréhrea mit Holzscheiten leicht 
wieder zurückgehen! — 

Bei Anwendung des in Vieine gebräuchlichen Verfah- 
‘rons zur Abserbtion des Saverstefia des Kupfers nach der.Gaare 
möchte daher in den gedachten Fällen in der Hauptsache der 
Peabsichtigte Ziweck erreieht werden; allein es dürfte in der 
_ Praxis nicht so leicht sein, den Punkt der Gaare zu treffen, 

wo gedacktes Umrähren am zweckmässigsten ist, und wie 
lange man zw rühren habe. — :Dem Vernehmen nach hat man 
tm Manmnsfelälschen diess beschriebene Verfahren beim Gzsrns- 
chen der Kupfer auf kleinen Gaarheerden versucht, allein ohne 


‘ 
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gümtigen Erfolg; — war konnte das Kupfer im Beerde, ‘wenn 
es übergaar war, wieder auf die Gaare zurückgeführt werden, 
allein das Ascherh und Steigen des Kupfers, was man dadurch 
vorsogsweise zu beseitigen glaubte, wurde: dadurch nicht abge- 
stellt. et CO, ta | 


Jährliche Gaarkupferproduk tion. 


Die jährliche Erzeugung von Plattenkupfer beträgt in F el- 
sbbänya circa 1200 Otr.; davon werden 500 Ctr. nach Wien, 
4 Ctr. 43 Fl. = 28 Rh. 46 Gr., versendet, and 700 Ctr. zu 
vertreftör Wäare und Blech verarbeitet.‘ - 


Von diesen 700 Ctr. fallen circa 300° Ctr. Abfälle zum 
abermalizeh Umschinelzen, "und 408 “ett Verkaufswaare, die 
um den Preiss von 57. =: WW HM: a ‘Ctr. inden Handel 
‚gehracht wird. Die Arbeiter erhalten eth Plaftongiessen pro 
Ctr. Plattenkupfer 8 Krzr. umd pro Ctr. ‚getfene Waare und 
Blech 2 Fl 24 Krar. _ 


Statistische Bewerkungen. über das Metattensdrinych 
. des Nagybanyer Berybaues. 
Ym Jahre 1827 wurden za Nagybänya von den Aera- 
rial Grrben eingeliefert: | 
82408 Ctr. 53 Pfd. Erze und Schiieehe, weiche enthielten: 
6538 „ 25 ,, Biel, 3% Prd. Kupfer, 145 Mr. 5 ih. — 
Qt. 2 Den. Feingold und 5737 Mrk. 10 LAh. 2 Qt. 1 D. 
Feinsilber. | 


2) Von den Gewerken: 
41514 Ctr. 25 Pfd. Erze und Schlieche, mit 
945 „ 3 ,, Blei, 83 Ctr. 82 Pfd. Kupfer, 339 Mr. 16 
Lth.-— Qt. 7 D. Feingold, und 4773 Mr; 3 Lth. 2 Qt. 
2.D. Feinsilber. u 
Die ganze Einlieferung in gedachten She. böntcht dem- 
nach ans: 
1233917 Ctr. 78 Prd. Erzen und Schliechen, mit 
7477 „ 28 ,„ Blei, 84 Ctr. 14 Pfd. Kupfer, 385 Mr. 5 
Lth. 3 Qt. 2 D. Feingold und 10510 Mr. 13 Lth. 1 Qt. 
Feinsilber. 
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.  .Im:Jahre 1836 wurden. von den Aerarial- Gruben ein- 
geliefert :- 
98934 Ce.. 75 Pfa. Erze und Schlieche,; mit 
8141 „ 7 » Biel, 58 Pfd. Kupfer, 188 Mrk. 10 Lth. 1 
‚Qt. 1 D. Feingold und 6138 Mr. 13 Lth. — Qt 3 D. 
- Feinsilber. 


‘ 


Von den Gewerken: 
46924 Ctr. 3 Pfd. Erze und Schlieche, mit 
1118 „31 ,, Blei, 34 Ctr. 14, Prd. Kupfer, 296 Mrk. 14 
Lth. 1 Ot. 2 D. Feingold und 5414 Mr. 3 Lth. 3 Qt. 2 
D. ‚Feinsilber, 
Die ganze Eislieferung beträgt daher in gedachtem Jahre: 
145158 Ctr. 78 Pfd. Erze und Schlieche, mit. 
9260 „ Blei, 34 Ctr. 63 Pfd. Kupfer, 479 Mr. 8. Lth. 3 
Qt. 3 D. Feingold und 11553 Mr. 1 Lih..— Qe 1D. 
Feinsilber. eer | 


Bei der hiesigen Goldeinlésang, einer königlichen Anstalt, 
in welcher das durch die Poch- und Waschwerke im hiesigen 
Distrikte producirte Mühlgold, d. i. dasjenige, welches man aus 
den Schliechen, die sich auf den Planchen (leinene Decken, 
womit die Binnen, welche an den Austrageöffnungen der Poch- 
werke angebracht sind, bedeckt werden) niederschlagen, so wie 
den aus den ersten Kanälen der Mehlführung erhaltenen aus- 
zieht, — eingeliefert und angekauft wird, betrug die Einlösung 
im Jahre 18936 


S 


1) Von den Aerarisl-Gruben: 
Mr. Lth. Qt. D. ° Mr. Lth. Qt D. 


59 6 93 i, darin 42 13 — '1 Feingold und 
. 15 4 — 1 Feinsilber. 


3) Von den Gewerken: ru 
Mr. Lah. Qt. D. _ Mr. Lth. Qt D. 
115 1 3 3, darin 78 14 3 2 Feingold und 
. 3 ° 7 8 — Feinsilber. 








Summa 174 8 8 — darin 191 11 % 3 Feingold und 
48 11 3 1 Feinsilber. 


1 
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Tabelle über simmtliche Bchmelz- 


' 


Armverbleiang im Hohofen. a 3 3 1 mit 
Armverbielung Im Halbhohofen. a als fa |- 
Reichverblelung im Halbhohofen. || 48 || 2 || a | a || - 
Kupferanfösung im Halbhohofen. sol] a|je fad - 
Armverbleiungslechschmelzen im 12) aifs ta |] - 


Halbhohofen mit Bleivorschlag. . 


Armverblelungstechschmelzen {ni i 202 fa | - 
Halbhohofen mit Glattzuschlag. 


Reichverhleiungslechschmelzen im || 12 | 2 1 3 | || - 
Halbhohofen. 





Kupferäuflüsungsschmelzen im Hi wi 22 fe |- 
hohofen, 


‘Schlackenschmelzen im Hohofen. 17 || Sift | 2 ohne 








Glättreduction im Halbhohofen. a) ata |e mu 
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Im Jahre 1897. 
1) Von den Aerarial-Graben: 
Mr. Lth. Qt. D. .Mr. Lth. Qt. D 


49 8 3 2 mit 35 12 4 1 Feingold und 
13 12 2 1 Feinsilber. 


2) Von den Gewerken: 
Mr. Lth. Qt. D. Mr. Lth. Qt. D. 


98 3 2 2 mit 66 4 1 — Feingold und 
31 15 1 2 Feinsilber. 


ea a LD PLNT a TD 
Summa 147 12 2 — mit 1022 — 2 1 Fejngold und 
45 11 3 3 Feinsilber, 


Die. Kapniker und Felsöbänyer Reviere und Olahla- “ 
posbanya erzeugen unter den königlichen Gruben das mehr- 
ste Mühlgold; der Kreuzberg zw Nagybänya liefert nur kleine 
Mengen. 

Von den Gewerken löst man am.mehrsten ein; und zwar 
von Rota (Sargabanya) auf dem ‚höchsten Punkte des Kap- 
nicker Gebirges, und von | 


Werseswisz und Zsartambo. > 

Das eingelöste Mühlgold wird von dem hiesigen Kinl6- 
sungsamte für jetzt ad interim nach Kremnitz geschickt; 
künftig soll es dagegen sofort nach Wien eingeliefert werden. — 

Der Werth des Goldes und Silbers, welches in den in den 
Jahren 1826 und 1827 eingelieferten Eirzen und Mühlgolde eni- 
halten war, betrug in jedem der gedachten mehr, .als 

366,000 Fl. C. M. — 





Ausweise 


Armverbleiung mit goldarmen Geschicken.. 
In 24 Zumach- und 616 Schmelzerschichten oder 8754. 3 


Wochenwerken ‘wurden verschmolzen: 
\ 


In Flammröstöfen verröstete Kiesschliche 26,459 Ctr. 36 
Pfd. mit 810 Mrk. 3 Loth 3 Qt. güldisehem Silber und 46 
Mrk. 5 Loth 3 Qt. Gold. 

Journ. f. prakt. Chemie. I 8, 33 
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In Flammröstöfen verröstete Silberschlieche 2038 Ctr. 49 
Prd. mit 235 Mrk.’3 Loth 1 Qt '— D. güldischem Silber und 
5 Mark 7 Loth 1 Qt. 1 D. Gold. 

In Flammröstöfen verröstete Silhererze 4150 Ctr. 10 Pr. 


mit 682 Mark. 3 Loth. 1 Qt. güldischem Silber und 5 Mark. 
40 Lth, Gold. 


Probirlaboratoriums-Silberschlieche 64 Ctr. 26 Pfd. mit | 


14 Mark 3 Lth. güldischem Silber und 4 Lth. 1 Qt. 3 D. 
Gold. 

Münzamtsgekrätz - Silberschlieche 107 Ctr. 64 Pfd. mit 25 
Mrk. 3 Lth. 2 Qt. güldischem Silber und — Mrk. 5 Lth. 101. 
Gold. 


Kupfererze Silberschlieche 325 Ct. 81 Pfd. mit 16 Ctr. | 


49 Pfd. Kupfer, 5 Mrk. 13 Lth. 3 Qt. güldischem Silber. 

Vorschlagsblei von der Kupferauflösung 60 Ctr. mit 18 Mrk. 
— Lth. 3 Qt. —D. güldischem Silber und — Mrk. 2 Ltb. 1 
Ot. Gold. 

Glättblei 1600 Ctr. mit 260 Mrk. — Lth. — Qt — D 
güldischem Silber und 4 Mrk. 11 Ltb. Gold. 

amma der verschmolzenen Masse 34805 Ctr. 93 Pfa. 

mit 1660 Ctr. Blei, 16 Ctr. 19 Pfd. Kupfer, 1991 Mrk. 11 
Loth 1 Qt. güldischem Silber und 62 Mrk. 13 Loth 3 Qt. Gold. 





Ausgebracht wurden hiereon: Werkblei 1450 Ctr. — Pfd. 
& Ctr. 12 Loth — Qf. — D. güldisches Silber und 9 D. Gold, 
mit 1450 Ctr. Blei, 1087 Mark 8 Loth giildischem Silber und 
38 Mark 3 Loth 1 Qt. 3 D. Gold. 


Armverbleiungsstein 33000 Ctr. a 5 Pfd. Blei, 4 Pfi. 
Kupfer, 3 Loth. 3 Qt. giildisches Silber, 6 D. Gold, mit 165 
Ctr. Blei, 132 Ctr. Kupfer, 773 Mrk. 7 Loth — Qt 1D. 
güldischem Silber und 18 Mrk 2 Loth Gold. 


Ausgeschiedenes geschmolzenes Ausbrenngekrätz 466 Ct. 
a 8 Pfd. Blei, 4 Pfd. Kupfer, 1 Loth güldisches Silber und 
20 D. Gold, mit’38 Ctr. 80 Prd. Blei, 18 Ctr. 4 Prd. Kupfer, 
78 Mark 12 Loth giildischem Silber ond 4 Mark 1 Loth an 
3 D. Gold. 





- 
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| Ordinäres Ausbrenngekrätz 340 Ctr, & 4 Pfd. Blei, 1 Pfä. 
Kupfer, 3 Loth güldisches Silher und 8 D. Gold, mit 13 Ctr. 
60 Pfd. Biet, 3 Ctr. 40 Pfd. Kupfer, 9 Mark 1 Loth güldi- 
schem: Silber und 4 Loth 3.Qt. 1 D. Gold. 


Suinma des Ausbringens 5550 Ctr. Produkte, worin 1667 
Ctr. 40 Pfd. Blei, 153 Ctr. 80 Pfd. Kupfer, 1899 Mark 6 Lth. 
güldisches Silber , 57 Mark 12 Loth — Qt. 3 D. Gold. 


Hierhei war der Zu&ang an Blei 7 Ctr. 40 Pfd, an Kup- 
fer 153 Ct. 60 Pfd. 


! 


Der Abgang an güldischem Silber 57 1 Mari 12 Loth — Ot. 
3D., an Gold 5 Mark 1 Loth 2 Qt..4 D.' 


An Kohlen wurden verbraucht 13 910 Säume =. 48 p: C 
und 5300 Ctr. Kalksteine. 


‘ Armverdletung mit goldreichen Geschicken. 
In 24 Zumach - und 381 Schmelzerachiohten ‚oder 2% 
Wochenwerken wurden versehmolzen: . 


In: Flammröstöfen verröstete Kiesschlieche: 18,292. Ctr. 
55 Pfd. mit 776 Mrk. 3 Loth — Qt — D. güldischem Silber 
und 172 Mrk. 11 Loth 3.Qt. 2 D. Gold. 


In Flammröstöfen verröstete Silberschlieche 870 Ctr. 25 Prd. 
mit 61 Mrk. 10 Loth 1 Ot. — DB. güldischem Silber und 18 Mrk. 
5 Loth 3 Qt. 4D. Gold. - 


In Flammröstöfen verröstete Silbererze 1783 Ctr. 59 Prd. 
mit 152, Mrk. 14 Loth — Qt. — D. güldischem Silber und 18 
Mrk. 5 Loth 3 Qt. 1 D. Gold. 


Summa der Erze und Schlieche 20,552 Ctr. 39 Pfd. mit 
990 Mrk. 411 Loth 1 Qt. güldischem Silber und 198 Mrk. 15 
Loth 1 Qt. Gold. 


Vorschlagsblei von dem Auflösungslechschmelzen 1050 Ctr. 
4 Ctr. 3 Loth güldisches Silber mit 1050 Ctr. Blei, 196 Mrk- 
4 Loth güldischem Silber und 1 Mrk. 8 Loth 2 gt. Gold: 
Ä 33 % 
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Summa ins Verschmelzen: 21,602 Ctr. 39 Pfd. mit 1050 
Ctr. Blei, 1186 Mrk. 15 Loth 1 Qt. güldischem . Silber und 
198 Mrk. 7 Loth 3 Qt. Gold. 


Ausgebracht wurden hiervon: Werkblei 900 Ctr. a Ctr. 
44 Loth giildisches Silber und 48 D. Gold mit 618 Mark 
12 Loth güldischem Silber und 116 Mark 4 Loth — (Qt. 
8 D. Gold. 


Armverbleiungslech 2460 Ctr. a Ctr. 5 Pfd. Blei, 4 Pfd. 
Kupfer, 3 Loth güldisches Silber und 34 D. Gold mit 123 Ctr. 
"Blei, 98 Ctr. 40 Pfd. Kupfer und 461 Mrk. 4 Loth güldi- 
schem Silber und 64 Mrk. 4 Loth — 01.2 D. Gold. 


Geschiedenes Ausbrenngekrätz 280 Ctr. a 7 Pfd. Biei, 3 
Pfd. Kupfer, 1 Loth 3 Qt. güldisches Silber, 50 D. Gold, mit 
49 Ctr. 60 Pfd. Blei, 8 Ctr. 40 Pfd. Kupfer, 30 Mrk. 10 Loth 
güldischem Silber und 4 Mrk. 41 Loth Gold 


Ordinäres Ausbrenngekrätz 200 Ctr. A Ctr. 3 Pfd. Biel, 

1 Pfd. Kupfer, 3 Qt. güldisches Silber, 20 D. Gold mit 6 Ctr. 

Blei, 2 Ctr. Kupfer, 9 Mark 6 Loth güldischem Silber und 
— Mrk. 11 Loth 3 Qt. 3 D. Gold. . 


 Summa des Ausbringens 3840 Ctr. Produkte, worin 1148 
Ctr. 60 Pfd. Blei, 108 Ctr. 80 Pfd. Kupfer, 1120 Mrk. gül- 
disches Silber und 182 Mark 11 Leth — Qt. 1 D. Gold, und 
13,000 Ctr. Schlacken. 


Der Zugang‘ an Kupfer betrug bei dieser Arbeit 108 Ctr. 
80 Pfd, der Abgang an Blei 1 Ctr. 40 Pfd., an güldischem 
Silber 66 Mark 15 Loth 1 Qt., am Gold 18 Mark 12 Loth 
2 Qt. 3 D. 

‘Der Kohlenverbrauch betrug 9864 ‘Séome = 48 p.C.; 
‘an Kalkstein wurden verbraucht ‘3360 Centner. 


Kupferauflösung in Halbhohöfen. 


In 6 Zumach- und 169 Schmelzerschichten oder 13 Wo- 
chenwerken wurden verschmolzen: 


' Geröstetes Lech vom Beichverbleiungs - Lechschmelzen: 
2010 Ctr. a Ctr. 9 Pfd. Blei, 24 Prd. Kupfer, 3 Loth 2 0¢ 
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güldisches Silber mit 180 Ctr. 90 Pfd. Blei, 482 Cir: 40 Pfd. 
Kupfer, 427 Mark 3 Lth. giildischem Silber. 


Geröstetes geschledenes Ausbrenngekrätz 119 Ctr. & Ctr. 
‘20 Pfd. Blei, 18 Pfd. Kupfer und 2 Loth güldisches Silber mit 
22 Ctr. 40 Pfd. Blei, 20 Ctr. 16 Pd. Kupfer, 14 Mark galdi- 
schem Silber, 


Lech vom Armverbleiungslechschmelzen 330 Ctr. a Ctr. 
5 Pfd. Blei, 20 Pfd. Kupfer, 3 Loth 2 Qt. güldisches Silber | 
2D. Gold, mit 16 Ctr. 50 Pfd. Blei, 66 Ctr. Kupfer, 72 
Mark 3 Loth güldischem Silber und 9 Mark — Loth 1 Qt. Gold. 


Saigergekrätz vom Schmelzen des Auflösungsleches 100 , 
Ctr. a 40 Pfd. Blei, 30 Pfd. Kupfer, 2 Loth güldisches Silber, 
3 D. Gold mit 40 Ctr. Blei, 30 Ctr. Kupfer, 42 Mark 8 Loth 
güldischem Silber und 2 Loth 1 Qt. 1 D. Gold. 


Reiche Glätte 1000 Ctr. & 80 Pfd. Blei, 4 Loth güldi- 
sches Silber, 5 D. Gold, in Summa 800 Ctr. Blei, 62 Mrk. 
8 Loth güldisches Silber und 1 Mrk. 3 Loth 2 Qt. Gold. — 


Ordinäre Glätte 1100 Ctr. & 90 Pfd. Blei, 1 Qt. güldi- 
sches Silber und 7 D. Gold, mit 990 Ctr. Blei, 17 Mark 3 
Loth güldischem Silber und 7 Loth 2 Qt. Gold. Ä 


Schwarzkupfer von Borsa 250 Ct. a 871/, Pfd. Kupfer, _ 
9 Mark 3 Loth 1 Qt, güldisches Silber, 2 D. Gold mit 218 
Ctr. 12 Pfd. Kupfer, 153 Mark 5 Loth — Qt. 2 D. güldi- 
schem Silber und 4 Mark 3 Loth — Qt. 2 D. Gold. 


Summa der verschmolzenen Produkte 4962 Ct. mit 2049 
Ctr. 80 Pfd. Blei, 816 Ctt. 68 Pfd. Kupfer, 758 Mark 14 Loth 
— Qt. 2 D. güldisches Silber und 3 Mark i0 Loth i Qt. 
i D. Gold. 


Ausgebracht wurde hiervon: . Armes Werkblei 1756 Ctr. 
a Ctr. 4 Loth 3 Qt. 4 D. giildisches Silber und 2 D. Gold 
mit 528 Mark 2 Loth 3 Qt. güldischem 5 Silber und 4 Mrk. 
2 Loth Gold. 


Auflösungsleche 1900 Ctr. a Ctr. 13 Pfd. Blei, 42 Pfd. 
Kupfer, 2 Loth güldisches Silber und 1, D. Gold, mit 247 | 
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Ctr. Blei, 798 Ctr. Kupfer, 937 Mark 8 Loth güldischem Sil- 
ber und 7 Loth 1 Qt. 8 D. Gold. 


Ausgebracht wurden hiervon 3656 Ctr. Produkte, worin 
2003 Ctr. Blei, 789 Ctr. Kupfer, 765 Mark 10 Loth 3 Qt. 
gildisches -Silber und 4 Mark 9 Loth 1 Qt. 1 D. Gold. 


Der Bleiverlust betrug gegen das Vorlaufen 46 Ctr. 80 Pfd., 
der Kupferverlust 18 Ctr. 68 Pfd. 


Der Zugang an güldischem Silber und Gold, wegen Un- 
sicherheit der Proben im Kleinen, 6 Mark 12 Loth 2 Qt. 2 D 
güldisches Silber und — Mark 15 Loth — Qt. 1.D. Gold. 


Der Verbrauch an Kohlen betrug 1470 Säume == 30 p. C. 
Der Verbrauch an Eisen betrug 140 Ctr. = 6 p. C. 





Inhalt des ersten Bandes. 





Erstes Heft. 


Zur organischen Chemie und Physiologie. 


L Das Kapnomor von Dr. REICHENBACH (Neunzehnte 'Fort- 
setzung der Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen Destil- 
lation organischer Körper). Seite 1— 22. 


Rückbliek auf des Verf. frühere Arbeiten 1. Darstellungsverfah- 
ren dieses neuen Grundstoffs 8, welcher in allen Thecren vorkommt 
und einen der vorwaltenden Bestandtheile derselben bildet 18. Die 
. Reindarstellung. sehr erschwerende, mannichfaltige, Complicationen 
mit anderen Producten der trockenen Destillation 19, deren Hauptun- 
terscheidungsmerkmale aufgezählt werden 18, Die scheinbar mit des- 
sen Eigenschaften in Widerspruch stehenden Umwege bei der Dar- 
stellung werden mit Rücksicht auf dieses Verhalten erläutert und die | 
Handgriffe zur Scheidung des Kreosots und Picamors 19, des Eupions, 
Paraffins 20, des leicht oxydabela Principes der Theere, des Mesits 
(Essiggeistes), eines mit concentrirter Salzsäure sich blaufärbenden 
Grundstoffs 21, eines leichten und leichtflüchtigen und eines schweren 
und schwerflüchtigern fremdartigen Oels, um das Kapnomor in voll-. 
kommen reinem Zustande zu gewinnen, werden gelehrt 22. Ablei- 
tung des Namens 6. Physisches Verhalten dieses an die ätherischen 
Oele sich anschliessenden Grundstoffs von aromatischem Geruch und 
brennendem Geschmack 6. Chemisches Verhalten 7. Es erscheint im 
Allgemeinen indifferent 8, geht aber mit Schwefelsäure eine’ Verbin- 
dung ein 9, welche erst beim Sieden zerlegbar 10, und mit mehreren 
Basen sehr stabile (kapnomorschwefelsaure) Salze bildet,.von denen 
das Kalisalz seiner Schwerlöslichkeit wegen 10, 17, und das Ammo- 
niaksalz,: der Anwendung halber, welche davon zur Reinigang des 
Kapnomors gemacht wird, besonders hervorgehoben zu werden ver- 
dienen 10, 18, 22. Verhalten gegen nicht metallische Flemente 7, ge- 
gen Kalium, Natrium 9; Schwefelkohlenstoff 15, Jodkohlenstoff und 
Säuren 9, insbesondere krystallisirte 10, gegen Basen und Salze 12,, 
gegen Wasser 11, Alkohol 14, Aether, Oele, die Theerprincipe 18, 
Harze und ähnliche organische Körper 16. Löst Kaoutschuk in der 
Siedhitze 16. Verhalten zu einigen Farbestoffen; Indig wird nicht ge- 
list, ebend, Alkaloiden und Alkaloidsalzen 17. Umbildung durch Sal- 
petersäure und durch Chlor, erstere bildet einen krystallisirbaren 
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Körper 8. Die medicinische Wirksamkeit wird dadurch sehr herab 
gestimmt 2, 18. Nutzanwendung 19. 


Nachschrift der Redaction. 8. 22— 32 


Ueber Runge’s neue Produote der Steinkohlendestillation 23. Ki- 
genschaften, namentlich charakteristische Farbenreactionen und Dar- 
stellung drei neuer, angeblich eigenthiimlicher, basischer Grundstoffe, 
des Kyanols 24, 25, 27, 28, Pyrrols 24, 27 und Leukols 25, 28 und drei 
solcher Säuren, der Karbolsäure 24, 25, 26, 29. Rosolsäure (ein Pig- 
ment) 25, und 30 und Brunolsäure 26, 30. Kleesaures Leukol und 
Kyanol 39. Eigenthümliohe Substanz im Fichtenholz und anderen Holz- 
arten, als Reagens auf Kyanol, Pyrrol und Karbolsäure zu benutzen 


24, 81. 


Berlin 31. 


Verkauf von Eupion, Kreoset, Paraffin und Naphthalin in 


iR Beiträge zur Kenntniss der Fettsuhstanzen, von Dr. 


J. R. 


Joss in Wien. S. 82. 


1) Ueber die physischen Eigenschaften einiger Fett- 
substanzen und der daraus gebildeten Seifen. S. 33—38. 


L 
I. 


Au. 


Cocoshutter; durch Kali nicht, leichter durch Natron ver- 
seifbar, hlendend weisse, sehr harte und spröde Seife 33. 
Cochenille-(Kermes-) Fett 83; sehr weisse, mit der 
Zeit gelbliche, sehr harte Seife 34 
Dachsfett; ungemein schöne, blendend weisse Seife 94. 
Fasanfett 34; Seife sehr weiss und hart 34. 
Fuchsfett 35, 
Hasenfett; gelhliche, lockere, harte Seife 35. 
Hundefett 35; Seife sebr hart, schneeweiss, mit der Zeit 
grünlichweiss 89. 
Kalbsfett; Seife ziemlich hart, briuntichgelh, dunkelt am 
Lichte 36. 
Kameeltalg 36; Seife brijunlich weiss, sehr hart 37, 
Kammfett; weiche, etwas schmierige Seife 37. 
Pferdefett; Seife braun, sehr hart, mit der Zeit wei- 
cher 38. 
Pf erdemark; Seife schön weiss, sehr fest 88. 


2) Ueber die näheren Bestandtheile des Hirsohtalgs. 

Seite 38 — 42. 

Durch Alkohol von 0,815 in drei Bestandtheile zerlegbar 89, ei- 
nen unlöslichen, Stearin 41, einen luslichen bei o sich wieder ausschdi- 
denden 40, wahrscheinlich Margarin 48, und einen gelöst bleibenden, 
Elain 39. Alle margarinsaure Verbindungen liefernde Fette enthalten 
wahrscheinlich das Margarin 48, (Vergl. 8. 190.) 

-8) Ueher, die Darstellung dor flüchtigen Fettsäuren 

Beite 43 — 46, 

Chevreul’s Methode 43 ist unbestimmt und mit grossem Vets 

_luate verknüpft 44, Vorfahren des Verf. 45. 





| 
| 
| 
| 
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0. Untersuchungen über die Farbenveränderungen der 
Blüthen, v.6. ScHUESLER und C, LACHENMEYER. 8.46—58. 
Blaublühende Hortensien erzeugt durch drei verschiedene Erden, 

deren quantitatives Mischungsverhältniss ermittelt worden 47, 48, 49, 

woraus, übereinstimmend mit anderen Erfahrungen, sich ergab, dass 

der Kohlegehalt diese Farbenwandlung bedinge 49; aber auch Eisen- 

oxyde 50 und Alaun scheinen ähnliche Wirkungen hervorzubringen 51, 

die wahrscheinlich von einem eigenthümlich desoxydirten Zustande 

des Erdreichs, den sie bedingen, aber nicht eben von unmittelbarem 

Uebergang in die Pflanze abzuleiten sind 52, woraus zugleich das öf- 

tere Misslingen das Versuches zu erklären, ebend, So schliesst sich 

diese Farbenwandlung eng an diejenigen, welche in den verschiede- 
nen Stadien der Entwickelung bei vielen anderen Blüthen natürlich 
vorkommen 53. Ordnung, nach welcher diese Farbenveränderungen 
erfolgen (Taf. I.) 54. Weisse Blüthen sind nur als sehr erblasste Ar- 
ten der übrigen Farben zu betrachteu 54 Anm. und nicht als minder 
oxydirte (Agardh) 55 Anm. Analogie jener natürlichen Veränderun- 
gen mit der Wirkung von Säuren und Alkalien auf verschiedene Pflan- 
zenpigmente 35. Alles deutet auf eine mit fortschreitender Entwicke- 
lung zunehmende Desoxydation, ebend. Gegensatz der Farbenfolge bei 
der Entwicklung mancher Pflanzentheile, welche auf zunehmende Oxy- 
dation zu deuten 56. Gegensatz im Foth des Farbenspectrums der 

Blüthen, den beiden Farbenreihen, der gelb-rothen und der blau-rotken 

entsprechend 37. Jede Farbe lässt sich auf diese Art in 2 Hälften 

theilen 58. Ueber das polarische Verhalten der Farbestoffe auf beiden’ 

Seiten der Stengelblätter (Dutrochet) 58. 


IV. Ueber das Alkaloid aus Solanum. tuberosum, von Dr. Fr. 

Jvr. Orro. 8. 38-74. 

Geschichtliches vom Solanin 59, welches bei den Kartoffeln vor- 
nehmlich ip den Keimen 64, ungleich weniger in den Knollen selbst 
und in dem Kraute vorkommt 64. Dessgleichen findet es sich in der 
Schlempe, ebend. Eigenthümliche Krankheit bei damit gefüttertem Mast- 
vieh 60, und deren Behandlung 61. Entsteht nur von keimenden Kar» 
toffeln, deren Entkeimung daher rathsam ist 79. Physische Eigen- 
schaften des Solanins aus den Kartoffelkeimen und Nachweisung sei- 
ner heftigen narkotischen Wirkung durch Versuche 68. Frühere 
Darstellungsweisen des Solanins 65, und Verfahren des Verfassers 66. 
Eigenschaften und Verhalten gegen verschiedene Reagentien 68. Kle- 
mentar-Analyse von Blanchet 72. Therapeutische Winke 74. 





Mittheilungen vermischten Inhalis. 


I) Ueber eine nichtzündende Flamme, beobachtet von 

J. W. DOEBEREINER 8.75. 
Bei freiwilliger Oxydation des Aethers in Wassersiodhitze | An- 
eitige Erscheinung dabei. 


~ 
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2) Ausserordentliche Verdichtung des Sanerstoffes { 

durch Platinmohr, beobachtet von J. W. DozBEsgzınEr. 8.76. 

Der Platinmohr absorbirt das 250fache seines Volums; wandelt 
Ameisensäure unmittelbar in Kohlensäure. (Vgl. S. 114.) 

8) Französisohes Platin. 8.76. 

Nickelhaltiges Titaneisen (Dang ez). 

4) Türkisches Mittel, auf den Grund des Wassers zu 
sehen, und Drehungen des Kamphers auf.dem Wasser. 
Beite 76 — 78. 

Aufgiessen von Oel 76. Franklin’s dahin gehörige Versuche 

und Matteucci’s über Kampherdrehungen 77. Praktische Bedeutung 
einer wissenschaftlichen Untersuchung. 


5) Neuer, dem Salicin analoger Grandstoff. 8. 78. 

Im Spartium monospermum, wie Salicin darstellbar (Lo- 
renzo und Moreno). | 

6) Stirkesyrnp und Zuckersteden, Abdampfen und 

dergl. durch erhitzte Luft, S. 78—80. 

Stäckesyrup ohne Schwefelsäure 78. Brame -Chevalliers 
Apparat zur Verdampfung etc. mit erbitzter Luft 78. Vortheile die- 
"ser Methode 80. — ; 








t 





Zweites Heft. 


Zur analytischen Chemie, in mineralogischer 
und technischer Hinsicht, 


& WVermischte chemische, mineralogische und krystal- 
lographische Bemerkungen, vom Prof. Dr. Fr. von Ko- 
BELL. S. 81—95. 


‘ / 

1) Ueber die Scheidung des Eisenoxyda vom Kiser 
oxydul durch kohlensauren Kalk. 8. 81 —87, 
Beseitigung „einiger Kinwendungen von Berzelius gegen diese 

‚Methode und gegen des Verf. Analysen von Magneteisenerzen 82 und 
eines Missverständnisses von Glocker, die Ausdrücke isomorph und 
vicarüren betreffend 83. Neue Versuche 84 lehrten, dass man die 
Präcipitation des Eisenoxydes ohne Anwendung von Wärme zu be- 
werkstelligen, insbesondere Kochen und selbst Verdünnung, Auswaschen 
mit hgissem Wasser zu vermeiden habe, indem sonst etwas Oxyd-Oxy- 
dul niedergeschlagen wird 86. Wiederholte Analysen bestätigten die 
abweichende Zusammensetzung des Magneteisenerzes von Schwarzen- 


stein (8 == Fe, Key 87. | /- 
2) Ueber das Titaneisen aus dem Spessart. 8. 7 — 50. 
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Mit Kiaproth’s Analyse 87 wird die des Verf. verglichen 88. Ist 
wahrscheinlich eine eigenthümliche Species 89. — 
8) Deber den körnigen Poroellanspath von- Passan. 

Seite 89 — 90. ‘ 

Dessen Zusammensetzung verglichen mit der ganz analogen des 
krystallisirten Minerals (nach Fuchs) 88, Bemerkenswerther, nicht 
zu ermittelnder Verlust 89, der vielleicht im Zusammenhange steht mit 
dem Sprudeln dieser Mineralien beim SchmelZen,. welches auch beim 
Skapolith cw ernerit) vorkommt 90. Beide Minerale vielleicht ident, 
ebend. 

4) Unterscheidung von schwefelsaurem Strontian und 

schwefelsaurem Baryt. S. 0-91. 

Durch die Flammenfärdung der nach starkem Glühen tn der Re- 
ductionsflamme mit Salzsäure befeuchteten Substanzen. 

5) Gadolinit. Seite 91 — 92. 

Das Verglimmen mancher Verbindungen ein Akt der Gestaltung 
(Krystallisation), nach Fuchs 9t. Verglimmter, durch Sänren schwer 
zersetzbarer Gadolinit mit ungegliihetem verglichen hiusichtlich des 
spec. Gewichts 92. Reine Yttererde, gleich der Beryllerde, durch 
kohlensauren Kalk nicht fällbar, ebend. 


6) Veber Naumann’s Bezeichnang. der verticalen Pris- 
men im diklinoédrischen System. 8. 89. 
Wo neben der mathematischen Bedeutung der Flächen die phy- 
eikalische 98 nicht gehörig berücksichtigt erscheint. 8, 94. 
7) Nickelglanz. 8. 93. 


Mit Pentagondodeontderfiichen; die mit Ammoniak übersetzte 
Lösung wird oft erst blau durch Chlor. 


I. Die technisch-chemische Untersuchung des Rohsalk- 
peters, von Dr. Mon. MEYER. S. 96—98. | 
Vier ältere Methoden 96. Die des Verfassers durch Verpuffen 
mit 3 Schwefel und 5 Chlormatrium und Bestimmung der Schwefel 
säure. S. 97, 


UL Analyse eines Salzes, welches in der Ursprungs 
hile der Badener Heilquelle vorkömmt, von Dr. J. BR. 
Joss. 8, 98— 99. 

Eisenoxydul-Alaun (?) mit eingemengtem Schwefel 99. 


IV. Ueber die Quellwässer des sächsischen Erzgebirges, 
so wie über dde atmosphärischen Wässer, von W. A. 
Lampapius. S. 100 — 101. | 
‚Erster Absohntitt. Kinleitende Bemerkungen über 

das verschiedene Verhalten dieser Wasser, und über 
die chemischen Hülfsmittel und Apparate zur Prüfung. 


Verschiedenheit mancher Wässer in technischer und therapeuti- 
scher Beziehung 100, obne nachweisbaren materiellen Unterschied 101. 
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Die: vom Verf. entdeckte Röthung der Silberlösung durch atmosphä- | 
rische. Wasser, und anderweitige Untersuchungen derselben ebend., — 


welche (gegen Berzelius) beweisen, dass auch feuerbeständige 


Salze darin vorkommen können 102. Ueber zwei Quellwasser von | 


Zethau, 103. Hauptverschiedenheit der Wasser in der Freiberger Um- 


gegend 104. Apparate und Methoden, den Gasgehalt 105, und die Lack- 
musröthende Kraft der Wasser zu bestimmen und letztere mit ihrem | 


Koblensäuregehalte za vergleichen 107, der häufig damit in keinem 


Verhältnisse stehen soll 104. Versuche, diese nicht von anderen freien | 


Säuren herrührende Wirkung auf elektrische Verhältnisse zu bezie- 
hen, fielen negativ aus 111. Methode zur Bestimmung anderer fNüch- 
tiger Säuren 108. Die bej diesen Prüfungen angewandten Reagentien 
110. (Fortsetzung folgt.) ‘ 


eee ey 


Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber einige anomale Affinitäts-Erscheinungen, von 
J,.W. DORBEREINER 8. 112 — 114. 


Wechselzersetzung ‘von schwefelsaurem Kalk und Chlornatrium — 
-112, von saurem koblensaurem Kalk und schwefelsaurem Natron, mit 
Rücksicht auf Mineralwasser- Analysen 113. Organische Säure im | 


_Ronnehurger Mineralwasser, ein Analogon von Berzelius’s Quell- 
' giiure, ebend. Der die Verpufung des Knallgases verbindernde Einduss 
des Stickstoffs 114 


2) Das Platin als reines Oxyrrophon (Sauerstoffgassau- | 


ger) erkannt von J. W. DOEBEREINER. S. 114— 113. 

‘Der Platinmohr nimmt an der Luft nur Sauerstoff, aber kein Stick- 
‘gas auf 114. (Vgl. S. 76.) Der entsauerstoffte Platininohr zieht fortwäh- 
rend neuen Sauerstoff an, Wasserstoffgas nur in seinem Sauerstofige- 
‘halt entsprechenden Mengen 115. Blitzen desselben beim raschen Er- 
hitzen, wie chlorsaures Kali mit Braunstein, ebend. 


8) Chemische Untersuchung menschlicher Gallensteine 
und eines andern abnormen Inhalts der Gallenblase, 
von Dr. L. FE. Bury. 8. 115 — 120. 
Beschreibung tnd qualitative Untersuchung der Gallensteine 116. 
Quantitative Analyse 117 und Zusammensetzung 118. Untersuchung 
des breiartigen Inhalts der Gallenblase 119. 


4) Beobachtungen über das KrystaMisiren des Bleies, — 


von J. BRAUNSDORF. S 120—121. 
Beim Ausgiessen geschmolzenen Bleies nach theilweisem Erstarren. 


5) Ueber Chromsäure, von Dr. J. R. Joss. S. 121—124.° 


Mainburg’s Darstellungsmethode durch Zersetzung chromsm- — 
‚ren Kalkes mit Oxalsäure 191 liefert dieselbe nicht rein 122, vielmehr | 


‚ein gelbes Sala (hasisch chromsauren Kalk) und morgenrothe Krys 
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talle 128 von unbekannter Zusammensetzung, gemengt mit Chrom- 
oxydulhydrat 124, (vel. 133.) 

6) Ueber Darstellung der Mangansäure, von J. R. Joss. 
8S. 125 — 126. 

Nach der Methode vom Fromherz. 

7) Veber das Filtriren leicht zersetzbarer Körp er von . 
demselben. S. 136 — 127. 

Durch Asbest tnd Asbestpapfer. 

8) Brünirung der Gewehrläufe. 8. 127. 

9) Methode zur Prüfung der käuflichen: Bleiglatte. 
Seite 127 — 128, | | 
Behandlung mit verdünnter ‚Schwefelsäure, um auf Eisen und, 

Kupfer (jedoch nur qualitativ) zu prüfen. - 





Drittes Heft. | 


Ueber Brom und Jod 


iL Zur Geschichte des Brome, van Dr..J. R. Jose, 8.130--188. . 
Es wurde schon seit 1824 bei Destillation von Salzsäure aus ungari- 
schem Steinsalze vom Verfasser wahrgenommen und anfangs für Selen: 
gehalten 180. Zum Theil misslungene Versuche dasselbe abzusch- 
den 131. Eigenthümliche grüne Färbung an verschiedenen Salzen be- 
obachtet 132. Neuerdings fehlte der Bromgehalt im Steinsalz 133. 
U. Ueber eine neue Methode Jodwasserstoffsäure zu be~ 
reiten, von Dr. J. R. Josa. 8. 133 — 135. . 
Durch Reiben des Jodins mit Schwefelwasserstoffwasser 184, noch 


besser durch Behandlung suspendirten Jodins mit, Blei und Zerlegung ; 
des Jodbleis mit Schwefelwasserstoff 134. 


Wl. Ueber krystallisirtes Jod, von Dr. J. R. Joss. 8.185—186. 
Grosse Krystalle 135 durch allmälige Zersetzung der Hydrojodin- 

säure an der Luft entstanden 136. 

IV. Ueber die Auflöslichkeit des Jodbleies im Wasser, 
von Dr, J. R. Joss.. S, 137-138, 


Von dem Verf. bereits vor 10 Jahren bemerkt 137. Krystallform 
138. Als Malerfarbe nicht tauglich; unter dem Mikroskop ganz durch- 
eichtig » ebend. 





Alkalimetalle 


L Ueber Darstellung des Lithiumoxydes, von Dr. J. B. 
JOss. 8. 139 — 147. 


s 
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-" Grosse Schwierigkeiten dabei in Hinsicht auf die Wahl der Ge- 
fässe 139. Bei Aufschliessung des Lepidoliths mit concentrirter Schwe- 
felsäure wendete der Verf. kapellenähnliche Schalen von feuerfestem 
Thon 140 und Spatel aus demselben Material mit eisernem Kerne mit 
gutem Erfolg an; zur Aussüssung aber FBorgfältig blawk gescheuerte 
kupferne Kessel 141. Zollgrosse Krystalle von Lithion-Kali- Alana, 
bei Eindampfen erhalten 142. Schwefelsaures Lithien (und wahrschein- 
lich allé anderen schwefelsauren Alkalien) lassen sich durch essigsat- 
res Bleioxyd nicht vollständig zerlegen 143. Das Doppelsalz von es 
sigsaurem Kali und Lithion, ebend. musste in einem Kupfertiegel ge- 
glüht werden 144, wobei mr unter gewissen Umständen eine leicht 
wu beseitigende Verunreinigung mit Kupfer stattfindet 145, wenn gleich 
der Tiegel sich stark mit Kupferoxyd fiberzieht, was sich indess nicht 
chemisch damit verbindet 146. Mit essigsaurem Kali verbundenes Li- 
thiumsalz greift das Kupfer beim Glühen zwar stark an, nicht aber 
das reine Salz, ebend. Das basich-kohlensaure Lithium verhält sich 
gegen blankes Kupfer auf nassem Wege ebenso indifferent, als auf 
drockenem 145, 146. . Die nach Verkohlusg des essigsauren Salzes in 
Silber- und Platintiegeln wahrnehmbare Lithiumfamme kommt in den 
Kupfertiegeln nicht zum Vorschein 147. 


IL. Zur Darstellung des Kaliums, von Dr.3.R. Joss) S. 1247-150. 


Ueber Wirkung des kanstischen' Kali’s hei Aufschliessung der Fos 
silien durch Glühen damit (Meissner) 147. Reduction des Kal’s 
äch Graphit bei Rothgliihhitze 148..- Vorschläge zar Kaliambereitung. 





Zur organischen und Agriculturchemie. 


I. Einige Bemerkungen über das sogenannte ‚japanische 
Wachs und dessen Anwendung zur Bereitung von 
Lichtern, von Dr. J. B. Tromsısponrr. 8. 151—156. 


‘Nicht: japanischen Ursprungs jö1, wohl eia nordamerikanisches 
Kunstproduct (nach Buchner), viclleicht Fettwachs (nach Lande- 
rer) 152. Entstehung und künstliche Bereitung des letztern ebend. 
Versuche Landerer’s 133. Trommsdorff>s Beschreibung seines 
japanischen Wachses 154 und vergleichende Versuche über Verbren- 
nung desselben in Lichtform mit Lichtern von anderen Materialien, in 
Hinsicht auf Sparsamkeit 155 und Leuchtkraft, welche sehr zu Gun- 
sten des japanischen Wachses sprechen 156. (Vgl. S. 188.) 


Il, Ueber den eigenthümlichen Kratzstoff, Saponin, der 
Rad. Saponariae levanticae, von Dr. Buey. S. 156—158 


Reclamation früherer Darstellung als Bussy 187. Berichtigung 
einer Angabe von Bussy, dessen Verhalten zum Alkohol betreffend 158. 
Das aus gewöhnlicher Seifenwurzel dargestellte Saponin ist völlig ident 
ebend. (Vgl. S. 414.) . 
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Im. Ueber die feuerfesten Bestandtheile des Splinfes, 
des mittlern Holzkörpers und: des Kernholanes, vos 
Dr. C. SPRENGEL. 8, 158 — 160. 


Quantitative Zusammensetzung 159. Die feuerfesten Bestandtheile 
nehmen vom Kern aus immer zu, mit Ausnahme der ‚schwefelsauren 
Salze 160. ; 


Iv.. Ueber die Wirkung des gebrannten Thons als Dün- 
gungsmittel, vonDr. C. Sraenexrt. 8. 161 — 166. 


Allerdings wird‘ Thon (Thonsilicate) durch Brennen etwas lésKcher 
in der Flumussäure, wie in anderen Säuren 161, besonders in Betracht 
dabei kommt ohnstreitig aber auch die Ammoniakbildung, in Folge der 
höhern Oxydation der durch das Brennen reducirten Kisen+ und Man- 
ganoxyde in demselben, was durch Versuche nachgewiesen wird 162. 
Regeln beim Brennen des Thons und Düngen damit 164. (Vgl. 8.339 
und 363.) . ~ 


VY. Neue vegetabilische Grundstoffe, vasamammengesicls von _ 


SCHWEIGGER.-SEIDEL. S. 166—170. 


1. Pikrotoxin, Unterpikrotoxtnsäure, MenispöYmin und 
Paramenispermin. . oe. 

1) Pikroto xin. Ist eine schw ache, den: Fettsfiren vergleich- 

bare, Säure 166. “Verhalten ihrer Verbindungen mit Basen, ehend; 


namentlich mit Alkaloiden im galvanischen Kreise 167. Zmsammen- 


setzung und" "Mangel an Beziehung. derselben zu seiner giftigen Wir 
kang 168, . 

2) Unterpikrotoxiusäure, die in reichlicher Menge in den 
Kokkelskörnern vorkommt, und deren Zusammensetzung 168. 

3) Menispermin, neue Salzbasc in den Kokkelskörnern 168. 
Zusammensetzung des schwefelsauren Salzes und der Base 169. ' 

4) Paramenispermin ist nicht basischer Natur 169. Eigen- 
schaften. (Fortsetzung Heft 7. S. 414 ff.) _ 


VI. ‚Ueber ¢inige neue Producte, weiche durch die Ein-, 
- wirkung der Alkalien auf fette Körper, bei hoher 
Temperatur, entstehen, von A. Bussy. S, 171— 180. 


Producte der Destülation von Talg über Kalk 172 und derselben 
Operation mit Margarinsäure, Stearinsäure und Oleinsäure und Dar- 
stellung drei neuer. Körper, des Margarons, Stearons und Oleons, de- 
ren Eigenschaften beschrieben werden 173, 179, 180. Ueber deren 
Nomenklatur 178. Anm. Das Margaron zeigt äussere Aehnlichkeit mit 
dem Paraffin, aber auch wesentliche Verschiedenheiten 175. Umwandlung 


desselben in Paraffin 178. Seine elementare Zusammensetzung, ebend. . 


und chemische Formel, verglichen mit denen der Fettsäuren 176 (die 
Stearinsäure kann als margarinige Säure betrachtet werden, ebend. 
Anm.) zeigt, dass es eine Art (neutralen) Margarinäthers sei und 
sowohl in Hinsicht auf Zusammensetzung, als auf Entstehungsweise, 


\ 
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mit dem brenzlichen Essiggeiste (nach Liebig) die grösste Analogie 
besitze 178. _Aebnliches gilt vom Stearon 179 und vem Oleon 180. 





Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber die in der Natur vorkommenden Eisenoxyd- 
hydrate, von Prof. Dr. Fr. von KopELL 8. 181 — 186. 
Beschreibung und Analyse a) des Nadeleisenerzes 180; 6) des 

Göthit’s 183; c) des Lepidokrokit’s und d) des Stilpnoside- 
rit’s (Pecheisenerzes) und e) des Brauneisenerzes 185, welches 
letztere 2 Fe, -+- 8 H,, während die übrigen und einige andere nur 
-Varietäten von Fe, + H, 186. Nur d) vielleicht, seines opalartigen 
Zustandes wegen, eine besondere Species, ebend. Das durch Actz- 
ammoniak gefällte Oxyfl bildet (nach L. Gmelin) ein drittes Hydrat = 
We; + 2 H, ebend. (Vgl. Hit. 5. 8. 819.) » 


2) Vorläufige Notiz über das Mercaptan und die Hydro- 
xanthonsäure, vom Prof. Dr. W. Ca. Zzısz in Kopenha- 
gen. 8. 186 — 187. 
Das Mercaptan, eine neue Schwefel-Verbindung (vgl. HA. 5 
S. 365.); das xanthogensaure Kali des Verf. ist wahrscheinlich 
Xanthonkalium. 
3) Ueber eine merkwürdige Reduction und Krystallisa- 
tion des Antimonoxydes, vonDr. L. F.Bıxy. 8. 187—18& 
Beim Trocknen von in gewöhnlicher Weise bereitetem Oxyd auf 
der Ziegelsteinröhre eines Stubenofens. 
4) Notiz über das Verhalten verschiedener Wachs- und 
Talgkerzen hinsichtlich der Helligkeit des Brennens 
und des dabei stattfinden Verlustes, von L F. Bury. 
S. 188 — 189. 
Die Resultate weichen etwas ab von Trommsdorff’s (vgl. 
8, 151.), und sind minder günstig für das japanische Wachs. 

5) Zusammensetzung der Fettsubstanzen. 8. 189— 190. 

‚ Wesentliche Unterschiede zwischen denen vegetabilischen und ani- 
malischen Ursprungs, nach Lecanu 189. Uebergiinge 190. Reines 
Stearin und neuer starrer Fettstoff in animalischen Fetten, Margarin, 
ebend. (Vgl. Hft. 1. 8. 42.) 

6) Veber dienährende Eigenschaft der Gallerte. 8. 190—191. 

Fehlt ihr nach Gannal 190, was widersprochen wird von Ju- 
lie-Fontenelle 191. Wissenschaftliche Mystificationen, ebend. 

7) Notiz über den Gehirnsand, von Geh. Hofr, und Comsenth. 

“WuRZER. S. 191 — 192. 


Die gewöhnlichen Bestandtheile thierischer Concretionen. 
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8) Künstliche Krystalle von Zwiefach - Schwefel- 
zinn. NS. 19%. ’ 
Von Gaudin, nach unbekannter Verfahrungsweise durch Feuer 


gewonnen. 
\ 





Vıertes Heft. 


Metallurogie 


I. Beschreibung ‘des Gold-, Silber-, Blei- und Kupfer- 
Ausbringens auf den königl. ungarischen Hütten zu 
Fernezely (Nagybanya), Kapnik, Felsöbanya, La- 
posbanya, Olahlaposbanya und Borsa, von C. Ker- 
STEN. S. 193 — 245. 


Vorwort 193, Allgemeinere Notizen über diese Orte und den da- 
sigen Bergbau 194. Anzahl und Lage der Hütten des Nagybänyer 
Ober-Inspectorats 198. Historische Bemerkungen über den Schmelz- 
process allda 200. Ursachen der in früherer Zeit erlittenen Verluste 
an Silber und vorzüglich an Gold 209. Eintheilung, Anlieferung, Be-. 
zahlung und Probiren der Geschicke 211. Hüttenmännische Classifica- . 
tion der zu verarbeitenden Erze 213. Zuschläge 215. Neue, von 
Herrn von Svaiczer eingeführte Schmelzmethode für dem Nagybä- 
nyer District 216. Röstung der Erze 218. Armverbleiung 220. Er- 
fahrungen über die Nachtheile, welche grosse Schlackenzuschläge bei 
dem Verschmelzen von goldhaltigen Erzen herbeiführen 222. Com 
struction der Armverbleiungsofen 223. Ueber den sächsischen Bleiar- 
beitsbetrieb 225 Anm. Producte der Armverbleiung 228. Aufbringen 
und Ausbringen 231. Reichverbleiung und Entwerfung ihrer Beschik- 
kung 233. , Producte dieser Arbeit 235. Aufbringen, Metallverluste 
und Vortheile derselben 237. Kupferauflösung, deren Beschickung 240. . 
Auflüsungslechschmelzen; Beschickung 242 und Ausbringen 248. Arm- 
verbleiungslechschmelzen 244. (Fortsetzung folgt.) 


I. Ueber Affinirung niederhaltigen Silbers durch Ver- 
puffen mit Salpeter, von F. X. HAINDL, Scheider bei der 
Münze zu München. S. 245 — 250. 


Naehtheile und Vortheile dieser Methode 245. Wesen derselben 
246; sie erfordert mindestens 10 Loth Feingehalt, ebend. Salpeterbe- 
darf 247. Grad der Feinung 248. Erfordert gute hessische Thontie- 
gel, nicht Graphittiegel, in die jene indess am zweckmässigsten ein- 
zusetzen sind 248. Tiegelprobe 249. Einsatz 248. Gang der Opera- 
tion 249. Ende derselben und Moment, wo der Tiegel zu zerschla- 
gen ist, ebend. Die Schlaoken sind wiederholt mit Kohle und Koch- 
salz zu schmelzen, wodurch noch 4 bis 5Slithiges Silber erhalten 
wird 250, 


Journ. f. prakt. Chemie. I. 8. 34 
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Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1)Ueberein vermeintliches Wasserstoffplatin. S, 251-232. 
Darstellung und Eigenschaften, nach Boussingault 250 ist blos 

ein inniges Gemenge fein zertheilten Kisens oder auch Zinks (nach 
Descotils), von welchen die eigenthümlichen Verbrennungserschei- 
nungen herrühren, mit Platin 252. 
*2)Unterscheidung einiger organischen Säuren. S. 252—253. 

Weinsteinsäure, Traubensiure, Citronensäure und Aepfelsäure 
durch ihr Verhalten zum Kalkwasser nach H. Rose. 

_ 9) Ersetzung der Hausenblase beim Klären, 8. 253. 

Durch Papierteig, nach Leuchs, " 

4) Wasserglas. S. 253. 

Durch Zusammenschmelzen von 100 Quarz mit 60 Weinstein, . nach 
Buchner, 

5) Ueber Platinmohr und Eupion, von J. W. Doxgpener- 
NER, S. 254. 

Auch Oxalsäure wird vom erstern. in Kohlensäure verwandelt, 
andere organische Säuren nicht (Vgl. S. 76, 114 u. 369.). — Eupion- 
thermometer. 

6) Notiz über das Eupion. 8. 254. 
Von Klein angeblich aus gveissem Steinöl mit Vitriolöl bereitet. 
) Verbrennungdes Hisensinatmosphirischer 
Luft. S. 235. \ 

Vor einem Gebliise nach Bierley, Bestätigung und Vereinfachung 
des Versuches ohne Gebläse von d’Arcet. 

8) Römischer Mörtelin Belgien. S. 256. 

Cauchy berichtet über Auffindung der Mörtelsteine und Bearbei- 
tung derselben im Grossen zu Antwerpen. 





Fünftes Heft. 
Organische Chemie. 


I. Das Mercaptan, nebst Bemerkungen iiber einige andere neue 
Erzeugnisse der Wirkung schwefelweinsaurer Salze, wie auch 
des schweren Weinöls, auf Sulphurete, von Prof. W. Cap. Zuısa 
in Kopenhagen. 8. 257 — 268. 


Ueber Vieariiren des Schwefels für den Sauerstoff in sogenann- 
ten organisehen Substanzen 257, wohin namentlich das Teufels- 
dreck -, das Knoblauchs - Oel u. a. zu rechnen 258. Erfolgreiche 
Versuche zur Darstellung solcher Verbindungen, ebend. Uebersicht 
der Wirkungen schwefelweinsaurer Salze und des schweren Wein- 
dle auf verschiedene Sulphurete 259. Darstellung des Thialöls 
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durch Zersetzung von Dreifach - Schwefelkalium 259, wobei we- 
sentlich keine Schwefelwasserstoff - Entwickelung, statt‘ findet 260. . 
(258), Aetherartiges Product der Zersetzung von Einfach-Schwe - 
felbaryum ohne Luftentwicklung 261. Dessen Eigenschaften im gerel- 
nigten Zustande 262. Durch Destillation lässt sich ein bleifällen- 
der Antheil absondern 263. Anderweitige Verschiedenheiten beider 
Bestandtheile, zu denen besonders die Quecksilberbindende Eigen- 
schaft des obenbezeichneten gehört 264. In reichlicherer Menge wird 
dieser Körper erhalten bei Anwendung von Zweifach-Schwefelbaryum, . 
und in noch unvergteichlich grisserer Menge, wenn Schwefelwasser- 
stoff-Schwefelbaryum genommen wird 265. Dieser Körper ist das 
Mercaptan, dessen Zusammensetzung vorläufig mitgetheilt, ebend. 
und dessen Name gerechtfertigt wird 166. Kann als Verbindung eines 
eigenthümlichen, aber noch nicht isolirten Grundstoffes, Mercaptum 
genannt, mit Wasserstoff, Hydromercaptum, betrachtet werden, 
ebend, Darstellung Jesselben aus Schwefelwasserstoff - Schwefelba- 
ryum 267, wobei hier stets Schwefelwasserstoff- Entwicklung auf- 
tritt 268. (Fortsetzung im folgenden Hefte S. 845.) 


ll. Zusammenstellung einiger Notizen über Umbildungen 
sogenannter organischer Grundstoffe durch physi- 
sche und chemische Einflässe, von Fr. W. Scuwaıs- 
GER-SEIDEL. 8. 269 — 292. , 


1) Entstehung dey Brenzsäuren. S. 269 — 272, 

Pelouze über ein von ihm entdecktes, vermeintlich allgemeines 
Gesetz ihrer Entstehung, mit besonderer Beziehung auf die in Nr. 2, 
3 und 4 verzeichneten Thatsachen, 269, welches !jedoch, auf einem 
Missverständniss beruhend, den Namen eines Gesetzes nicht ver- 
dient 271; ein neuer Beweis, wie wichtig dem Chemiker einige Kennt- 
nisse der Mathematik und namentlich der Algebra sei 272. Algebrai- 
sche Lösung einiger stöchiometrischen Probleme durch Poggen- 
dorff 273 Anm. Zweckmiissige Abänderung der chemischen For- 
mein, nach Poggendorff’s Vorschlage, ebend. 


2) Gerbestoff und Gallussäure. 8. 373—279. 

Untersuchungen von Pelouze über den reinen Gerbestoff oder 
Tannin , 273, dessen Darstellungsweise 275, die an Versuche Doe- 
bereiner’s erinnert 276 und Eigenschaflen 273, 276. Siittigungsca- 
pacität 276 und Zusammensetzung desselben 274, so wie einiger Salz- 
verbindungen dieser organischen Säure 275. Umwandelung derselben 
in Gallussäure (unter Mitwirkung atmosphärischen Sauerstoffes) 278, 
welche in den Galläpfeln nicht präexistirt 274. Eigenschaften 276 und 
Zusammensetzung 274. Umwandelung - derselben in Pgro - und in 
Meta - Gallussäure 277. (Vgl. 8. 268 und 279.) Eigenschaften und 
Zusammensetzung dieser Säuren 278 (274). Büchner’s Versuche 
über Gerbestoff und Gallussäure 275. Ellagsdure; deren Bildung 
und Zusammensetzung 278 (274). Ulmin; dessen Zusammensetzung 
weicht nach Pelouze ab von Boullay’s Angaben 279. Umbildusg 
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der Gerbe - und der Galiussäuren in eine rothe Substanz durch Alka- 
Hen unter Einwirkung der Luft, ebend. 


8) Mekonsäure und Meta-Mekonsiure. 8S. 879292. 

Erinnerung an Robiquet’s frühere Erfahrungen fiber Umbildung 
der Mekonsäure in Pyro- und Para- Mekonsäure 880, welche letz- 
tere den Namen Meta - Mekonsäure durch Liebig erhielt 287, aus 
Gessen Analysen hervorgeht, dass sie, durch Umbildung der ge- 
vöhnlichen Säure (unter Verlust von Kohlensäure und der Hälfte 
ihrer Sättigungscapacität) entsteht 28%. Das Vorwort Meta darf daher 
nicht auf Metamerie gedeutet. werden 281. Unterschiede dieser Um- 
bildung von der analogen der Gallusäure 288, 291. Besste Bereitung 
der Meta-Mekonsäure nach Liebig 284. Die Neigung der Mekon- 
säure, sehr fest an der Kohle zu haften, bei_deren Reinigung damit 
wohl zu beachten 288. Theilweise Umbildung des mekonsauren Sil- 
bers in Cyansilber durch Salpetersäure 284. Erläuterungen nach Lie- 
big’s Formel für die Mekonsänre 285. und nach Bobiquet’s, welche 
letztere keine so klare Ansicht des Vorganges hierbei gewährt 2%. 
Einwendungen Robiquet’s gegen Liebig’s Ansicht über Bildung der 
Meta-Mekonsäure, hergenommen von der gleichzeitigen Bildung einer 
braunen extractartigen Materie unter gewissen Umständen 288 (284) 
und von’der gleichzeitigen Entwickelung von Wasser, neben der Koh- 
lensinre, Erzeugung der Meta-Mekonsäure darch bloses Erhitzen ge- 
wöhnlicher Säure in wasserleerem Zustande 289, Wie die letztere 
Erscheinung aus Liebig’s Formel erklärt werden könnte 290. Ei- 
genthümliches, von Robiquet (und Dupuy) beobachtetes Wechsel- 
verhältniss des Vorkommens zwischen Mekonsäure und Schwefelsäure 
291 und zwischen Mekonsäure und Codein (wie zwischen Mekonin 
und Mekonsäure, nach Couérbe) im Opium Doppelsalze des Co- 
deins mit Morphin, ebend. (Fortsetzung folgt.) 





Metallurgie 


I, Ueber den Guss der Bronzegeschütze, von Dr. Mon. 
MEYER. 8. 293—802. 


Frühere Arbeiten auf diesem Felde 293. Missglückte kostspielige 
Experimente 294. Ungleichartige Erfolge dieser Operation, ebend. 
Die Gesetze mechanischer Mengungen werden in Hinsicht auf die 
Bronzemischung erörtert 295. Die Erstarrung muss namentlich aller- 
wärts gleichzeitig eintreten und fortschreiten, gleichviel ob solmell 
oder nicht, um möglichst gleichförmige Bronzegemische zu erzie- 
len 295. Vortheile des alten Kerngusses in dieser Beziehung vor dem 
neuern Massivgusse 296. Die Wirkung einseitiger Erkaltung 205 mög- 
lichst zu beseitigen, mit Rücksicht auf Grösse des Geschütges und 
Hitze des Gusses 2)7. Den beiden Anforderungen au das Geschüts- 
metall, Härte uud Cokäsion, die man sich an zwei verschiedenen 
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Stellen des Rohres gebunden denken kann 299 und wobei viel auf das 
quantitative Verhältniss der Gemengtheile und deren verschiedene, 
Cohäsionszustände aukomnit,. zu genägen 298. Bedingungen eines gu- 
ten Gusses 800. Verhältniss der Pulvermischung zur Mischung des. 
Geschützes, ebend. Beispiele aus der Praxis als Belege 804. Vor- 
züge der deutschen Geschütze, chend. 


il. Ueber Ammonium- Amalgam, so wie über die Amal- 
game von Eisen, Baryum und Strontium, von Rup. 
Boerroen 8. 303—808. 


Ammonium-Amalgam von ausgezeichneter Art 809, zu dessen Er- 
zeugung Natrium - Amalgam wirksamer als Kalium - Amalgam 302. 
Darstellung dieser Amalgame, ebend. insbesondere des Natrium-A- 
malgams 807 und Beschaffenheit derselben bei verschiedenen Mischungs- 
verhältnissen 303. Anm. Legirung von Kalium und Natrium und Amal- 
gam derselben 304 Anm. Eisenamalgam 304. Nette Lichterscheinung 
beim Erhärten 805. Baryum-Amalgam 305. Verhalten in schwefel- 
saurer Kupferlisung 306. Strontium-Amalgam; ist ungemein leicht 
zersetzbar 307. Ueber einige andere Amalgame, ebend. 


Nachschreiben von J. 8, C. Schweıeagr. 8. 808-818. 


Magnetische Metalle unamaigamirbar 809. Ueber die vorüberge- 
hende Verbindung des Eisens mit Quecksilber durch Kalium und Na- 
trium 310. Bedingung der Verbrennung des Natriums mit Wasser von 
gemeiner Temperatur 811. Vergeldung des Eisens und Stahla 312. 
Amalgamirung des Antimons in gemeiner Temperatur 313. Technische 
Benützung des Kalium und Natrium haltigen Antimons, ebend. Ueber 
tie problematische Natur des Ammonium - Amalgams 314. Ldehterschei- 
nung bei der Amalgamation des Natriums -in atmosphärischer Luft, 
ebend. und in Kohlensäure, aber nicht in Ammoniakgas 315. Eben 
se oxydirt sich Kalium und Natrium auf Wasser mit Lichterscheisung 
in atmospärischer Luft und Kohlensäure, ohne dieselben in Ammo- 
niakgas, ebend. Erklärung des Verhaltens im Hydrogen 316. Com- 
bination analoger Phänomene, ebend. woran Betrachtungen über das 
Verhältniss der alten Würmetheerie zur neuen Electrochemie sich 
zeihen 817. 





Mittheilungen vermischien Inhalts. 


Analyse des Brauneisenerzes in Afterkrystallen von 
Schwefelkies, als Nachtrag zu der Abhandl, über die na- 
türlichken Eisenexydhydrate (Heft 8. 8. 1814.) von Prof. Dr. | 
Fr. von Koseuı. , 8S. 319—320. - 

Vier Varietäten 319 scheinen stets das erste Hydrat = Fes + Hy 
(Göthit) zu sein; kommt auch als Erz dicht vor 820. Vermeintliche 
Hagelkerne, ebend. 
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Sechstes Heft 


Mineral-und Quellwässer. 


I. Ueber die Quellen- Verhältnisse. des Sstlichen Ab- 
hanges des Teutoburger Waldes, von Gust. Bı- 
scHor. S. 821—341. 


In dem Weser-Gebiete sind die Quellen nicht so zahlreich und so 
ergiebig, wie am westlichen Abhange 822. Sie zeichnen sich durch 
eine niedrige und zum Theil sehr veränderliche Temperatur aus, ebend. 
Die Gasexhalationen bestehen aus sehr reinem Kohlensäuregas 323. 
Kommen alle aus dem bunten Sandsteine 324. Gasexhalationen aus 
der Kreide bestehen aus atmosphärischer Luft, die einen Theil 
ihres Sauerstoffs durch Oxydation kohlenstoffhaltiger Substanzen ein- 
gebüsst hat 825. Kohlensäure-Entwicklung zu Meinberg hat eine 
bedeutende Spannung 8325. Woher die Veränderlichkeit der Gas- 
ausströmungen aus Mineralquellen kommt 326, 828. _Gasausströmung 
und veränderlicher Gehalt der Mineralquellen an gasförmigen Bestand- 
theilen stehen nicht in gleichem Verhältniss 880. Günstigster Zeit- 
punct zum Füllen gashaltiger Wasser, ebend. Anm. Auffallende nie- 
drige und sehr veränderliche Temperatur der Meinberger Mineral- 
quellen 332. Ihre Entstehung kann gar nicht tief gesucht werden 334. 
Ueberall können sich Mineralquellen bilden, wo nur Wasser und Koh- 
lensiiuregas - Ströme einander begegnen 335. Efflioresoenz aus der 
Grauwacke, ebend. Reichthum einer Mineralquelle an fixen Bestand- 
theilen ist abhängig von einem langen’ unterirdischen Laufe 334 Anm. 
Bildung der Schwefelquelien durch Zersetzung -schwefelsaurer Salze 
mittelst organischer Substanzen 386. Gemeipschaftlicher Charakter 
der Mineralquellen am östlichen Abhange des Teutoburger Wal 
des 839. Temperatur - Verhältnisse der Quellen ¢ diess - und jenseits 
des Teutoburger Waldes 340. 


II. Ein einfaches Mittel, die Fällungdes Eisens aus 
den Mineralwassern zu verhiten, von Gust. Bi- 
scHor. 8. 341—344. 


Diese Fällung rührt besonders von der atmosphärischen Luft der 
Gefiisse her 342. Handgriffe beim Fällen zur Entfernung derselben 
ebend., welche sich vollständig bewährt haben 343. Das Sauerstofi- 
gas, welches die Analysen solcher Quellen geben, ist ihnen fremd und 
kommt aus den Gefässen, ebend. Ueber dep reichlichen Stickgasge- 
halt mancher Säuerlinge 344. ’ Lo, 
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Zur organischen und Agriculturchemie. 


I. Das Mercaptan, nebst einigen Bemerkungen über einige andere 
neue Erzeugnisse der Wirkung schwefelweinsaurer Salze, wie 
auch des schweren Weinöls, auf SulpLurete, von W. Cap. ZEISE. 
(Fortsetzung von 8. 268.) 8. 845—3856. 


Gereinigtes Mercaptan 346 durch Waschen mit. Wasser 346 und 
Destillation dargestellt 847. Prüfung aufSchwefelwasserstoff 346 Anm. 
Andere Bleisalze bräunende Substanz 347 Anm. Beschaffenheit 348. 
Reinigung durch Quecksilber -Mercaptid, ebend. Beide Methoden wer- 
den am zweckmässigsten vereinigt 349. Darstellung des reinen Mer- 
captans und des Quecksilbermercaptides, ebend. Auffallende Erscheinung 
bei Einwirkung des Mercaptans auf das rothe Quecksilberoxyd 350 
(vgl. S. 264.). Zersetzung des Mercaptids durch Schwefelwasserstoff 351. 
Reinigung vom letztern 852. Eigenschaften des reinen Mercaptans 353. 
Verhalten zu Salzen, Metalloxyden 354. Kalium, Natriam und meh- 
rere negative Elemente 355. (Fortsetzung im 7ten Hft. 8. 896.) 


II. Ueber die düngendg,Kraft des Ziegelmehls, vom B. C. 
R. u. Prof. W. A. LAmpApDıus. 8. 856—882, 


Vorkommen des Ziegelthons, welcher versucht und von Kersten 
analysirt worden (vgl. S. 863.) 357. Die von Sprengel beobachtete 
Ammoniakbildung (vgl. S. 161.) wird bestätigt, ebend. (vgl. S. 367.) 
Hauptmomente, welche die Düngungskraft des gebrannten Thons be- 
dingen, ebend. Versuche über Ammoniakgehalt und Ammoniakbildung 
am trockenen 359 und angefeuchteten Lehm und Ziegelmehl 361. Re- 
sultate 361, 362. 


WW. Versuche, um die Ursache der verschiedenartigen 
Wirkung des rohen und gebrannten Thons in der Land-. 
wirthschaft zu ermitteln, von Cann Keasren. 8. 363--368. 
Untersuchung des gelegenen Lehms von Hilbersdorf 863. Gang 

der Analyse 364. Besultate 366. Zusammensetzung der daraus ge- 

brannten Ziegel, ebend. Resultate der Vergleichung 367. Auffindung 
von Ammoniak, jedoch nur im gebrannten Thone, ebend., wovon vor- 

ziiglich die bessere Düngungskraft des letzteren abzuleiten ist 368. 





Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Fortgesetzte Bemerkungen über Platinmohr (Pia 
tin-Oxyrrhophon), von J. W. DOEBEINER. 8S. 369-371. 
Welche Bereitungsart am besten zur fabrikmässigen Essigsiurebil> 
dung sich eigene 369. Kigenthiimliche, die Wirkung des Platinmohrs 
vernichtende Einflüsse der Salzsäure (andere Säuren schaden nicht) 
und des Ammoniaks und deren Erklärung 370. In beiden Fällen durch 
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kohlensaures "Natron (int letztera auch Kali) wieder herstellbar 370, 
371. (Vgl. 8. 76, 114 und 234.) _ 
2) Noch ein Mittel zur Scheiduag des Kisenoxydes vom 
Eisenoxydul und von anderen Basen, vorgeschlagen von 
J. W. DOEBEREINER 8. 371—8972. 

Kisenoxydsalze werden durch ameisensaures Natron als basisch 
ameisensaures Eisenoxyd gefällt, das Oxydul und andere Basen blei- 
ben gelöst $71, Die Schärfe dieses Verfahrens bleibt noch zu unter- 
suchen 371, 


|. 9) Chemische Analyse zweier Sorten von Rosettenkup- 
fer, von Prof. Dr. Fr. von KoOBELL. 8, 372-373. 
Mannsfeldisches und Schwedisches; Besultate 374. Gang der Un- 
tersuchung 372, ' 
4) Bewährte Heilkraft des Kreosots. 8S. 875. 
Von Colombat gegen Verschwärungen des Gebihrmutterhalses 
mit ausgezeichnstem Erfolg angewandt. j 
5) Verhalten des Platinchlorids zu einigen weinsau 
‚ren Salzen. 8, 375—376, , 
Wird nach Phillips von einigen dieser Salze reducirt, VOR an- 
dern nicht. 
6) Alkalische Reaction des Glases. 8S. 876. 
Kastner sah Glaspulver Ammoniak entwickeln beim Erhitzen 
mit salpetersaurem Ammoniak. 


4 


Siebentes Heft. 


Organische Chemie. 


I, Ueber das Eupion. Zwanzigste Fortsetzung der Beiträge sur 
nähern Kenntniss der trockenen Destillation organischer Körper. 
Von Dr. REICHENBACH S8. 877 — 386. 

Trockene Destillation fetter Körper, insbesondere des Rapsöls 377. 
Abweichungen in den Resultaten von anderen Chemikern und wahr- 
scheinliche Ursachen derselben 378. Wesentliche Uebereinstimmung 
des Oeltheers mit anderen Theerarten 879. Indess liefert er das Eu- 
pion in ungleich reichlicherer Menge und in’ viel reinerem Zustand 380 
Ursachen 381. Prüfung auf Eupion, ebend. Vielleicht darch blesse 
bebrochene Destillation daraus zu erhalten 982. Dieses reinere Eu- 
pion weicht weniger in seinem chemischen, als besonders in seinem 
merkwürdigen physischen Verhalten von dem frühern ab 382. 81. 
‘Es ist von feinem Bimnengeruck und der leichteste tropfbarfiüssige 
‘Körper, der bis jetzt bekaunt 880 — 888. Revision des chemischen 
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Verhaltens 384: Ist leicht entzlindlich and brennt mit heller russto- 

ser Flamme, ebend. wird übrigens aber von den meisten Körpern nur 

wenig afficirt 335-388, jedoch durch andere empyreumatische Oele in 
viele Verbindungen mit übergeführt 887. Solche Verbindungen sind 

unter dem mehrfach erwähnten, unreizen Kupion zu verstehen 390. 

Nur mit einigen verwandten organischen und empyreumatischen mehr 

oder weniger leicht mischbar, ebend. Harze lüst es schon weniger, 

Kaoutschuk theilweise und liefert damit einen MNerrlichen farblosen 

Firniss 888. Picamar wird aur gelöst, wenn es frei ist vom Grund- 

stoffe des Pittakalls, ist daher ein Reagens auf denselben 887, Schwe- 

felsäure das vorzüglichste Beagens auf Kupion 389. Ausbeute der 
verschiedenen Theerarten 890. Die Destillation fetter Körper gehört 
mithin zu derselben Kategorie, wie die trockene Destillation organi- 
scher Körper überhaupt und die beiden von Lecanu und Bussy ent- 
deckten fiüchtigen -Oele sind Gemische, aber keine eigenthümlichen 

Grundstoffe 891. Vergleichuag des Kupions wit Faraday’s leichtem 

Oelgasöl und Verschiedenheiten bei der Körper 892, Die Darstellung der 

letztern aus Compressiousdl der Wiener Gasanstalt gelang Herrn Dr. 

Beichenbach nicht, vielleicht weil dort nicht Oel, sondern Colophon 

bearbeitet wird 894. Winke hinsichtlich der Nufzbarkeit des Eupions zu 

organischen Analysen (nach Berzelius), wenn die absolute Rein- 
heit erst ganz ausser Zweifel gesetzt sein wird, und als vortrefiit- 
ches Leuchtmaterial 395. Bemerkungen in Bezug auf die Theorie der 

Flamme brennender kohlenwasserstoffhaltiger Babstanzen, ebend. und 

Erzeugung möglichst heller russloser Flammen 896. ; 

IL Das Mercaptan, nebst Bemerkungen über einige andere neue 
Erzeugnisse der Wirkung schwefelweinsaurer Salze, wie auch 
des schweren Weinöls, auf Sulphurete, von W. Cus. Zixısz. 
(Fortsetzung von 8. 856.) 3. 396 — 418. 


Quecksilber-Mercaptid 396. Einige Rücksichten bei dessen 
Darstellung 3897, Eigenschaften 398, und chemisches Verhalten 399, 
durch kochende Kalilauge nicht zersetzbar, ebend. Durch Blei theil- 
weise 400. Scheint mit Schwefelkalium sich zu verbinden, ebend. 
Eben so mit Quecksilberchlond 401. Das Mercaptum isolirt daraus 
abzuscheiden gelang nicht, ebend. — Goldmercaptid, dessen Zu- 
sammensetzung und Darstellung 401, wobei Mercaptum freizuwerden 
scheint 405, dessen: Isolirung indess nicht gelang 406. Auch durch 
trockene. Destillation des Goldmercaptids gelang diess nicht 403, viel- 
mehr erhält das Destillat mehrere noch nicht genauer untersuchte 
Stoffe und wie es scheint auch etwas Mercaptan 404. Dem Quecksil- 
bermercaptid analoge Eigenschaften des Goldmercaptids 402. Verhal- 
ten weingeistiger Lösungen des Goldchlorids und des Mercaptans oder 
des Kaliummercaptids 406 — 408, wobei ungewiss blieb, ob unter ge- 
wisden Umständen eine Verbindung von Goldchlorid mit Goldmercap- 
tid oder von Gold mit einem durch das überschüssige Chlor aus ei- 
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nem Theile des Mercaptans erz£ugten chiorhaltigen Stoff entetehe 408. 
Verhalten wiisseriger Lösungen 405. 408. Vorsichtsmässregein das &old- 
mercaptid chlorfrei zu erhalten 408. Platinmercaptid in Hinsicht 
auf Darstellung, Eigenschaften 409, und Zusammensetzung dem vori- 
gen analog 410. Feuerentwicklung beim Glühen, ebend. Kalium- 
mercaptid 410. Natrium-,Blei-, Kupfer- uid Silber- Mer- 
captid 412. Verhalten des Mercaptans und einiger Mercaptide zu ei- 
nigen Blei- 412, Etsen-, Zink,- Kalk- und Barytsalzen 413. 
(Beschluss im folgenden Hefte.) 


I. Neue vegetabilische Grundstoffe, zusammengestellt 
von SCHWEIGGER - SEIDEL. (Fortsetzung von S. 170.) 
Seite 414 — 424. 


U) Aesculinsäure, neue Säure im Saponin. S. 414 — 415. 


‘Von Fremy entdeckt 414. Eigenschaften derselben und ihrer 
Salze, Zusammensetzung, ebend. Gelbes Harz durch Salpetersäure 
daraus erzeugt .415. \ 


DD Viscin, neuer Grundstoff im Vogelleim und in ei- 
nigen Pflanzen-Exkreten 98. 415 — 420. 


Natürlich als Ausschwitzung von Afractylis gummifera vorkom- 
mend, entdeckt von Macaire auf Veranlassung De Candolle’s 415. 
Physische Beschaffenheit ebend., und chemisches Verhalten 416. Haupt- 
charaktere 419, wozu besonders die eigenthümliche Zähklebrigkeit ge- 
hört 416, 417, welche zur Aufsuchung und Auffindung desselhen im 
Vogelleim 418 und zu dem Namen Viscin Veranlassung gab 419. 


Die zähkleberige Substanz in den Mistelbeeren ist Indess blos eine 
. Art Gummi 418. Hingegen kommt es in der innern Schaale der Mis- 


tel 490, .und der Stechpalme in geringer Menge vor 419; in ungleich 
grösserer Menge erzeugt. es sich aber darin erst durch eine Art von 
Gährung 420, denen | sie bei der Bereitung des Vogelleims unterworfen 


„werden 419. 


Iv. Apyrin, vermeintlich neuer Grandstoff inden Co- 
cosnüssen. S. 431 — 424. 


‘Entdeckt von Bizio; Darstellung und Eigenschaften 421. Haupt- 
charakter ist die geringere Löslichkeit desselben in heissem als in kal- 
tem Wasser und daher Trübung kalt gesättigter Lösungen beim Er- 
hitzen und umgekehrt, ebend. wovon der Name herzuleiten 422. Aehn- 
lich verhält sich das Hydrat und die meisten seiner Salze, wie von 
mehreren ausführlicher nachgewiesen wird 422, denn obwohl indiffe- 
renter Natur 421 verbindet es sich doch, gleich den Alkaloiden, mit 
Säuren 423 zum Theil zu krystallisirbaren Verbindungen 423. Ver- 
halten des Alkohols zu einigen derselben, ebend. Aber auch einige 
Metallsalze werden davon gefällt 423. Verhalten im Feuer, zum Je- 
din und zum Galläpfelauszuge, ebend. Bestandtheile der Nüsse von 
Cocos lapidea 424. 


t 
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Metalle. 


I. Ueber die Verbindungen des Bleies mit Jod, von 
Dexor. S. 425-433. 


Geschichtliches 425. Löslichkeit des neutralen Bleijodürs im Was- 
ser 427. 428. 483. Analyse 428. Krystallisation 429. 488. Zur 
Darstellung verdienen das salpetersaure und andere neutrale lösliche 
Bleioxydsalze den Vorzug vor dem essigsatren, 426, 497, 438, oder 
dieses muss in den meisten ‚Fällen angesäuert werden 426, 428, 433, 
weil es (ohne Mitwirkung von Kohlensäure) an der Luft in 114 ba- 
sisches Salz verwandelt wird 481, 438, welches dann unlösliche ba- 
sische Jodüre, Verbindungen des Jodürs mit Bleioxyd, erzeugt 427, 
480, 438, von denen drei Arten 425, 483 namentlich einfach 430 
ein doppelt — und ein fünffach-basisches aufgefunden und analysirt . 
wurden 432, die sämmtlich so viel Wasser zurückhalten, dass sie 
als basische hydroiodsaure Salze, betrachtet werden könnten, ebend. 
Neutrales Jodür zersetzt kohlensaures Bleioxyd, um basisches Jodür 
zu bilden 431. Verhalten derselben beim Erhitzen, ebend. Ein blaues 
Bleijodür angeblich dem Bleisuboxyd von Berzelius eutsprechend, 
wird schlüsslich noch angedeutet 438. , 


I. Ueber die färbenden' Verbindungen des Goldes; ihre 
Darstellung und technisohe Anwendung von ‚GoLren 
BESsSEYRE. 8. 434—445. 


Darstellung des wasserhaltigen oder Cassias’schen Goläpurpurs 434 
von verschiedenen Nüancen 435, 440, unter denen violette 436, welche 
‚durch Beimischmg von einem blauen Niederschlag entstehen, der in 
zwei verschiedenen Varietäten isolirt dargeBtelß wurde 487. Analysen 
von 8 verschieden niiancirten Varietäten des Niederschlages 438. 489. 
Deren Färbung der Flüsse 489. Die Fällung verzögernde Wirkung 
des Kochsalzes 436, der Salpetersäure 486, 437, eines Säureüberschus- 
ses 488. Diese wird durch Hitze beschleunigt, aber ungleich- 
mässig 486, 488, 445. Niederschlag von metallischen Goldblätt- 
chen durch Zinnchlorür 439. Der Grad der Verdünnung der Lösun- 
. gen ist nur bis auf einen gewissen Punct von Einfluss 485, 445. 
Die Gleichartigkeit des Products hängt vorzüglich von möglichst schnel- 
ler Vermischung der Chlorüre ab 434, 445. Das Zinnchlorür allein 
ist hierbei thätig und reducirt das Gold; das Chlorid ist unwirk» 
sam 436, 445. Ein Ueberschuss von Chlorür verzögert nur die 
Fällung, ebend. Alle Arten von Purpur sind blos fein zertheiltes 
Gold, dessen verschiedene Färbungen abhängig sind von dem Grade 
der Zertheilung 489, 445. Von der Anwendung der Purpurfarben 
in der Porcellan - und ‘Glasmalerei 440. Vorsichtsmaassregeln da- 
bei 440. Zinnüberschuss macht, dass die Farbe sich milchig brennt, 
giebt bei Aquarell-Malerei aber mehr Feuer 441. Mit metallischem 
Gold sind fast dieselben Nüancen bei Schmelzen mit Borax oder Blei- 
glas zu erzeugen, wie durch den Purpur; Alles hängt von Stärke und 
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Dauer der Hitze ab 448. Glasfabrikanter follten im Allgemeinen Hie- 
ber Gold anwenden 442. Zu violetten Glisern ist Cassius’sches Violett 
zu verwenden, ebend. Ueber die leichte Färbung und Entfärbung der 
mit Gold gefärbten Krystallmassen 443. Ueber das Trübewerden der 
Glasfarben mit Gold und anderen fürbenden Oxyden, wahrscheinlich in 
Folge theilweiser Entglasung, und Verhütung desselben 444. Kommt bei 
reinen Kobalt - und Chromfarben kaum vor, ebend. 





Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber die Entwickelung von kohlensaurem Gas 
und von Chlorgas aus dem Manganhyperoxyd, und 
über die organischen Ueberreste in einigen Minera- 
lien, von A. Voger in München. 8. 446— 450. 

Kohlensaures Gas wird häufig durch einen Kohlegehalt erzeugt 446. 

Stickstoffgas fand der Verf. nie bei Vermeidung irdener Retorten, ob- 
wohl es auch von einem Ammoniakgehalt herrühren könnte, ebend. 


Mas Chlorgas rührt häufig von einem Salzeäuregehalt der englischen 
SBehwefelsäure, oft auch von einem Gehalte salzsaurer Salze her 447, 


448. Ueber Bildung oxydirten Wassers bei Digestion von Mangan- 
hyperoxyd und hraunem Bleioxyd mit verdünnter Schwefelsäure 449. 
Gewäbhrt keinen praktischen Nutzen, ebend. Mineralien, welche Spu- 
ren von organischer Substanz durch Silbersolution erkennen lassen 450. 


2) Alte Notizew aus meinem Tagebuche von J. W. Dor 
- BERBEINAR. 8. 450-452, ze 

Warum Zink (nach Bigeen) von Schwefelsäure in geringerer Menge . 
gelöst wird bei einem Zusatz von Salpetersäure 450. Das Mangan- 
oxydul kann das Eisenoxydul nicht ersetzen in der Indigfirberei 451, 


kann aber in den Zeugdruckereien za umbramartigen Farben benutzt 


werden 452. Darstelluag des braunen Manganoxydes durch Krhitzen 
von Braunstein mit Alkohol, ebend. 

8) Bleichung der Wolle und der Federn. 8. 458—453. 

Durch Harnspiritus . oder Lösung von kohlensaurem Ammoniak 
(nach Kastner). 

4) Balsammalerei. S. 458-454. 

Vortheile des leicht trocknenden Capaivabalsam zum Malen (nach 
Lucanus) 


;’) Claraibinkersen. 8. 454. 

6) Mittel, dem Weine den Fass- und Schimmelge- 
schmack zu nehmen. 8. 454-455. 

7) Tisso’s Verfahren, um dem Gyps und Alabaster 
grüssere Härte zu geben. 9. 455—456, 
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Durch mweimaligen Eintauchen dör gebramten Masse’ in Wasser 
nach ihrer Abkühlung. - 





Achtes Heft 


Organische Chemie. 


1. Das Morcaptan nu. 8. w. von W. Chp. Zeiss. (Beschinss von 


Analytische Untersuchungen 457 ff. Zusammensetzung des 
Quecksilbermercaptids 460, des Goldmercaptids 464, des Platinmercap- 
tids 465, des Mercaptums 461. 464 und des Mercaptans 466. Be- 
trachtungen über die Zusammensetzungsweise der hierhergehörigen 
Verbindungen 467. Das Mercaptan entspricht dem Alkohol, das Mer- 
captum dem Holzgeist, im sofern dort Schwefel die Stelle des Sauer- 
stoffs vertritt 468. Ueber die chemische Constitution des Alkohols und 
Aethers 469. Bemerkungen über die Weise, in welcher schwefelwein- 
saure Salze und Sulphurete auf einander wirken 469 ff Analyse des 
mit Einfach-Schwefelbaryum erhaltenen Destillates und unerwartetes 
Missverhiltniss zwischen Kohlenstoff und Schwefel in demselben 472. 
Ueberhaupt scheint die Wirkung nicht so einfach zu sein, wie man 
vermuthen solite 474. 


“I. Ueber die Bildung organischer Materie in der wäs- 
serigen Rhabarbertinctur, von FRIEDBICH KUETZING. 
8. 475—478. 


_ Die Schleimabscheidung aus dieser Tinctur giebt zur Bildung el- 
ner Art von Algen Veranlassung 476, 478, nach deren Vollendung - 
die nunmehr rasch filtrirte Tinctur sich lange Zeit klar und unver- 
ändert aufbewahren lässt 477. 


Metallurgie 


Beschreibung des Gold-, Silber-, Blei- und Kupfer- 
ausbringens auf den königl. ungarischen Hütten zu Fer- 
nezely (Nagybdnya), Kapnik, Felsöbanya, Laposbonya, Olahla- 
yposbänya und Borsa, von CARL KERSTEN. (Fortsetzung und Be- 
schluss von S. 245.) S. 479—510. 


Armverbleiungslechschmelzen mit Bieivorschlag 479 and Ausbrin- 
gen 480. mit Glittvorschlag 481 und Ausbringen 489. Reichverblei- 
ungslechschmelzen und Ausbringen 488. Schlackenschmelzen 484. 
Ueber die Zweckmässigkeit zwei - oder mehrförmiger Oefen 485. 
Anm. Ausbringen 488. Glittfrischen, ebend. Bemerkungen über Per- 
sonal und Arbeitslöhne 489. Kupferhütte zu Felsöbanya 491. Schwarz- 
kupferarbeit oder Rostdurchstechen 493, verglichen mit dem Verfah- 
ren zu Freiberg 494 Anm. Gaarmachen des Schwarzkupfers 496. 
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Zugutemachung der Spleissabziige oder Gaarsohlacken 498. Kupfer- 
pammermanipulation 499. Bleizusatz um das Kupferoxydul zu entfer- 
nen 500. Verfahren zu Vienne im Departement der Isere 501. Jähr- 
liche Gaarkupferproduction 503. Statistische Bemerkungen über das 
Metallausbringen des Nagy banyer Bergbaus, ebend. 

Tabelle über sämmtliche bei der in Nagybänya eingeführten neuen 
Svaiczér’schen Schmels.methode gebräuchliche Ofenzustellungen (zu 
S. 505.). Ausweise der Armverbleiung mit goldarmen 505, und mit 
goldreichen Geschicken 807. Kupferausbringung in Hohöfen 508. 
Inhalt des ersten Bandes S, 511. — 


” 


- Gass und Druck von Friedrich Nies in Leipzig. 








